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Teil 1

»Brennen und schweigen ist die größte Pein, die wir auf uns nehmen können.«
Federico García Lorca, Bluthochzeit

Die Sonne geht gerade auf, als Jimmy Curwen an einem kalten Novembermorgen aufbricht. Sein Weg führt zuerst an dem Leuchtturm vorbei, der über St. Agnes aufragt wie ein Wintergeist. Obwohl die Lichtanlage schon vor Jahren entfernt wurde, gehört der Turm zu Jimmys Lieblingsgebäuden, aber er hat keine Zeit, stehen zu bleiben, um ihn zu bewundern. Seine Freunde warten, und er darf sie nicht enttäuschen. Den Feldstecher in der Tasche, nimmt er die übliche Route zum See.
Er geht in nördlicher Richtung durch Middle Town; dort fühlt er sich von den steinernen Fratzen der Häuser beobachtet und hält den Kopf gesenkt, um die stumpfen Blicke der Fenster nicht sehen zu müssen. Erst auf dem freien Feld, wo ihn niemand stören kann, entspannt er sich. Unter seinen Sohlen knirscht das gefrorene Gras der Wiese, und als der Big Pool in Sicht kommt, schlägt sein Herz höher. Der See schimmert rosa in der Morgensonne, seine Oberfläche ist heute glatt wie ein Spiegel. Doch keiner seiner Freunde ist gekommen, um ihn zu begrüßen: Der Himmel ist leer, nicht ein einziger Willkommensschrei ertönt.
Jimmy will schon wieder umkehren, da sinken plötzlich Möwen herab, kreisen zum Greifen nahe über ihm wie eine wirbelnde Wolke und grüßen ihn mit lautem Gekreisch. Um jedes Brotstückchen, das er in die Luft wirft, liefern sie sich eine Schlacht. Wenn ihre feuchten Federn seine Wangen liebkosen, riecht er das Salzwasser auf ihren Flügeln. Die Vögel bleiben noch lange, nachdem seine Futtervorräte erschöpft sind, dann verschwinden sie irgendwann wieder in die Lüfte, und es bleiben nur wenige seiner Lieblingswesen zurück. Nun fesseln Austernfischer, die durchs flache Wasser auf ihn zuwaten, seine Aufmerksamkeit.
Als Jimmy den Feldstecher zurück in die Tasche steckt, sind seine Finger taub von der Kälte. Es liegt ein merkwürdiger Gestank in der Luft – von brennendem Benzin, vermischt mit etwas Süßlichem, das er nicht einordnen kann. Jetzt, wo die Vögel weg sind, bemerkt er den Rauch, der von Burnt Island herüberweht, als wollte ihm jemand Zeichen geben. Er lässt den See hinter sich und sucht sich einen Weg über den Sanddamm, der sich von der Blanket Bay bis zu der kleineren Insel zieht.
Jimmy wird langsamer, als er den Hügel hinaufgeht, auf die Stelle zu, wo der Rauch aufsteigt. Der Geruch ist intensiver geworden, und ihm wird übel von dem ekligen Geschmack der Luft. Schwer atmend kommt er oben an. Erst kann er sich auf das, was er dort sieht, keinen rechten Reim machen: ein Haufen verkohlter, schwach glühender Äste und in der Nähe ein paar leere Paraffinkanister auf der Wiese. Als er noch mal hinschaut, sieht er in der Mitte der Feuerstelle eine schwarze Masse, die von kleinen Flammen umgeben ist. Ihm dreht sich der Magen um. Aus der Asche starrt ein Gesicht zu ihm hoch. Von freiliegenden Wangenknochen hängt geschmolzenes Fleisch, leere Augenhöhlen glotzen ihn an. Der Tote scheint ihn um Hilfe anzuflehen, und Jimmy darf sich nicht entziehen. Vor Jahren ist ihm schon einmal ein Leben durch die Finger geglitten; dies ist seine Chance, es wiedergutzumachen.
»Ich finde den, der dir das angetan hat«, murmelt Jim. »Das verspreche ich dir.«
Er kann nicht mal sagen, ob die Leiche männlich oder weiblich ist. Der Anblick lässt ihn nach hinten taumeln; er würde zu gern wegrennen, aber sein Gewissen hält ihn dort fest. Auf der Suche nach Halt landen seine Finger auf einem Erdhügel. Neben dem Feuer sind Buchstaben in einen Stein geritzt worden, doch er hat nie lesen gelernt und ist dabei auf die Hilfe anderer angewiesen. Jimmys Blick wandert zurück zu dem glühenden Aschehaufen, und ihm fällt etwas ein, was seine Mutter gesagt hat: Lass den Toten immer etwas da, um ihnen Respekt zu erweisen. Die Augen von Rauch und Tränen brennend, wirft er seinen Schaffellmantel über die Leiche und erstickt damit die letzten Flammen. Dann sagt er den Anfang des Lieblingsgebets seiner Mutter auf: Vater unser, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name. Seine Worte verhallen in der rauchverhangenen Luft, als er mit wehenden grauen Haaren davonstolpert, um sich in Sicherheit zu bringen.
1
Freitag, 5. November

Mein fünfunddreißigster Geburtstag vergeht ohne viel Tamtam. Es ist ein Arbeitstag wie jeder andere, und ich habe Spätdienst. Die Winterluft liegt kühl auf meiner Haut, als die Fähre sich gegen achtzehn Uhr an St. Agnes herankämpft. Die Strömung ist so stark, dass wir Higher Town nicht anlaufen können, und als ich schließlich den alten Kai an der Blanket Bay betrete, schlägt mir der vertraute Geruch von Holzrauch und frisch gepflügter Erde entgegen. Felsbrocken, Seetang und Messermuschelhäufchen sprenkeln den Sand der hufeisenförmigen Bucht. St. Agnes ist die wildeste und geheimnisvollste der Scilly-Inseln und liegt am weitesten vom Festland entfernt. Das Eiland ist nur zwei Meilen lang und eine halbe Meile breit und hat neben zahlreichen versteckten Buchten auch zwei winzige Nachbar-Inselchen: Burnt Island und Gugh. Weder Autos noch Motorräder stören die Ruhe; Golfbuggys, rostige Fahrräder und eine Handvoll Traktoren sind die einzigen Fahrzeuge hier.
Mein Hund Shadow wirkt zufrieden mit seiner neuen Umgebung, ich hingegen könnte ein bisschen mehr Aufregung gebrauchen. In letzter Zeit vermisse ich das hektische Tempo meines alten Jobs als Undercover-Ermittler bei der Londoner Mordkommission, aber mein Hund ist in seinem Element, beschnüffelt jeden Stein und weigert sich, meinen Anweisungen zu folgen. Shadow ist ein zwei Jahre alter tschechoslowakischer Wolfshund mit hellgrauem Fell, eisblauen Augen und dem Kopf voller Unsinn; er taucht erst wieder neben mir auf, als ich landeinwärts laufe. Der Spaziergang ist belebend genug, um mich vergessen zu lassen, dass ich eigentlich keine Lust habe, an meinem Geburtstag das traditionelle Feuerwerk der Insel zu beaufsichtigen.
St. Agnes wirkt wie ausgestorben; die Leute bereiten sich wohl auf die Besucher vor, die in ein paar Stunden aus Anlass der Guy-Fawkes-Nacht hier eintreffen. Ich begegne keiner Menschenseele, als ich bergauf zu dem Weiler im Zentrum der Insel gehe. In Middle Town wohnen die meisten der ungefähr achtzig Inselbewohner; das Dorf ist so malerisch, dass es häufig in den Hochglanzbroschüren der Tourismusbehörde auftaucht, die Cornwall als Reiseziel anpreisen. Der Leuchtturm der Insel steht auf einer kleinen Anhöhe und dominiert die Siedlung noch immer, obwohl er schon lange nicht mehr in Betrieb ist.
Erst als ich zum Cove Vean Beach hinunterlaufe, treffe ich auf eine Gruppe von Leuten, die an dem felsigen Strand ein Freudenfeuer errichten. Ihr Lachen dringt durch die Dunkelheit, während sie Paletten, Holzscheite und Treibholz fast zwei Meter hoch aufschichten. Ein anderer Trupp befestigt Feuerwerkskörper an einem Metallgerüst, und weitere Freiwillige schuften an einem riesigen Grill. Meine Ankunft dämpft die Stimmung merklich. Obwohl ich die meisten Inselbewohner schon mein Leben lang kenne, haben sie sich immer noch nicht an meine neue Rolle als Deputy Commander der Isles of Scilly Police gewöhnt. Ihre Gespräche verstummen, als sie mich bemerken. Für die Inseln sind insgesamt nur sieben Beamte zuständig, dennoch betrachten manche Einwohner uns mit Argwohn und ziehen es vor, Konflikte unter sich zu klären.
Ich bin überrascht zu sehen, dass die neueste Bewohnerin von St. Agnes, Naomi Vine, bei den Partyvorbereitungen hilft. Vine ist eine international renommierte Bildhauerin und erst vor rund einem Jahr hierhergezogen. Heute verrichten ihre Hände jedoch wenig glamouröse Arbeit, denn sie zerkleinern Paletten zu Brennholz. Vines schlanke Gestalt ist in eine Winterjacke gehüllt, ihre kurzen roten Haare sind größtenteils unter einer Wollmütze verborgen, ihr Gesicht zeigt ein lebhaftes Mienenspiel. Als bekannt wurde, dass sie das alte Herrenhaus auf der Insel gekauft hat, sind in der Gemeinde zahlreiche Gerüchte hochgekocht, und das kompromisslose Verhalten der Bildhauerin sorgt seitdem für Kontroversen. Die Leute halten Abstand zu ihr – bis auf eine Insulanerin, der Vines Ruf als Unruhestifterin offenbar nichts ausmacht. Rachel Carlyon ist eine große, plumpe Frau; sie ist auf St. Agnes geboren und zieht es normalerweise vor, im Hintergrund zu bleiben, aber heute Abend plaudert sie entspannt mit ihrer neuen Freundin. Die einzige Gemeinsamkeit zwischen den beiden Frauen scheint zu sein, dass sie Anfang vierzig sind, aber wenn man in einer winzigen Gemeinde am Rand der Welt lebt, können schon mal merkwürdige Verbindungen entstehen.
Auf der anderen Seite der Menschenmenge steht, in Ausgehuniform mit glänzenden Schulterklappen, Sergeant Eddie Nickell. Seit er im letzten Monat befördert wurde, lässt mein Deputy keine Gelegenheit aus, in vollem Ornat zu erscheinen. Er ist erst fünfundzwanzig Jahre alt, macht in seinem Privatleben aber schnellere Fortschritte als ich. Der Sergeant hat mit seiner Verlobten Michelle eine zwei Monate alte Tochter und scheint mit der gemeinsamen Mietwohnung in Lower Town zufrieden zu sein. Der Wind hat einige blonde Locken unter seiner Kappe hervorgezupft, sein Chorknabengesicht ist blass von der Kälte. Eddie ist absolut in der Lage, diese eher familiäre Veranstaltung mit harmlosem Publikum allein zu beaufsichtigen, ich muss nur überprüfen, ob die Sicherheitsvorschriften eingehalten werden. Wir gehen ein Stückchen weiter den Strand hoch, damit wir uns über das allgemeine Stimmengewirr hinweg verständigen können.
»Sie stellen mich ganz schön in den Schatten, Eddie.« Neben seiner makellosen Uniform wirken meine gefütterte Jacke, meine Jeans und die Wanderstiefel armselig.
Er grinst. »Man muss doch zeigen, was man hat, Boss. Es hat mich zwei Jahre gekostet, mir diese Abzeichen zu verdienen.«
»Ist alles startklar für heute Abend?«
»Ja, sieht gut aus. Wir haben zwölf Ordner und zwei ausgebildete Sanitäter von der Johanniterunfallhilfe.« Sein Ton ist so ernst, als würde er königlichen Besuch erwarten.
»Super, ich gehe runter und bedanke mich bei ihnen.«
Als ich über den Kiesstrand stapfe, taucht meine Patentante, Maggie Nancarrow, neben mir auf. Sie hat noch nie eine Party ausgelassen und ist heute früh von Bryher herübergekommen, wo sie wohnt. Neben einer so zierlichen Frau komme ich mir vor wie ein Riese; ihr kleines Gesicht wird von einer grauen Lockenmähne eingerahmt, und sie schaut durch ihre Nickelbrille zu mir hoch.
»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, schöner Mann.« Sie hüpft hoch, um mich auf die Wange zu küssen. »Ich hab auch ein Geschenk für dich.«
»Nicht nötig. Du bekochst mich doch andauernd.«
Sie drückt mir ein kleines Päckchen in die Hand. »Die hat meinem Dad gehört. Warum probierst du nicht mal, ob sie dir passt?«
In der Schachtel liegt eine alte Rolex, die – abgesehen von kleinen Kratzern auf dem schönen Stahlgehäuse – noch völlig intakt ist. Sie schmiegt sich um mein Handgelenk, als wäre sie für mich gemacht.
»Das ist zu viel, Maggie.«
»Zu Hause setzt sie nur Staub an. Lies mir die Gravur vor.«
Ich drehe die Uhr um: »Das Rad der Zeit hält niemand auf.«
»Vergiss das nicht, Ben, sonst gehst du am Ende noch leer aus.« Maggie versüßt ihre kryptische Botschaft mit einem Grinsen, bevor sie davoneilt und sich mit ihrer Turboenergie einen Weg durch die Menge bahnt.
Ich schließe zu Steve Tregarron, dem Organisator der Party, auf, als am Strand gerade Lichterketten an Pfosten aufgehängt werden. Tregarron betreibt seit Jahrzehnten den Turk’s Head Pub, sieht aber eher aus wie ein Roadie nach einem Leben voller harter Tourneen. Dutzende Flecken und Kratzer verleihen seiner Lederjacke Charakter, die grauen Haare trägt er zum Pferdeschwanz zusammengebunden, und tiefe Falten liegen wie Klammern um seinen Mund. Der Gastwirt ist höflich, aber kurz angebunden, und marschiert bald weiter, um seiner Frau Ella dabei zu helfen, Bierkisten neben der Sicherheitsabsperrung aufzustapeln.
Ich schaue dabei zu, wie die Inselbewohner die Feuerwerkskörper einer letzten Prüfung unterziehen, als ich plötzlich ein bekanntes Gesicht sehe: Liam Poldean schleppt Holz für das Freudenfeuer über den Strand. Der Bauunternehmer ist ungefähr in meinem Alter, hat zerzauste braune Haare und eine freundliche, kompetente Ausstrahlung. Ich habe ihn letztes Frühjahr kennengelernt, als er nach Bryher kam, um mein kaputtes Dach zu reparieren. Er lässt einen Armvoll Holzscheite auf einen Stapel fallen und lächelt, als ich näher komme.
»Ich dachte, Sie wären für das Feuerwerk zuständig, Liam.«
»Keine Chance, DI Kitto«, sagt Poldean und benutzt meinen Titel nur, um sich über mich lustig zu machen. »Die Dinger können Leute verstümmeln, wenn sie nicht richtig bedient werden. Davon lass ich lieber die Finger.« Seine Miene wird ernst, als er den Blick über die Menge schweifen lässt. »Haben Sie hier irgendwo meine Kinder gesehen?«
»Maggie kümmert sich um sie.«
»Das klingt gut. Schießpulver und kleine Jungs sind nämlich keine gute Kombination.«
»Es geht ihnen gut; die Sicherheitsabsperrung ist schon fertig. Diesmal wird das Feuerwerk noch imposanter als letztes Jahr, wie ich höre.«
»Toi, toi, toi«, erwidert er mit einem entspannten Schulterzucken. »Solche Feuerwerksraketen sind unberechenbar, aber Steve hat ein Vermögen dafür hingelegt, darum müssten sie eigentlich in Ordnung sein.«
Die Menge wächst zusehends, da Fähren ständig Partygäste von benachbarten Inseln herüberbringen. Manche stehen in Gruppen zusammen vor dem Pub, andere, die den Beginn des Feuerwerks kaum erwarten können, streben bereits dem Strand zu. Das Freudenfeuer brennt schon, und die orangefarbenen Flammen leuchten in der Dunkelheit. An Heuballen ein Stück daneben lehnen drei riesige Strohpuppen, die mit grinsenden Gesichtern, schwarzen Mänteln und Besen ausgestattet sind. Jede ist cirka viereinhalb Meter groß, und der Wind zerrt an ihren geflochtenen Gliedern. Es ist eine Tradition auf der Insel, böse Geister zu verbrennen, bevor der Winter richtig Einzug hält. Das Feuer lodert von Minute zu Minute heller, die Flammen schlagen jetzt höher, und die Brise trägt das Knistern des brennenden Holzes über die Bucht. Der Geruch, der mir entgegenweht – Salpeter, Bier und Aufregung –, ruft Erinnerungen an sämtliche Guy-Fawkes-Partys wach, die ich als Kind besucht habe.
Ich will Eddie gerade ermahnen, das Feuer unter Kontrolle zu halten, damit keine Funken in die Menge fliegen, als mir jemand auf die Schulter tippt. Eine große Brünette strahlt mich an, sie hat ein herzförmiges Gesicht und ist so attraktiv, dass ich mich erst sammeln muss.
»Zoe?«
»Hast du mich vergessen, großer Mann? Das ist aber schade, wo ich doch extra zu deinem Geburtstag den weiten Weg hierhergeflogen bin.«
»Deine Haare sind anders. Ich hab dich gar nicht erkannt.«
»Mehr kriege ich nicht zur Begrüßung?«
Ich drücke sie schnell an mich. »Ich habe dich erst nächsten Monat erwartet.«
»Der Flug ist jetzt billiger als an Weihnachten. Komm, lass uns näher ans Feuer gehen, ich bin schon halb erfroren.«
»Okay, aber ich habe Dienst. In zehn Minuten beginnt das Feuerwerk.«
Zoe rümpft missbilligend die Nase. Wir pflegen weiterhin die lockere Art des Umgangs von Freunden, die sich seit Kindertagen kennen, aber sie hat nicht mehr allzu viel Ähnlichkeit mit der blonden Granate, die bis vor sechs Monaten das Hotel ihrer Eltern auf Bryher geführt hat. Ihre braunen Augen sind wachsamer geworden, doch ihr neues Leben in Indien scheint ihr gut zu bekommen. Zoes Haut hat einen gesunden Schimmer, und sie hat ein paar Pfund zugelegt, was es noch schwerer macht, ihre Kurven zu ignorieren.
Ich lenke meine Gedanken zurück in züchtige Bahnen, während sie mir auf ihrem Handy ein Foto von ihrem neuen Arbeitsplatz zeigt. Die Schule in Mumbai ist ein viereckiger Betonklotz ohne Bäume außen herum, die seine Hässlichkeit kaschieren könnten, aber die Schüler, die in Reih und Glied auf dem Schulhof stehen, grinsen alle in die Kamera. Es sind Straßenkinder, die sich freuen, in sauberen Schlafsälen zu wohnen und drei Mahlzeiten am Tag zu bekommen. Zoes Aufgabe besteht darin, ihnen Musikunterricht zu geben und ihr Selbstbewusstsein wiederaufzurichten. In den letzten Monaten hat sie zusammen mit dem übrigen Lehrpersonal dafür gekämpft, dass die Schule ein weiteres Jahr geöffnet bleiben kann. Mein eigener Job wirkt dagegen sehr viel weniger sinnvoll. Ich hatte in letzter Zeit nicht viel mehr zu tun, als ein paar Verwarnungen wegen unsozialen Verhaltens auszusprechen und einen Jugendlichen zu verhaften, der die Scheune der Nachbarn angezündet hatte.
»Warte hier, Zoe. Ich sehe schnell mal nach dem Rechten, dann gebe ich dir einen aus. Steve zündet gleich die erste Rakete drüben auf Burnt Island.«
Das Fest beginnt stets mit einer Verneigung vor der Vergangenheit. Vor Hunderten von Jahren haben die Frauen von St. Agnes mit brennenden Fackeln den höchsten Punkt an der Nordküste erklommen, um den örtlichen Fischern den Weg zurück in den Hafen zu weisen. Zoe und ich plaudern noch, als ein Mann durch die Dunkelheit auf uns zugerannt kommt. Einer der wenigen Vorteile davon, eins dreiundneunzig groß zu sein, ist, dass man in einer Menschenmenge den Überblick hat, und dieser Mann, der an den Schaulustigen vorbeihetzt und jeden zur Seite stößt, der ihm in die Quere kommt, ist offensichtlich in Panik. Steve Tregarrons Lederjacke flattert im Wind, und er ist vor Anstrengung rot im Gesicht, aber was mich am meisten beunruhigt, sind seine Augen. Sie sind so weit aufgerissen, als hätte er vergessen, wie man sie schließt.
»Es ist was passiert«, stößt er mit seiner heiseren Raucherstimme hervor. »Ich hab’s gerade gesehen, auf Burnt Island, oben auf dem Hügel.« Er ringt nach Luft und steht offensichtlich unter Schock.
Ich führe ihn von der Menge weg, um mit ihm reden zu können, ohne dass jemand mithört. »Was haben Sie gesehen, Steve?«
»Menschliche Überreste. Ein streunendes Tier kann es nicht sein.«
»Sind Sie sicher? In der Dunkelheit kann man sich schon mal täuschen.«
Er schüttelt vehement den Kopf. »Kommen Sie mit und sehen Sie sich das selbst an.«
In Anbetracht der Lage treffe ich eine spontane Entscheidung: Die Menge wird langsam unruhig, die Leute erwarten schon ungeduldig den Beginn des abendlichen Unterhaltungsprogramms. Wenn ich das Feuerwerk jetzt absage, werden dreihundert Menschen über die Inseln wandern und einen potenziellen Tatort zertrampeln. Es ist besser, wenn sie hierbleiben, wo sie sich am Freudenfeuer wärmen können. Bevor ich Tregarron landeinwärts folge, instruiere ich Eddie, in zehn Minuten mit der Veranstaltung zu beginnen und niemandem zu erlauben, den Strand zu verlassen.
Der Himmel ist stockfinster, als wir nach Norden laufen und die Strahlen unserer Taschenlampen helle Linien über den unebenen Boden ziehen. Der Weg führt uns am Big Pool vorbei; auf diesem See lassen die Kinder jeden Sommer ihre Modellboote fahren, aber heute Abend sieht er gespenstisch aus. Auf seiner Oberfläche spiegeln sich die über den Himmel jagenden Wolken und die unscharfe Silhouette des Mondes. Tregarron ist offenbar zu schockiert, um reden zu können; mit wachsender Sorge lausche ich seinem rasselnden Atem. Wenn er einen Herzinfarkt bekommt, habe ich zwei Tote auf einmal, aber meinen Rat, langsamer zu gehen, ignoriert er einfach. Ich bin immer noch nicht davon überzeugt, dass er wirklich eine Leiche gefunden hat. Es ist wahrscheinlicher, dass ein verirrtes Schaf den Hügel erklommen und sich dann bei einem Sturz den Hals gebrochen hat.
»Schnell«, ruft Steve mir über die Schulter zu, »bevor ein anderer es findet.«
Wir erreichen die nordwestliche Küste von St. Agnes, und die schwarzen Umrisse von Burnt Island ragen vor uns aus dem Meer. Der Sanddamm, über den man hinübergelangt, liegt im Mondlicht. Im Laufe der Nacht wird die Strömung die kleine Insel von St. Agnes abschneiden, bis die Flut sich bei Tagesanbruch wieder zurückzieht. Der Damm scheint schon jetzt im steigenden Wasser zu schwimmen.
Tregarron klettert so hektisch den felsigen Hügel hinauf, dass er mit seinen Stiefeln kleine Steinlawinen lostritt. Oben bleibt er schließlich stehen, doch ich kann nichts Verdächtiges entdecken, nur einen antiken Grabhügel aus Granitsteinen, die so hoch aufgetürmt sind, dass der erste starke Wind sie eigentlich umwehen müsste.
»Da drüben«, sagt der Wirt. An dem Zittern seiner Stimme bemerke ich, dass er nur zu gern unrecht behalten würde. Ich weiß nicht, ob das eine Schwäche oder eine Stärke ist, aber die zehn Jahre bei der Londoner Mordkommission haben mich abstumpfen lassen. Wenn ich mit einem neuen Tatort konfrontiert werde, bin ich zunächst einmal nur neugierig. Was auch immer mich hier erwartet, kann nicht schlimmer sein als das Auffinden eines russischen Bandenmitglieds, das einen langen heißen Sommer hindurch ungestört im Kofferraum eines Autos verwesen konnte.
Tregarron wendet das Gesicht ab, als ich meine Taschenlampe auf einen Haufen verkohlter Äste richte. Ich sehe sofort, dass er recht hat – wir stehen an einem Tatort. Meine erste Sorge gilt dem Gastwirt; der Mann ist noch bleicher als zuvor, und seine Hände zittern.
»Es war gut, dass Sie mich hergeführt haben, Steve. Meinen Sie, Sie können allein zurückgehen?« Er nickt kurz. »Erzählen Sie niemandem von dem hier, bis ich morgen eine Meldung herausgebe.«
Der Wirt eilt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen; er will sich offenbar nur noch in Sicherheit bringen. Sobald er weg ist, untersuche ich den Tatort. Es sieht so aus, als hätte der Mörder das Feuer entfacht und den Körper darauf gebettet, als die Flammen schon hell loderten. Es ist nichts mehr übrig, woran man den Toten erkennen könnte, der Schädel der armen Kreatur ist nur noch von einer schwarzen Hautschicht überzogen. Ich schätze, dass der Täter zurückgekehrt ist und etwas über das Feuer geworfen hat, damit niemand den Rauch bemerkt. Das Opfer muss schon seit Stunden tot sein, denn die Asche ist kalt, als ich das verkohlte Holz zu meinen Füßen berühre. Ich habe mich gerade wieder aufgerichtet, da wird die Nacht plötzlich von bunten Farben erhellt. Der Wind weht leisen Jubel vom Cove Vean Beach herüber, während Raketen mit goldenen und silbernen Schweifen über den Himmel ziehen. Da ich erst einmal nichts weiter tun kann, schlage ich den Kragen meiner Jacke hoch, um mich vor dem Wind zu schützen, und schaue sprühenden Feuerrädern dabei zu, wie sie sich schwindelerregend schnell am Himmel drehen, bis die Dunkelheit zurückkehrt. Wer auch immer diesen Mord begangen hat, kann inzwischen meilenweit weg sein und Kurs auf ruhigere Gewässer nehmen oder sich unter die Feiernden unten am Strand gemischt haben.
Ich rufe Eddie an und berichte ihm, was passiert ist, dann kontaktiere ich den einzigen Gerichtsmediziner in der Nähe. Dr. Gareth Keillor hat als Polizeiarzt gearbeitet, bevor er sich auf St. Mary’s zur Ruhe gesetzt hat, steht uns aber noch als Gutachter zur Verfügung, wenn es mal notwendig ist. Er geht nicht ans Telefon, als ich es auf seinem Festnetzanschluss versuche, aber ich hinterlasse ihm eine Nachricht. Zuletzt wähle ich die Nummer der Kriminaltechnik in Penzance und erwarte, erneut auf einem Anrufbeantworter zu landen, doch obwohl es schon nach zweiundzwanzig Uhr ist, hebt sofort jemand ab. Die Frau am anderen Ende der Leitung stellt sich als Liz Gannick, die neue Leiterin des kriminaltechnischen Dienstes von Cornwall, vor. Sie hört mir schweigend zu, als ich sie um ihre Unterstützung bitte. Dann verspricht sie mir, morgen mit dem ersten Flieger herüberzukommen, und legt abrupt auf. Sie klingt so, als käme sie aus Nordengland, und redet offenbar nur das Nötigste. Es überrascht mich, dass sie sich den Tatort selbst anschauen will, statt ihre Lakaien zu schicken. Ich bin Gannick noch nie begegnet, aber sie gilt als schwierig; nur, wenn sie ihren Job gut macht, werde ich ermitteln können, wie das Opfer gestorben ist.
Ich hocke mich hinter einen Felsen und muss daran denken, dass mein diesjähriger Geburtstag mir aus den falschen Gründen in Erinnerung bleiben wird. Aber hier gestrandet zu sein, ist nichts im Vergleich zu dem, was das Opfer erlitten hat. Als ich nach St. Agnes zurückblicke, brennt das Freudenfeuer am Strand noch immer lichterloh und hebt sich als goldener Fleck von dem stockfinsteren Himmel ab. Die Feiernden stehen in Gruppen herum und beobachten die rituelle Opferung. Durch das Verbrennen von Strohpuppen bei einer ausgelassenen nächtlichen Party sollen böse Geister ausgetrieben werden, doch als ich die Puppen brennen sehe, wird mir nur noch unbehaglicher zumute. Während die Flammen sich durch die Mäntel fressen, in die die Hexen gehüllt sind, wandert mein Blick zurück zu dem Scheiterhaufen vor mir. Das Opfer muss einen qualvollen, einsamen Tod gestorben sein, und der Mörder scheint eine Vorliebe für Symbolik zu haben. Er wollte offenbar, dass die verbrannten Überreste genau in dem Moment gefunden werden, in dem die Insel sich vom Bösen zu befreien versucht.
»Wer bist du?«, murmele ich leise.
Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein vorbeikommender Segler eine Leiche einen steilen Hügel hinaufschleifen würde, statt sie sang- und klanglos ins Meer zu werfen. Wer auch immer das hier getan hat, wollte ein beliebtes lokales Fest mit einer heimtückischen Drohung überschatten. Wahrscheinlich handelt es sich um einen Inselbewohner, auch wenn auf St. Agnes niemand vermisst gemeldet wurde – einem Ort, an dem nichts unbemerkt bleibt.
Ich hinterlasse Zoe eine Nachricht auf ihrem Handy und bitte sie darum, sich bis morgen um Shadow zu kümmern. Eigentlich sollten wir jetzt zusammen feiern, aber ich kann den Tatort nicht unbeaufsichtigt lassen. Die Flut hat den Rückweg nach St. Agnes inzwischen fast überspült. Wenn ich Hilfe anfordern würde, käme sofort eine ganze Bootsladung von Freiwilligen hierher, aber sie würden nur wertvolle forensische Beweise zertrampeln. Und für eine Rückkehr zu Fuß ist es jetzt zu spät. Die starke Strömung zwischen Burnt Island und St. Agnes hat schon mehrere Urlauber, die die Gezeiten unterschätzten, das Leben gekostet.
Die Finsternis wirkt noch undurchdringlicher als zuvor, als ich mich neben einen Granithügel kauere und mir dickere Handschuhe herbeiwünsche. Die Kälte zieht mir bis in die Knochen, und ich fange an, meinen Wunsch nach mehr Aufregung im Job zu bereuen.
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Jimmy meidet die Menschenmenge und bleibt zu Hause in seinem möblierten Zimmer. Trotz seiner dreiundfünfzig Jahre ist er auf die Wohltätigkeit anderer angewiesen, um überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben, denn niemand hat ihm jemals einen Job angeboten. Ein altmodischer Gasofen hält das Zimmer warm, doch heute Abend kann er sich einfach nicht entspannen. Er starrt die Dinge auf seinem Fensterbrett an: Bündel von glänzend weißen Reiherfedern, ein verlassenes Schwalbennest und die durchbrochene Eischale eines Kernbeißers. Doch nicht einmal seine Lieblingsbesitztümer vermögen ihn heute Abend zu beruhigen.
Als er nach draußen späht, brennt am Cove Vean Beach noch immer das Freudenfeuer, also zieht er die Vorhänge zu, um sich von dem Spektakel abzuschirmen. Die Flammen erinnern ihn zu sehr an die Leiche, die er heute Morgen gefunden hat. Das geschlossene Fenster hält den Rauchgeruch fern. Sein Gewissen mahnt ihn, das Versprechen einzulösen, das er der Gestalt in dem Feuer gegeben hat, denn der Todesfall, den er als Junge mitbekommen hat, verfolgt ihn immer noch in seinen Träumen. Aber er hat Angst, mit der Polizei zu reden. Wenn er allein ist, kann er die Namen aller Vogelarten der Insel aufsagen, doch sobald andere Menschen zuhören, bringt er kein Wort heraus. Er wird den Mörder ohne fremde Hilfe finden müssen.
Jimmy tigert aufgewühlt in seinem Zimmer auf und ab. Er schaltet das Radio ein, doch die fremden Stimmen, die über Dinge sprechen, die er nicht versteht, gehen ihm auf die Nerven. Es gibt nur eine Sache, die ihn beruhigen kann, deshalb stopft er sich eine Tüte Körnerfutter in die Tasche und eilt nach unten. Draußen auf dem Hof ist es eiskalt, aber das ist ihm egal. Die Voliere, die er gebaut hat, besteht aus Maschendraht und Treibholz, und als er die Tür des ersten Abteils öffnet, klappert der gesamte Rahmen. Während er Futter in ihre Näpfe verteilt, krähen die Vögel laut; ein junger Papageientaucher hackt mit dem Schnabel nach seiner Hand.
»Ihr braucht keine Angst zu haben«, flüstert er. »Ich tue euch nichts.«
Eine Mantelmöwe lässt es sich gefallen, dass er langsam und vorsichtig ihren Flügel streichelt. Das gebrochene Bein des Vogels heilt allmählich, und auch die halb verhungerte Klippenmöwe wird bald wieder stark genug für die Freiheit sein. Jimmy schließt die Tür der Voliere, für den Fall, dass einer der verletzten Vögel zu fliehen versucht, bevor er wieder gesund ist. Er kniet sich in den Schlamm und sieht seinen Freunden dabei zu, wie sie sich auf frischen Strohhaufen ihre Schlafplätze einrichten. Die rot umrandeten, dunklen Augen einer Mantelmöwe sehen ihn unvoreingenommen an, und das beruhigt endlich Jimmys angespannte Nerven. Er konzentriert sich so lange auf die ruhigen Bewegungen der Vögel, bis das Gesicht der verbrannten Leiche aus seinem Kopf verschwindet.
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Auf dem felsigen Untergrund finde ich, wenige Meter von der Leiche entfernt, nur wenig Schlaf. Der kalte Wind weckt mich um fünf Uhr morgens auf, und ich erhebe mich mit schmerzenden Knochen. Das Meer hat sich in eine silberne Fläche verwandelt, auf der sich eine Armada von unruhigen Wellen tummelt. Es fühlt sich so an, als stünde ich am Ende der bekannten Welt, und außer dem Leuchtturm auf Bishop’s Rock würde rein gar nichts den Atlantik unterbrechen, bis er die Küsten Amerikas erreicht. Das riesige Freudenfeuer am Cove Vean Beach schwelt noch immer, obwohl die letzten Nachtschwärmer schon vor Stunden nach Hause gegangen sind. Von den Strohpuppen ist nichts übrig geblieben, und es ist endlich wieder Ebbe, so dass ich Burnt Island zu Fuß über den Sanddamm verlassen kann, bevor heute Abend die nächste Flut aufläuft.
Ich drehe mich um, um den Tatort noch einmal in Augenschein zu nehmen, und der bietet bei Tageslicht einen noch schlimmeren Anblick. Das Opfer scheint mich breit anzugrinsen, denn sein Gesicht ist verbrannt und enthüllt weiße Zahnreihen. Aufgrund der Proportionen der Leiche vermute ich, dass es sich um einen Mann handelt. Ich habe keine Ahnung, ob er den Hügel hinaufgeschleppt wurde oder freiwillig heraufgekommen ist. Vom Hals abwärts werden seine Überreste von einem Schaffellmantel bedeckt, den das Feuer an ein paar Stellen versengt hat. Neben dem Scheiterhaufen liegen zwei Paraffinkanister, die offenbar eilig weggeworfen wurden, so als hätte der Mörder befürchtet, auf frischer Tat ertappt zu werden. Unter dem Schaffell lugt die linke Hand des Opfers hervor. Die Finger sehen wie verkohlte Zweige aus, aber es ist eine Erleichterung, in der Morgendämmerung einen metallischen Gegenstand aufblitzen zu sehen: Der Ehering des Mannes könnte uns bei seiner Identifizierung behilflich sein.
Das morgendliche Licht enthüllt zudem, dass jemand in einen Felsbrocken nahe dem Fundort des Toten Schriftzeichen eingeritzt hat. Die Großbuchstaben sind zweieinhalb Zentimeter hoch und mit einem Messer oder Meißel geschrieben worden. Der Text ist in einer fremden Sprache verfasst. Gut möglich, dass irgendein Kind vor Monaten oder sogar Jahren mit einem Geheimcode herumexperimentiert hat. Für alle Fälle mache ich ein Foto von der Granitoberfläche und stecke das Handy dann zurück in meine Tasche.
Als endlich Eddie den Hügel heraufgestapft kommt, hat er DCI Alan Madron bei sich. Mein Boss ist ein förmlicher kleiner Mann, der sich stets makellos kleidet. Heute sind seine Stiefel spiegelblank poliert, sein Regenmantel ist bis oben zugeknöpft, und der Scheitel in seinem grau melierten Haar sieht aus, als sei er von einem Präzisionsingenieur gezogen worden. Eddie schockiert der Anblick des Opfers, doch Madron zeigt fast keine Reaktion. Die grauen Augen des DCI mustern mich mit kühler Distanz.
»Wie ich höre, haben Sie die Leiche die ganze Nacht bewacht, Kitto. Bewundernswerter Einsatz, aber Sie hätten besser Verstärkung angefordert.«
»Dann wären Beweise zerstört worden, Sir. Ich hätte ein Boot zurück nach St. Agnes benötigt, und die Vögel hätten den unbewachten Tatort beschädigen können.«
Angewidert betrachtet Madron die Überreste des Opfers. »Die Presse darf hiervon nichts erfahren. Geben Sie nichts bekannt, bevor der Gerichtsmediziner sein Gutachten fertig hat. Was wissen wir über das Opfer?«
»Es wurde niemand vermisst gemeldet. Die Leiche könnte von einem vorbeifahrenden Boot aus hier abgelegt worden sein, aber das ist unwahrscheinlich. Ich habe den Hafenmeister in St. Mary’s telefonisch um eine Liste der Schiffe in den hiesigen Gewässern gebeten. Er hat nichts Ungewöhnliches bemerkt. Das einzige identifizierende Merkmal, das uns jetzt schon zur Verfügung steht, ist sein Ehering.«
»Den können wir aber nicht anfassen, bevor die Spurensicherung kommt.« Der DCI stöhnt laut. »Im Pub steht für Sie ein Frühstück bereit, Kitto. Gehen Sie sich aufwärmen und holen Sie dann unsere Besucherin am Kai ab. Sind Sie Liz Gannick schon einmal begegnet?«
»Bislang nicht.«
»Sie ist eine ehemalige Polizistin und sehr reizbar. Als ich sie zuletzt gesehen habe, saß sie im Rollstuhl. Sie müssen sie mit Samthandschuhen anfassen.«
Madrons Befehlston ärgert mich, aber ich befolge seine Anweisungen. Der DCI steht kurz vor der Pensionierung. Er hat kaum Erfahrung mit Mordermittlungen, stellt aber gern seinen Rang heraus. Seit ich vor einigen Monaten zu seinem Team gestoßen bin, haben wir ein angespanntes Verhältnis; meine Stelle ist erst vor kurzem entfristet worden. Zähneknirschend gehe ich nach Higher Town zurück. Meine Nachtwache hat mich ungeduldig gemacht, etwas über die Identität des Opfers zu erfahren, doch mein Boss hat mich wie einen ungezogenen Schuljungen vom Tatort weggeschickt. Im Ort begegne ich niemandem, nur der makellos weiße Leuchtturm ragt über mir auf. Es sieht hier immer noch nach ländlicher Idylle aus, ein unwahrscheinlicher Schauplatz für einen so brutalen Mord.
Als ich am Turk’s Head ankomme, steht die Hintertür offen. Ella Tregarron bemerkt mich nicht sofort; die Hausherrin arbeitet am Herd in der großen Küche des Pubs und wendet mir den Rücken zu, über den eine Kaskade schwarzen Haares fällt. Sie gießt Öl in eine Bratpfanne, und in der Luft hängt der Duft von Toast. Ich räuspere mich, um sie auf mich aufmerksam zu machen, und sie dreht sich erschrocken um.
Ella ist in ihren Vierzigern. Sie hat eine schlanke Figur und ist auffallend hübsch. Aus der Entfernung wirkt sie mit ihren hohen Wangenknochen, blassgrünen Augen und vollen Lippen noch jugendlich, aber aus der Nähe sieht ihre Haut stumpf und müde aus. Früher war sie der Schwarm aller Männer, und sie hat noch immer diese geheimnisvolle Aura, aber inzwischen umgibt ein Hauch stiller Enttäuschung sie, so als hätte ihr Leben nicht mit ihren Träumen mitgehalten. Als Teenager stand ich total auf sie, aber für sie gab es keinerlei Grund, das zu bemerken, da vermutlich jeder Mann auf der Insel dasselbe empfand. Ella widerspricht den stereotypen Erwartungen an eine Gastwirtin, denn ihre Art ist eher zurückhaltend.
»Komm rein, Ben, du hast bestimmt Hunger.« Sie hat einen derart starken Akzent, dass man glauben könnte, sie wäre ihr ganzes Leben lang nicht von der Insel weggekommen.
»Du bist meine Rettung, ich verhungere.«
»Und du bist nach einer ganzen Nacht im Freien bestimmt total durchgefroren.«
Sie bedeutet mir, mich auf einem Hocker an der stählernen Arbeitsfläche niederzulassen, und häuft auf einem Teller mehr Spiegeleier und Toast auf, als zwei Männer essen könnten. Schweigend gießt sie Kaffee in zwei weiße Becher, dann setzt sie sich gegenüber von mir hin und schaut mich an. So wachsam, wie sie ist, bin ich sicher, dass ihr Mann ihr erzählt hat, was passiert ist.
»Was hat Steve gesagt, als er von Burnt Island zurückgekommen ist?«
»Nichts, er ist gleich nach oben verschwunden. Ich hab kein Wort aus ihm rausgekriegt.«
»Aber jetzt geht’s ihm wieder gut?«
»Er war krank. Ich hab ihm einen heißen Grog gemacht und ihn ins Bett gesteckt«, antwortet sie und stellt ihren Becher auf den Tisch. »Steve kann man nicht so leicht schockieren. Auf dem Hügel muss was ziemlich Schlimmes passiert sein.«
»Wir geben im Laufe des Tages eine Erklärung ab.«
Ihre Augen weiten sich. »Es ist jemand getötet worden, oder? Das sehe ich dir an der Nasenspitze an.«
»Du erfährst es bald, Ella, versprochen.«
»Alle Bewohner von Middle Town waren auf der Party.« Sie schüttelt den Kopf. »Von hier kann’s niemand sein.«
Ella wirkt so beunruhigt, dass ich mit ihr nur über Belanglosigkeiten spreche, und als ich ihr danke und mich verabschiede, hat sie sich ein wenig entspannt. Meinen Versuch, zu bezahlen, wehrt sie ab, so als ob ein freies Frühstück die gerechte Belohnung dafür ist, dass ich auf der Insel für Sicherheit sorge.
Dank des warmen Essens und des Koffeins kann ich klarer denken, während ich den Pfad zum Porth-Conger-Kai entlanggehe. Wer auch immer das Opfer getötet hat, muss den Mord gründlich vorbereitet haben. Er hat vorher stapelweise Holz gesammelt und das Paraffin den Hügel hinaufgeschleppt. Ich frage mich, ob der Mörder es witzig fand, Burnt Island für die Verbrennung des Opfers auszusuchen, oder ob der Ort für ihn eine symbolische Bedeutung hat. Auf dem Weg passiere ich Helston Farm, wo auf einem nahe gelegenen Feld grüne Sprossen dem winterlichen Wetter trotzen. Der Rest des Landes scheint brach zu liegen, doch der Eindruck täuscht. Unter der Erde verbirgt sich eine Legion von Blumenzwiebeln, die im nächsten Frühling blühen und als die berühmten Narzissen der Insel in die ganze Welt verschickt werden. Heute wirkt es unwahrscheinlich, dass aus diesem Boden bunte Blüten hervorgehen; vor meinen Augen erstrecken sich viele Morgen bestellten Ackerlands, das zur Unkrautbekämpfung geeggt wurde.
Als ich den Porth-Conger-Kai erreiche, ist die Polizeibarkasse noch nicht in Sicht, doch die Verspätung überrascht mich nicht. Ich habe mich seit meiner Kindheit daran gewöhnt; Fährverbindungen werden wegen des unsicheren Wetters oft abgesagt. Ich warte auf dem Anleger, bis das Boot endlich kommt. Es sieht heruntergekommen aus; die blaue und gelbe Signalfarbe blättert von den Seitenwänden ab. Ich stelle mich darauf ein, dass Dr. Gannick ein finster dreinblickender Drachen ist, aber als die Barkasse sich dem Kai nähert, ist weder eine Passagierin noch ein Rollstuhl zu sehen.
Sergeant Lawrie Deane, ein Beamter mittleren Alters, steuert das Polizeiboot. Seine Wangen sind vom starken Wind gerötet, das rote Haar aus einem Gesicht nach hinten gekämmt, welches man großzügig als unscheinbar beschreiben könnte. Er ist ein altgedientes Mitglied von DCI Madrons Team und war stinksauer, dass er nicht selbst dessen Stellvertreter geworden ist. Aber so langsam scheint seine Missgunst mir gegenüber zu verfliegen. Hinter ihm sitzt mit ernster Miene Dr. Keillor mit seinen dicken Brillengläsern und winkt mir zur Begrüßung zu.
Erst nachdem das Boot angelegt hat, fällt mir die kleine Gestalt am Bug auf, die eine schwarze Lederjacke, enge Jeans und rote Gummistiefel trägt. Liz Gannick bemerkt mich nicht, denn sie tippt eine Nachricht auf ihrem Handy. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie sie in einem weißen Overall auf allen vieren Tatorte untersucht, aber wenn sie es zur Leiterin der Kriminaltechnik unseres Bezirks gebracht hat, muss sie ziemlich gut sein. Sie wirkt wie eine Elfe mit dem platinblond gefärbten kurzen Haar, dessen längere Strähnen ihr in die Stirn fallen. Gannick hat die Statur einer Zwölfjährigen, doch die Fältchen um ihre Augen verraten, dass sie Anfang vierzig sein muss. Ihr blassbrauner Blick erfasst meine Mängel in wenigen Sekunden. Sie gibt mir die Hand, bleibt aber sitzen, als ich ihr fürs Kommen danke.
»Raue See macht mir nichts aus, Inspector. Ich kenne die Inseln gut.« Sie klingt jetzt sogar noch brüsker als am Telefon, und ihr Akzent kommt stärker durch. »Würden Sie mir hier raushelfen?«
Ich könnte sie einfach auf den Anleger heben, aber ihre kratzbürstige Art lässt mich darauf schließen, dass sie es lieber allein schaffen will. Sie stemmt sich mit Hilfe von Krücken aus dem Gefährt und greift nur ganz kurz nach meiner Hand, als ihre streichholzdünnen Beine auf dem festen Boden landen. Dass ich mir dieses Manöver angesehen habe, missfällt ihr.
»Man starrt Leute nicht an, DI Kitto. Hatten Sie keine Kinderstube?« Sie sagt das leichthin, aber mir ist klar, dass sie mich auf die Probe stellt.
»Es hieß, dass Sie einen Rollstuhl benötigen, und wir müssen über Stock und Stein. Ist das okay?«
»Ich bin gut zu Fuß.«
»Wollen wir los?«
»Lassen Sie mich Ihnen vorher noch ein paar Ratschläge geben.«
»Nur zu.«
»Behandeln Sie mich wie einen ganz normalen Menschen. Wenn wir zusammenarbeiten sollen, macht das uns beiden das Leben leichter.«
»Tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.«
Jetzt, da sie mich in die Defensive gebracht hat, nehme ich in ihrem Blick einen Hauch von Amüsiertheit wahr. »Glauben Sie mir, ich bin Schlimmeres gewohnt. In dem Koffer da sind Überschuhe und Schutzanzüge. Ich packe meine Ausrüstung zusammen, dann können Sie mich unterwegs auf den aktuellen Stand bringen.«
Dr. Keillor wartet schweigend, während Gannick ihre Sachen einsammelt. Seine Miene strahlt Resignation aus, so als sei die Untersuchung von Leichen eine Verschwendung wertvoller Freizeit. Er geht mit Deane vor, und ich bleibe bei der Kriminaltechnikerin. Wir beide müssen ein schönes Bild abgeben: Ein schwerfälliger Riese, der das Gepäck einer kleinen Frau schleppt, die rasend schnell an Krücken geht. Die Wissenschaftlerin stellt sehr präzise Fragen. Meine Antworten hört sie sich unkommentiert an und speichert die Fakten zur späteren Analyse ab.
Als wir Burnt Island erreichen, beklagt sich Gannick mit keinem Wort über den steilen Anstieg. Während Dr. Keillor vorausgeht, navigiert sie geschickt zwischen den Felsbrocken hindurch. Oben angekommen, ist es mir unangenehm, dass ich ihre Kräfte unterschätzt habe. Die Leiterin der Kriminaltechnik ist nicht einmal außer Atem, als sie DCI Madron und Eddie begrüßt, die noch immer die Leiche bewachen. Mein Boss heißt sie und Dr. Keillor steif willkommen. Er hält sich stets pedantisch ans Protokoll, und diesmal erst recht, da die beiden im Rang über ihm stehen. Gannick ignoriert die altmodischen Höflichkeiten des DCIs und bleibt im Hintergrund, während Dr. Keillor sich dem Tatort nähert. Aber ich bemerke, dass sie darauf brennt, loszulegen.
Der Gerichtsmediziner hockt sich hin und konzentriert sich zunächst auf das Gesicht des Opfers. »Da hat Sie jemand ganz schön übel zugerichtet, nicht wahr, mein Freund?«, murmelt er halblaut.
Keillor streift sich sterile Handschuhe über und hebt vorsichtig das Schaffell von der Leiche. Eddie schwankt ein wenig, während er mit glasigen Augen den Toten anstarrt, aber wenigstens hält er sich aufrecht. Vom Feuer ist das Fleisch des Opfers wie geschmolzen, so dass sich seine Arme mit dem Oberkörper verklebt haben. Dort und an den Beinen sind teilweise die Knochen zu sehen, und verbrannte Muskelfetzen hängen an Beinen und Rippen. Dr. Keillor ist zu sehr in die Untersuchung vertieft, um Kommentare abzugeben. Die Stille um uns herum wird immer drückender, und ich bin schon drauf und dran, nach seinem Urteil zu fragen, als er sich mir zuwendet.
»Das Opfer ist männlich mit durchschnittlichem Körperbau. Über sein Alter kann ich noch nichts sagen.« Er beugt sich vor, um den Schädel genauer zu betrachten. »Das Scheitelbein ist gebrochen, aber der Schlag könnte auch nach dem Tod ausgeführt worden sein.«
»Können Sie uns noch mehr Details geben?«, fragt Madron.
»Dazu muss ich erst eine vollständige Obduktion vornehmen. Seine Arme und Beine müssen gefesselt gewesen sein, denn sonst hätten sich die Muskeln aufgrund der Hitze verkrampft. Für die genaue Ursache des Feuers müssen wir die Laboruntersuchung der Asche abwarten, aber wenn man eine so große Hitze erzeugen will, braucht man benzinbasierte Anzünder, Paraffin und feste Brennstoffe. Es ist so viel Gewebe zerstört, dass er mindestens drei Stunden gebrannt haben muss. Der Mantel wurde erst anschließend über die Leiche geworfen. Wenn alles nach Plan läuft, führe ich heute Abend die Obduktion durch und kann das Opfer dann vielleicht anhand von Röntgenaufnahmen der Zähne identifizieren.« Er wendet sich Liz Gannick zu. »Ich fürchte, Sie werden es schwer haben, Täter-DNA zu finden. Nachdem der Mann gestorben ist, hat es geregnet.«
»Sie wissen doch, ich kann Wunder vollbringen, Dr. Keillor.« Das Grinsen der Kriminaltechnikerin ist eine direkte Herausforderung an jeden, der ihre Fähigkeiten in Frage stellen könnte. »Bauen Sie bitte sofort ein steriles Zelt über der Leiche auf. Ich fange schon mal an, bevor meine Kollegen eintreffen.«
»Danke, dass Sie hierhergekommen sind, Dr. Gannick«, wirft Madron ein. »Sie hatten einen weiten Weg.«
»Kein Problem, Chief Inspector. Ich habe Verwandte auf St. Mary’s; auf die Art kann ich ihnen einen Besuch abstatten.«
Der DCI und Sergeant Deane begleiten Keillor zu der wartenden Polizeibarkasse zurück, also müssen Eddie und ich das weiße Polyäthylen-Zelt aus Gannicks Spurensicherungskoffer holen. Mein Deputy studiert mit ausdrucksloser Miene noch einmal die Überreste, so als könnte er einfach nicht glauben, dass eine halbe Meile von seiner Wohnung in Lower Town entfernt ein Mord verübt wurde. Als wir das Zelt aufgebaut haben, ziehe auch ich sterile Handschuhe an, löse vorsichtig den Ehering von der geschwärzten Hand des Opfers und stecke ihn in einen Asservatenbeutel. Das Design ist ungewöhnlich – Weißgold mit eingravierten Sternen und Halbmonden.
»Eddie, machen Sie ein Foto und fragen Sie Marie, ob sie den Ring identifizieren kann.« Seine ältere Schwester arbeitet bei dem einzigen Juwelier der Inseln als Goldschmiedin.
Der junge Sergeant wirkt erleichtert über diese klare Aufgabe. Mit weißen Fingern umklammert er sein Telefon wie ein Rettungsseil. Während er mit seiner Schwester spricht, rufe ich ein paar andere Inselbewohner an und bitte sie, weiterzusagen, dass um zwei Uhr im alten Rettungsbootschuppen eine öffentliche Versammlung stattfindet. Liz Gannick kriecht auf Händen und Knien an dem Opfer entlang und leuchtet den Boden mit einer UV-Lampe ab, deren violetter Strahl keinen Felsbrocken oder Kieselstein auslässt. Als ich sie frage, was sie zu finden hofft, wirft sie mir einen genervten Blick zu.
»Blutspritzer natürlich. Im Gegensatz zu dem, was alle meinen, zerstört Regen keineswegs alle Spuren. Die Lampe findet auch mikroskopisch kleine Spritzer, und Blut ist ja, wie man sagt, dicker als Wasser. Oft klebt es an den Unterseiten von Steinen.«
Ich lasse sie in Ruhe weitermachen. Eddies Miene ist ernst, als er auflegt.
»Den Ring hat Alex Rogan letzten Sommer in Auftrag gegeben, zusammen mit einem gleich aussehenden für seine Frau. Aber er könnte ihm ja auch gestohlen worden sein, oder?«
»Möglich, aber unwahrscheinlich, fürchte ich.«
Meine Gedanken überschlagen sich, während ich den Ring anstarre und mich wundere, dass er die Flammen unbeschädigt überstanden hat. Professor Alex Rogan war Ende dreißig; er ist vor zwei Jahren nach St. Agnes gezogen, um eine alte Schulfreundin von mir zu heiraten, die jetzt den Insel-Supermarkt betreibt. Weil dieser bescheidene Mann seine Bildung nie zur Schau trug, hatte ich keine Ahnung, dass er ein bekannter Astronom war, bis ich ihn als Gastexperten in einer Wissenschaftssendung im Fernsehen sah. Von den wenigen Abenden, die ich mit ihm und Sally im Pub verbrachte, habe ich ihn als freundlichen und ausgeglichenen Akademiker in Erinnerung, der in seiner Beziehung glücklich war und einen trockenen Humor hatte.
Jetzt, da er zu dem entstellten Skelett zu meinen Füßen reduziert worden ist, überkommt mich Wut. Alex Rogan war frisch verheiratet und bei allen beliebt. Warum war er getötet worden?
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Kriminaltechniker haben mit normalen menschlichen Wesen nichts gemein. Die beiden Beamten der Spurensicherung, die Liz Gannick helfen, die Überreste des Opfers für die Überführung ins St. Mary’s Hospital vorzubereiten, sind anscheinend von den Verletzungen der Leiche fasziniert, wohingegen ich mich mehr dafür interessiere, warum Alex Rogan einen so schrecklichen Tod sterben musste. Doch vorher brauche ich erst einmal die Bestätigung seiner Identität; ich finde es merkwürdig, dass ihn noch niemand als vermisst gemeldet hat. Ich lasse meine Gedanken schweifen, während die Männer in sterilen Schutzanzügen exakt nach Garricks Anweisungen an der Leiche arbeiten. Der eine ist ein stämmiger Mittfünfziger, der den Einsatz seines Spatels mit einsilbigen Äußerungen begleitet. Der andere ist jünger, er hat einen Pott-Haarschnitt und Zahnlücken. Mit einer riesigen Kamera nimmt er Bilder aus allen Perspektiven auf. Die beiden arbeiten so langsam, dass ich Zeit habe, die Buchstaben zu studieren, die jemand am Tatort in den Stein geritzt hat:
AN TIR SANS MA YW DHYN NO AGAN HONAN, GWITHYS GANS MOR HAG EBRON. YNHERDHYORYON OMMA A VEROW YN SERTAN.

Da ich ein paar kornische Wörter erkenne, tippe ich die Nachricht in eine Übersetzungs-Website. Das Ergebnis überzeugt mich davon, dass sie von dem Mörder stammt:
Dieses heilige Land gehört nur uns, geschützt von See und Himmel. Eindringlinge müssen hier sterben.

Als ich Eddie die Übersetzung zeige, sagt er nichts, sondern stößt ungläubig einen leisen Pfiff aus. Der Mörder hat seine Tat kaltblütig geplant, denn es muss Stunden gedauert haben, die Buchstaben so sauber in den Stein zu ritzen. Wer auch immer Rogan getötet hat, zeigt uns, dass er im hiesigen Boden tief verwurzelt ist und eine Sprache gut spricht, die vor zehn Jahren für ausgestorben erklärt wurde. Nur rund sechshundert Menschen sprechen sie noch fließend, und obwohl eine kleine Zahl von Schulen und Vereinen das Kornische wiederzubeleben versucht, überlebt es inzwischen lediglich in Ortsnamen. Auch die Mitteilung selbst überrascht: St. Agnes empfängt den ganzen Sommer über Besucher, und es gibt nur selten Konflikte zwischen Inselbewohnern und Touristen. Doch irgendjemand verheimlicht offenbar seinen Hass auf Zugereiste.
Es dauert zwei Stunden, bis die Überreste aus der Asche gegraben und in einen Leichensack gelegt worden sind. Der jüngere KTUler ist begeistert darüber, dass er etwas in der Tasche des Schaffellmantels entdeckt hat. Er legt einen kaputten Feldstecher auf einen Asservatenbeutel, um ein weiteres Foto zu machen; inzwischen sehe ich mir die geplatzten Linsen und das geschmolzene Plastik genauer an. Es ist noch nicht klar, warum ein anscheinend gut organisierter Mörder einen so offensichtlichen Hinweis auf seine Identität am Tatort hinterlassen sollte. Der jüngere Mann winkt uns jovial zu, so als ob die Entdeckung dieser trostlosen Überreste den Höhepunkt seines Jahres darstellte.
»Freaks«, murmelt Eddie, als die Spurensicherer außer Sicht sind.
»Ganz meine Meinung.«
Gannick ist zu weit weg, um uns hören zu können. Sie sammelt Bodenproben in Asservatenbeutel und erhebt sich dann mit einer einzigen geschickten Bewegung vom Boden. Im Laufe des Vormittags ist mein Respekt für die Chef-Kriminaltechnikerin immer weiter gewachsen; ihr Arbeitseifer scheint unermüdlich.
»Kommen Sie mal hierher, Inspector«, ruft sie. Sie steht neben zwei Granitplatten, die gegeneinander lehnen und so ein natürliches Dach bilden. »Von hier aus verlaufen Blutspuren bis zu dem Scheiterhaufen. Ihr Opfer hat zwischen diesen Steinen gelegen. Wenn das sein Blut ist, dann stammt es wohl aus einer oberflächlichen Wunde und ist geflossen, während man ihn hinübergeschleppt hat. Da unten ist ein größerer Fleck.«
Gannick schaltet ihre Lampe wieder ein, und ein fünfzehn Zentimeter breiter Blutfleck wird etwa dreißig Zentimeter über dem Boden an dem Granit sichtbar.
»Wie ist es da hingekommen?«
»Wahrscheinlich hat er seine Hände an dem Felsen gerieben, um sich von den Fesseln zu befreien.«
Ich trete einen Schritt zurück, um mir die Steinplatten noch einmal anzusehen. Sie sind hoch genug, um den Körper eines Menschen vor Spaziergängern zu verbergen, die an einem kalten Wintertag den Hügel heraufkommen könnten. »Der arme Mann muss total panisch gewesen sein.«
»Seine Psyche interessiert mich nicht, ich will nur wissen, wie er gestorben ist. Ich lasse die Blutspuren noch heute ins Labor schicken. Ich mache ein paar Tage auf St. Mary’s Urlaub, und wir unterhalten uns wieder, wenn die Ergebnisse per E-Mail gekommen sind.« Sie mustert mich unangenehm ausführlich mit ihren blassbraunen Augen. »Aber zögern Sie nicht, mich zu konsultieren, Inspector. Wenn ich an einem Fall arbeite, will ich auch ein Resultat.«
»Gut zu wissen.«
Ich überlege, ob ich ihr meine Begleitung zurück zum Kai anbieten soll, entschließe mich dann aber, ihr zu danken. Es würde mich interessieren, warum sie von einer Polizeikarriere zur Kriminaltechnik gewechselt ist, aber jetzt ist der falsche Moment für persönliche Fragen. Gannick lächelt mich höflich an und bricht dann auf. Sie bewegt sich mit der Eleganz einer Abfahrts-Skiläuferin den Hügel hinab; ihre Füße berühren kaum den Boden. Als sie weg ist, denke ich wieder über den schrecklichen Tod des Opfers nach. Er war vielleicht stundenlang allein, hat verzweifelt versucht, sich zu befreien, nur um dann auf die schlimmste nur vorstellbare Art sterben zu müssen. Wer auch immer ihn getötet hat, befindet sich noch auf der Insel und geht entspannt und sorgenfrei seiner Wege.
Mein Deputy studiert eine Namensliste aus dem aktuellsten Wählerverzeichnis. Auf St. Agnes leben neunundsiebzig Einwohner dauerhaft, dazu kommen noch drei weitere aus der winzigen Siedlung auf Gugh. Da knapp über zwanzig Insulaner bis zum Beginn der Touristensaison auf dem Festland arbeiten, bleiben sechzig mögliche Verdächtige übrig. Keiner von denen hat jemals ein schweres Verbrechen begangen, was es unwahrscheinlich erscheinen lässt, dass sie sich eines kaltblütigen Mordes schuldig gemacht haben. Wir müssen dringend Sally Rogan besuchen, denn ich will sichergehen, dass kein anderer mit dem Ehering ihres Mannes an der Hand verbrannt worden ist.
 
Auf dem zehnminütigen Weg nach Middle Town folgt Eddie mir schweigend. Wir kommen an schlammigen Wiesen und einer Ziegenherde vorbei, die Sauergras knabbert. Als wir den Weiler erreichen, kann ich in der Ferne den Steinkreis von Troytown sehen. Das Wahrzeichen ist eines der größten Geheimnisse der Insel. Weiße Steine formen eine unregelmäßige Spirale. Einige Einwohner behaupten, die frühen Siedler hätten den Steinkreis angelegt, während andere meinen, ein Leuchtturmwärter hätte ihn erbaut, um sich nicht zu Tode zu langweilen. Als Kind habe ich es geliebt, von einem Stein zum nächsten zu springen, ohne mich dabei jemals zu fragen, wer die riesige Spirale erschaffen hat. Am liebsten würde ich durch das Labyrinth gehen und mich sammeln, bevor ich mit Sally rede, doch ich kann das Unvermeidliche nicht weiter hinauszögern. Menschen desselben Alters haben auf den Scilly-Inseln eine enge Beziehung: Wir sind alle zur Five-Islands-Schule auf St. Mary’s gegangen, und das kann Segen oder Fluch sein. Im Pub kennt man immer irgendjemanden, und wenn es zu einer Tragödie kommt, kann man sich nirgends verstecken.
Sallys Arbeitsplatz befindet sich in der Mitte der Ortschaft. Das Geschäft existiert schon seit über hundert Jahren und fungiert zugleich als Poststelle. Es ist ein kleines, einstöckiges Gebäude aus Natursteinen mit einem Spitzdach und ein paar Stufen, die zur Eingangstür hinaufführen. Als wir uns nähern, ist Sally nirgends zu sehen, doch die Verschönerungsmaßnahmen, die meine alte Schulfreundin ergriffen hat, sind offensichtlich: Die Fensterrahmen sind frisch gestrichen, und in einem Kübel neben der Tür blühen Winterblumen. Das Innere ist in Schattierungen von Blau gestrichen, auf dem Dielenboden glänzt neuer Lack, und die Regale sind mit Hunderten Artikeln vollgepackt. Das Sortiment in der Kühltheke reicht von Seifenpäckchen bis zu Butter und Käse aus regionaler Herstellung. Es dauert ein paar Minuten, bis Sally aus ihrem Lager kommt und sich hinter den Ladentresen stellt.
Ich denke an unsere Grundschulzeit zurück. Sally war damals der reinste Wildfang und geschickt genug, um die meisten von uns Jungs im Fußball zu schlagen. Später wurde sie Zoes beste Freundin, und die beiden sangen gemeinsam in einer Band. Mit sechzehn Jahren war sie ein rotzfrecher Teenager mit hitzigem Temperament und dickem schwarzem Kajal um die Augen. Sie hasste jedes einzelne Schulfach, und obwohl ihr Vater sie auf dem Pfad der Tugend zu halten versuchte, konnte sie an der Bassgitarre mit den Besten mithalten. In den letzten Jahren hat Sally diese rastlose Energie produktiv umgesetzt, indem sie nicht nur den Laden gekauft hat, sondern auch geführte Wanderungen über die Inseln anbietet. Heute sieht sie eher nach dem Mädchen von nebenan als nach Rockröhre aus und trägt ihr rotblondes Haar in einem praktischen Schnitt. Auf ihrem hübschen Gesicht breitet sich ein Lächeln aus, bis sie bemerkt, dass Shadow an der Tür kratzt. Das veranlasst sie, mich mit gespielter Strenge anzusehen.
»Shadow ist schlauer als du, Ben. Lass ihn doch nicht draußen stehen.«
Erst als sie hinter dem Tresen hervorkommt, um ihn zu streicheln, fällt bei mir der Groschen: Sally erwartet ein Baby; ihr Pullover spannt sich über dem kugelförmigen Bauch. Wir haben uns zuletzt vor drei Monaten im The Rock auf Bryher getroffen, aber sie hat damals kein Wort über eine Schwangerschaft gesagt. Wahrscheinlich war es noch zu früh dafür.
»Kommt und setzt euch, ich stelle den Wasserkessel auf.« Sie lächelt zu unbeschwert, als käme sie gar nicht darauf, dass es auf schlechte Nachrichten hindeuten könnte, wenn zwei Polizisten an ihrer Türschwelle auftauchen. »Ihr wollt mich doch wohl nicht verhaften, oder?«
»Heute nicht. Ist Alex zu Hause, Sally?«
»Er ist in London und trifft sich mit einem Fernsehproduzenten. Er hat mich hiergelassen wie einen gestrandeten Wal.«
»Wann ist er abgereist?«
»Donnerstagmorgen. Anscheinend spinnt sein Telefon gerade, aber er kommt heute Abend zurück.«
»Kannst du für einen Moment das ›Geschlossen‹-Schild an die Tür hängen?«
Sally schaut Eddie und mich an, als würden wir einen aufwendigen Streich inszenieren, stellt aber keine Fragen. Umringt von Kartons voller Dosen und Kaffeepackungen, warten wir in ihrem kleinen Lagerraum, bis sie zurückkommt.
»Bitte ruf Alex’ Hotel an und frag nach, ob alles in Ordnung ist.«
Ich bleibe an ihrer Seite, während sie den Anruf macht, denn ihre Haltung wird immer angespannter.
»Die Rezeption hat ihn schon auf dem Handy angerufen, er hat nie eingecheckt.« Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Wo ist er, Ben?«
»Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten. Möchtest du, dass dein Vater dabei ist, wenn wir uns unterhalten?«
»Machst du Witze? Ich hab ihn seit unserer Hochzeit nicht mehr gesehen. Was ist denn los? Du machst mir wirklich Angst.«
Ich erkläre ihr, dass man die Leiche eines Mannes gefunden hat, der erst noch identifiziert werden muss, doch sie lässt mich nicht ausreden. Ihre Hände wirbeln durch die Luft und landen dann auf meiner Brust. Während sie auf mich einschlägt, stößt sie Flüche aus, als sei es meine Schuld, dass ihr Mann nie mehr nach Hause kommt. Bevor ich sie an den Armen packen kann, graben sich ihre Fingernägel in meine Haut. Sie sinkt auf einen Stuhl, und Eddie telefoniert herum, damit jemand kommt, der sich um sie kümmern kann. Sallys Vater, Keith Pendennis, ist ihr einziger Verwandter auf der Insel, aber da sich die beiden zerstritten haben, bittet Eddie eine der Seniorinnen der Insel, zum Laden zu kommen. Sally schluchzt so laut, dass man es beinahe für Schreien halten könnte. Während sie weint, lege ich ihr den Arm um die Schultern. Eddie und ich bieten an, sie nach Hause zu begleiten, doch sie ist zu erschüttert, um den kurzen Weg ans Ende des Dorfs zurücklegen zu können.
Ein paar Minuten, nachdem wir sie alarmiert haben, erscheint Louise Walbert, und ich gehe raus, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Sie trägt ihr graues Haar in einem Pferdeschwanz und enthüllt auf diese Weise ein Gesicht, das wirkt, als wäre es zum Lächeln geboren. Sie ist in ihrem üblichen exzentrischen Stil gekleidet: ein scharlachroter Pullover und eine knallgrüne Hose sowie riesige Ohrringe, in denen Strass glitzert. Ungeachtet ihrer unkonventionellen Kleidung, vereinbart sie einen Teilzeitjob als Anwältin auf St. Mary’s damit, ihrem Mann Mike auf dem gemeinsamen Bauernhof zu helfen. Sie hört sich die Neuigkeiten über Alex Rogan schweigend und mit ergriffener Miene an, aber es ist sofort klar, dass wir die richtige Person ausgesucht haben, um Sally beizustehen. Meine Freundin umklammert die ältere Frau sofort und weint an ihrer Schulter. Ich würde sie gern nach Hause bringen, wo sie es bequemer hat, doch Louise schüttelt den Kopf.
»Wir dürfen sie nicht drängen, Ben. Ich begleite sie zurück, wenn sie so weit ist.«
»Ich rufe dich später an.«
Als wir schließlich gehen, zeichnet sich in Eddies Miene Ernüchterung ab. Sally Rogan war zu geschockt, um uns mit Details weiterzuhelfen; wir haben lediglich erfahren, dass ihr Mann vor achtundvierzig Stunden aufgebrochen ist, um die frühe Fähre nach St. Mary’s zu erwischen. Er hatte nur eine kleine Reisetasche und ein paar Gegenstände, die er für seine kurze Reise brauchte, bei sich. Ich möchte wetten, dass sein Handy und sein Laptop zusammen mit ihm verbrannt sind. Eddie lässt den Kopf hängen, als ich ihm erkläre, dass wir als Nächstes mit Sallys Vater sprechen müssen. Keith Pendennis ist auf den Inseln ziemlich bekannt, aber die meisten Leute meiden ihn. Seit der Beerdigung seiner Frau vor ein paar Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen, doch es ist merkwürdig, dass er es auf so einer kleinen Insel schafft, seiner Tochter aus dem Weg zu gehen. Anscheinend fährt der Mann zum Einkaufen nach St. Mary’s und plant seine Ausflüge mit militärischer Präzision, um sie nicht zufällig zu treffen.
Der Weg zu Pendennis’ Haus führt uns durch die Mitte der Insel. Nach wie vor rührt sich kein Lüftchen, allerdings ziehen sich am Horizont Wolken zusammen; die Ruhe ist also offenbar nur eine kurze Atempause. Die Landschaft rund um Higher Town ist in kleine, ordentliche Parzellen aufgeteilt. Nur einige Schafe beobachten uns über Trockenmauern hinweg, bis sie Shadow wahrnehmen und das Weite suchen. Wir nähern uns der schmalen Sandbank, welche die kleine Insel Gugh mit St. Agnes verbindet. Gugh ist eine größere und grünere Ausgabe von Burnt Island, ein halbes Dutzend Häuser und Scheunen teilen sich dort den Platz mit ein paar antiken Gräbern und Steinhügeln. Im Sommer ist die Insel ein beliebtes Ausflugsziel für Touristen, denn sie hat hübsche, abgeschiedene Strände und eine geheimnisvolle Aura. Um dort wohnen zu können, muss man aber die Einsamkeit lieben. Sie hat nur drei ständige Bewohner, deren Häuser jeden Tag stundenlang von der Hauptinsel abgeschnitten sind.
Eddie schweigt weiterhin, während wir die Sandbank überqueren; wahrscheinlich graut ihm davor, den derbsten Bewohner des Inselchens darüber in Kenntnis setzen zu müssen, dass sein Schwiegersohn ermordet wurde. Nur Shadow macht der Ausflug offensichtlich Spaß. Der Hund rennt durch das flache Wasser, kehrt dann mit einem Stock zwischen den Zähnen zu uns zurück und bettelt um den nächsten Wurf.
Das Haus von Keith Pendennis ist das erste, wenn man den Kiesstrand von Gugh betritt. Das Gebäude wirkt kompromisslos: ein zweistöckiger, grauer Kasten mit schwarzen Fensterrahmen und einem verwitterten Briefkasten aus Stahl. Als ich an der Tür läute, erfolgt kein Lebenszeichen des Eigentümers.
»Lass es uns am Hintereingang versuchen«, sage ich zu Eddie.
Während wir um das Haus herumgehen, trottet Shadow langsam hinter uns her. Erst als der Jack-Russell-Terrier von Pendennis zur Begrüßung herauskommt, wird er wieder lebhaft, und die beiden Hunde rennen gemeinsam los, um Neues zu entdecken.
Wir schauen durchs Fenster in eine leere Küche, doch die Tür eines kleinen Nebengebäudes steht offen, rhythmisches Dröhnen ist zu hören, aber keine menschliche Stimme. Der Schuppen ist in ein Sportstudio mit Hanteln und Flachbank verwandelt worden. Durch die offene Tür sehen wir Sallys Vater, der uns den Rücken zuwendet. In Jogginghose und Unterhemd, auf dem sich eine Schweißspur abzeichnet, schlägt er auf einen von der Decke hängenden Boxsack ein. Seine Fingerknöchel sind mit Lederriemen umwickelt, und die gleichmäßigen, rhythmischen Hiebe würden ausreichen, um einem Gegner den Kiefer zu brechen. Er mag älter geworden sein, doch seine legendäre Karriere als Mittelgewichtsboxer ist in jeder seiner Bewegungen zu erkennen.
Beim Anblick seines harten Trainings steigen unangenehme Erinnerungen in mir auf. Bis heute betreibt Keith Pendennis das Fitnessstudio auf St. Mary’s, wo ich als Kind am Boxunterricht teilgenommen habe, bis ich von seinem tyrannischen Trainingsstil genug hatte und zum Rugby wechselte. Ich weiß noch genau, wie verächtlich er reagiert hat, als ich den Einzelkampf zugunsten eines Mannschaftssports, den ich mochte, aufgab.
Pendennis bemerkt uns erst, als er innehält, um die Lederriemen an seinen Händen festzuziehen. Er ist von mittelgroßer Statur, doch er besteht nur aus Muskeln; obwohl er Ende fünfzig ist, sind sein Gesicht mit dem markanten Unterkiefer und sein Körper schlank. Ich bin ungefähr dreißig Zentimeter größer und zwanzig Jahre jünger, aber ich möchte auf keinen Fall Bekanntschaft mit seinem linken Haken machen. Sein Glatzkopf ist schweißnass, er richtet seine dunkelblauen Augen auf uns und stößt dann ein grölendes Lachen aus.
»Was schleicht ihr denn da rum? Vergebt ihr Punkte für meine Form, Jungs?«
»Du siehst topfit aus«, antworte ich.
Der Mann zuckt mit den Schultern. »Ich muss in Form bleiben, schließlich lebe ich davon.«
»Können wir uns bitte unterhalten, Keith? Am besten gehen wir rein.«
Pendennis reagiert nur zögerlich, denn er nimmt ungern Anweisungen eines ehemaligen Schülers entgegen. Schließlich stolziert er vor uns her zum Haus. Die Küche hat sich verändert, seit Zoe und ich zuletzt als Teenager mit Sally hier waren: Alle Anzeichen der freundlichen, sanften Art seiner Frau sind verschwunden; übrig bleiben nur schwarze Bodenfliesen, klinisch weiße Wände und Küchenmöbel, die vor Sauberkeit glänzen. Ich vermute, dass seine Reaktion auf Jeannies Tod darin bestanden hat, das Haus mit rücksichtsloser Effizienz zu renovieren. Er stellt mürrisch Becher mit Kaffee vor mich und Eddie hin, ohne zu fragen, wie wir ihn trinken. Als er sich endlich auf einem Hocker uns gegenüber niederlässt, muss der Schweiß auf seinen Armen kalt geworden sein.
»Du könntest mal wieder ein paar Box-Stunden vertragen, Ben. Dir hat’s anscheinend einer gezeigt, was?« Er nickt in Richtung der Kratzer, die seine Tochter an meinem Hals hinterlassen hat.
»Das ist nichts. Wir wollen nur kurz mit dir reden.«
»Schade«, antwortet er mit einem Kopfschütteln. »Wenn du dabeigeblieben wärst, könntest du jetzt im Schwergewicht ein Wörtchen mitreden.«
»Ich war nie so schnell wie du.« Ich hole Luft, bevor ich weiterspreche. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten über deinen Schwiegersohn.«
Er blinzelt irritiert. »Sallys Mann?«
»Er ist gestern von einem Inselbewohner ermordet worden, oder vielleicht in der Nacht davor.«
»Warum hat mir denn niemand Bescheid gesagt?«, fragt er empört.
»Wir haben ihn erst heute Nacht gefunden.«
»Was für ein krankes Arschloch macht denn so was?« Seine heisere Stimme klingt ungläubig, und seine Hände ballen sich zu Fäusten.
»Das werden wir rausfinden, aber Sally geht es nicht gut. Sie braucht deine Unterstützung.«
Er springt auf und stellt seinen Kaffeebecher in die Spüle. »Ich bin der Letzte, den sie bei sich haben will.«
»Sie ist im sechsten Monat schwanger, und du bist ihr einziger Angehöriger, Keith. Wenn du willst, begleiten wir dich jetzt zu ihr.«
»Gib mir keine Anweisungen!« Pendennis fährt plötzlich herum, an seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Du bist doch ihr Kumpel, dann solltest du dich gefälligst um sie kümmern.«
Meine Erinnerung zoomt zwanzig Jahre zurück, und ich sehe wieder vor mir, wie er damals kleinere und schwächere Jungen zusammengestaucht hat, wenn sie im Boxring keine Fortschritte machten. Vielleicht hat Pendennis seinen Schwiegersohn aus irgendwelchen Gründen gehasst. Möglicherweise fand er es nicht richtig, dass Sally einen Außenseiter heiratet, obwohl er an der Hochzeit teilgenommen hat. Ich würde gern mehr Fragen stellen, doch der Fitnesstrainer presst die Lippen fest zusammen. Also berichte ich ihm nur von der Versammlung, die wir für heute Nachmittag im Rettungsbootschuppen planen, und verabschiede mich dann.
Als wir wieder draußen sind, macht Eddie einen mitgenommenen Eindruck. »Mit dem möchte ich nicht in einem Aufzug feststecken. Der Typ ist ja wie eine tickende Zeitbombe.«
»Wissen Sie, was zwischen ihm und Sally vorgefallen ist? Sie hat mir nie erzählt, warum sie sich zerstritten haben.«
»Ich frag mal rum, Boss.«
Meine Freundin hat in unserer Jugend oft die Ratschläge ihres Vaters ignoriert. Da zwei starke Persönlichkeiten unter einem Dach vereint waren, kam es regelmäßig zu Konflikten, doch sie hat sich kaum je kritisch über ihn geäußert. Pendennis hat sein ganzes Leben damit verbracht, seinen Körper zu vervollkommnen und seinen Ruf als harter Mann der Insel aufrechtzuerhalten, aber das macht ihn noch nicht zum Mörder. Es sei denn, ich finde Beweise.
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DCI Madron erwartet uns mit angewiderter Miene vor dem alten Rettungsbootschuppen. Das Gebäude steht oberhalb des Strandes an der Bergecooth Bay; seine Gleitbahn für das Boot, die Slipanlage, endet unten am Kiesstrand, und am Horizont zeichnet sich die Felsensilhouette von Burnt Island ab. Es handelt sich um eine einfache Scheune aus Holzschindeln. Auf dem Schild über dem Eingang verblassen die Buchstaben RNLI. Seit das Rettungsboot vor zehn Jahren zugunsten einer zentralen Flotte auf St. Mary’s von der Insel abgezogen wurde, steht der Schuppen leer. Die Holztore, die sich einst öffneten, wenn das Rettungsboot gebraucht wurde, werden allmählich morsch.
Dem DCI scheint es gleichgültig zu sein, dass wir gerade Rogans Witwe die Todesnachricht überbracht haben. Er konzentriert sich ganz auf das polizeiliche Protokoll. »Dieses Bauwerk ist für den Zweck ungeeignet, Kitto. Sie können hier keine Einsatzzentrale einrichten.«
»Auf St. Agnes gibt es sonst keine öffentlichen Gebäude, Sir.«
»Wegen diesem Schuppen könnte unser professionelles Ansehen leiden. Ich schlage vor, dass Sie sich noch einmal umsehen.«
Als ich die Brandschutztür öffne, holt Madron tief Luft, doch seine Missbilligung geht im Echo unserer Schritte unter. Der Hangar ist leer, abgesehen von der Gleitschiene des Rettungsboots, die noch immer den Betonboden durchzieht, und einer Reihe orangefarbener Rettungswesten an der Wand. Die Luft fühlt sich hier drinnen genauso kalt an wie draußen, doch der Raum im ersten Stock ist einladender: Die Aussichtsplattform mit ihrem Teleskop, das auf einem Metallsockel steht, einem Tisch und aufgestapelten Klappstühlen ist noch intakt. Ein Panoramafenster, so breit wie der Schuppen, bietet den Blick aufs Meer. Das Grinsen in Eddies Gesicht gibt keine Rätsel auf: Das hier wäre eine ideale Junggesellenwohnung und dürfte uns die ruhige Arbeitsatmosphäre garantieren, die wir brauchen, um diesen Fall, der förmlich nach einer schnellen Lösung schreit, aufzuklären.
»Ich dachte, Naomi Vine wollte hier eine Kunstgalerie einrichten«, bemerkt Madron.
»Die Inselbewohner sind damit nicht einverstanden, Sir. Sie wehren sich auch dagegen, dass sie ihre Skulpturen am Strand aufstellt«, antwortet Eddie. »Das Bootshaus würde ein tolles Gemeindezentrum abgeben.«
»Es würde ein Vermögen kosten, dieses Bauwerk bewohnbar zu machen.« Die Miene des DCIs bleibt finster. »Was wissen Sie über Professor Rogan, Eddie? Sie wohnen doch schon seit sechs Monaten hier und verfügen sicher über Insiderwissen, was die Gemeinde angeht.«
Der junge Sergeant wird wieder ernst. »Rogan ist als Kind in den Ferien hierhergekommen und hat sich in den Ort verliebt. Er suchte nach einem Grundstück für den Bau eines Observatoriums, das sowohl die Touristen als auch die Einwohner nutzen sollten. Den Wissenschaftsrat hatte er schon davon überzeugt, die Hälfte der Kosten zu tragen; den Rest wollte er bei seinem Dark-Skies-Festival Ende Juli auftreiben. Alex meinte, die Scilly-Inseln seien einer der besten Orte, um die Mondfinsternis zu beobachten. Er hat Sally kennengelernt, als er auf der Suche nach Sponsoren hier war, und sie dann schließlich letzten Sommer geheiratet.«
»Was ist das für ein Festival?«, fragt der DCI.
»Ein Treffen für Sternengucker. Anscheinend gibt es hier kaum Lichtverschmutzung.«
»Das ist ja alles schön und gut, aber es erklärt nicht den Mord an Rogan«, beschwert sich Madron.
Ich nehme mein Handy aus der Tasche und zeige ihm die Nachricht, die der Mörder hinterlassen hat. »Das hier hat jemand in den Felsen geritzt, neben dem Rogan aufgefunden wurde.«
Mein Boss starrt das Bild an. »Das ist Kornisch, nicht wahr? Was bedeutet es?«
»Es ist eine Warnung, dass sich Außenseiter fernhalten sollen. Der Verfasser behauptet, St. Agnes sei heiliges Land.«
»Finden Sie heraus, wer sich über Zugereiste beschwert hat.« Man kann an Madrons Schultern ablesen, wie angespannt er ist. »Bevor ich gehe, muss ich noch unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Kitto.«
Als wir wieder ins Erdgeschoss kommen, ist der Blick aus den grauen Augen des DCIs kälter als der Ozean draußen. »Denken Sie daran, dass Ihr Verhalten als Senior Investigation Officer unter genauester Beobachtung steht. Wenn Sie auch nur einen falschen Schritt machen, verbreitet die Presse in den Boulevardzeitungen jede Menge Müll. Sie werden fragen, wie ein bekannter Astronom auf einer kleinen Insel derart brutal zu Tode kommen konnte, und dann haben wir keine ruhige Minute mehr. Ich erwarte von Ihnen die höchsten professionellen Standards, Kitto.«
»Habe ich Sie schon mal enttäuscht?«
»Es gibt für alles ein erstes Mal. Sally Rogan ist eine persönliche Freundin von Ihnen, hab ich recht?«
»Eine Schulkameradin; es gibt keinen Interessenkonflikt.«
Seine Augen verengen sich. »Es ist ein glücklicher Zufall, dass Eddie hier lebt, aber ich will, dass Sie auf St. Agnes bleiben, bis der Mörder gefunden ist. Diese Nachricht liest sich, als sei sie der Anfang einer größeren Kampagne. Gehen Sie nach Hause, packen Sie eine Reisetasche und kommen sie dann sofort hierher zurück.«
»Ich hatte ohnehin vor, hierzubleiben, bis ich ein Ergebnis habe. Im Pub ist Platz genug.«
»Lassen Sie niemanden von St. Agnes wegfahren und auch keine Besucher auf die Insel. Ich setze mich mit Rogans Eltern auf dem Festland in Verbindung und halte sie fern, bis wir Antworten haben.« Sein Blick landet auf meiner uralten Donkeyjacke. »Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie sich geschmackvoller anziehen sollen? Besorgen Sie sich vor der Pressekonferenz eine anständige Jacke und lassen Sie sich die Haare schneiden.«
»Ist das alles, Sir? Ich muss meine Ansprache an die Inselbewohner vorbereiten.«
»Liz Gannick ist mit dem Chief Commissioner bekannt, und er hat sie um einen Bericht über ihre Zusammenarbeit mit der Inselpolizei gebeten. Wenn sie auch nur ein negatives Wort schreibt, hat das disziplinarische Folgen. Also sehen Sie zu, dass Sie bei ihr gut dastehen.«
Der DCI marschiert davon, ehe ich etwas erwidern kann. Es ärgert mich, wie wenig der Mann meinen Fähigkeiten vertraut, aber wenigstens überlässt er mir die Ermittlungen. Früher hat er darauf bestanden, bei jeder öffentlichen Versammlung dabei zu sein und mich zu kontrollieren, also wächst anscheinend sein Zutrauen zu mir – und das, obwohl meine Garderobe immer noch keinen seriösen Eindruck macht.
Als ich wieder nach oben komme, ist Eddie schon dabei, den Raum herzurichten. Aber obwohl er den Staub von dem Holzfußboden wischt, fühlt es sich so an, als könnte die Besatzung des Rettungsboots jeden Moment zurückkehren und die Seekarten und Tidenkalender an den Wänden wieder für sich beanspruchen. Normalerweise belächele ich Eddies Beflissenheit, doch heute muss ich verbergen, dass ich genervt bin. Ein Mann ist unter den schlimmsten Umständen gestorben, die man sich vorstellen kann, aber mein Deputy betätigt sich als Gebäudereiniger, und mein Boss fürchtet um seinen professionellen Ruf.
 
Zu der Versammlung um zwei Uhr erscheinen vierzig Insulaner. In dem Bewusstsein, dass jeder von ihnen der Mörder sein kann, schaue ich mir jedes Gesicht genau an, doch ihre Mienen geben nichts preis. Die Leute von St. Agnes sind für ihre Zähigkeit bekannt. Wenn die Touristen abreisen und die Zeit der wilden Atlantikstürme kommt, unterstützen sich die örtlichen Familien gegenseitig. Da die Insel zu weit von St. Mary’s entfernt ist, als dass man auch im Winter einfach dorthin übersetzen könnte, muss die Bevölkerung notfalls allein zurechtkommen. Und weil es hier nur ein Pub und einige wenige Ferienwohnungen gibt, ist sie im Vergleich zu den anderen Inseln weniger vom Tourismus abhängig; viele der Bewohner leben immer noch von Fischerei, Landwirtschaft oder dem Blumenanbau. Andere sind zu Unternehmern geworden, die alles Mögliche – von lokal hergestellter Schokolade bis hin zu handgestrickten Pullovern – über Läden auf dem Festland verkaufen.
Die Leute, die jetzt auf der Slipanlage herumlaufen, wirken, als könnte sie nichts aus der Ruhe bringen, aber es wird interessant sein, zu sehen, wie sie auf die Nachricht von Rogans Tod reagieren. Sie sind in der Lage, die Widrigkeiten des Lebens zu meistern, doch ein kaltblütiger Mord dürfte auch ihre Widerstandskraft auf die Probe stellen. Eddie hat in dem Hangar im Erdgeschoss ein paar Klappstühle aufgestellt, aber die meisten Inselbewohner bleiben mit argwöhnischen Mienen stehen. Keith Pendennis hat die Arme vor der Brust verschränkt. Nach unserem Gespräch hat sich der Trainer gesellschaftsfähig angezogen; er trägt einen schweren Wintermantel, dunkle Jeans und Stiefel. Seine trotzige Haltung hat er jedoch beibehalten, und er wirkt, als würde er jeden niederschlagen, der ihn auch nur schief ansieht.
Aus der ersten Reihe lächelt mich Ella Tregarron an. Sie trägt einen Mantel mit Pelzkragen und blutroten Lippenstift wie ein verblassender Hollywoodstar. Anscheinend hat ihr Mann die Strapazen einigermaßen überstanden, doch bei Tageslicht kommen die Unterschiede des Paares noch stärker zum Vorschein. Steve hat seine alte Lederjacke, zerschlissene Jeans und Cowboystiefel an, während seine Frau wie aus dem Ei gepellt ist. Mir fällt auf, dass er ihre Hand fest umschlossen hat, so, als könnte er sie verlieren, wenn er mal einen Moment wegsieht. Als ich alle Gesichter ein zweites Mal mustere, wirkt lediglich Liam Poldean ernsthaft mitgenommen; mit blasser, angespannter Miene tritt er von einem Fuß auf den anderen.
Kurz nach Beginn der Versammlung schleicht sich noch Eddies Verlobte, die sich ihre kleine Tochter Lottie vor die Brust gebunden hat, am hinteren Ende des Saales herein. Sie ist eine hübsche Vierundzwanzigjährige mit langem, schokoladenbraunem Haar; ihr Beruf als Kindergärtnerin ruht während des Mutterschutzes. Als die junge Frau Eddie entdeckt, überzieht ein Lächeln ihr Gesicht, und sie winkt ihm ermutigend zu. Mir geht durch den Kopf, dass es auch mir erheblich leichter fallen würde, die Gemeinde über einen Mord zu informieren, wenn in der Menge jemand mit solcher Hingabe zu mir stünde, aber ich bin seit Monaten Single. Eigentlich müsste ich mich inzwischen an das Alleinsein gewöhnt haben. Als ich mich erhebe, tritt allgemeine Stille ein.
»Vielen Dank, dass Sie alle gekommen sind. Die meisten von Ihnen kennen mich bereits: Ich bin DI Ben Kitto, und das ist Sergeant Eddie Nickell. Es tut mir leid, dass es keinen wärmeren Ort gibt, an dem wir zusammenkommen können. Sie haben vermutlich schon gehört, dass heute Nacht auf Burnt Island die Leiche eines Mannes gefunden wurde. Wir können bestätigen, dass wir die Sache als Mord einstufen und dass das Opfer, bei dem es sich wahrscheinlich um Alex Rogan handelt, in einem Feuer gestorben ist.«
Der Schock verbreitet sich in dem entsetzten Schweigen im Raum.
»Alex hat am Donnerstag sein Haus verlassen, um die Sieben-Uhr-Fähre nach St. Mary’s zu nehmen, aber offenbar ist er nie am Kai angekommen. Ich führe die Ermittlungen und werde dieses Gebäude hier als Hauptquartier nutzen. Es handelt sich um eine Mordermittlung – niemand darf St. Agnes ohne meine Erlaubnis verlassen. Außerdem möchte ich, dass Sie alle Ihre Häuser sichern. Verriegeln Sie Fenster und Türen und bleiben Sie nicht allein.«
Damit die Leute diese Informationen verdauen können, lasse ich mir Zeit, bevor ich ihnen ausgewählte Details mitteile. Die Mienen der Insulaner sind teilnahmslos, und keiner will etwas sagen. Obwohl ich auf Bryher geboren wurde und Eddie auf Tresco aufgewachsen ist, behandeln sie uns wie Fremde. Stan Eden bricht schließlich als Erster das Schweigen. Eden ist einer der ältesten Einwohner. Der stämmige ehemalige Leuchtturmwärter hat volles weißes Haar und macht ein ernstes Gesicht. Die anderen beobachten, wie der alte Mann aufsteht, so als sei er ihr bester Leitstern.
»Alex war vor ein paar Nächten am Strand von Porth Killier und hat da sein Teleskop aufgestellt. Ich wusste nicht, dass er vermisst wurde.«
»Seine Frau auch nicht. Aus Gründen, die wir noch nicht kennen, wollte sein Mörder, dass er in der Guy-Fawkes-Nacht gefunden wird.« Ich halte inne und mustere die Leute. »Bitte sprechen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas über die Tat wissen. Wir werden jedes Haus auf der Insel aufsuchen, und bevor Sie gleich gehen, teilen Sie Eddie bitte mit, wo Sie am vierten und fünften November gewesen sind. Niemand von Ihnen darf mit der Presse über Alex’ Tod sprechen; wer es trotzdem tut, wird wegen Behinderung einer Mordermittlung verhaftet.«
Nach ein paar weiteren Fragen löst sich die Versammlung auf. Die Insulaner scheinen möglichst schnell gehen zu wollen, aber nicht aus Unhöflichkeit; sie haben sich an ein Leben gewöhnt, das nur selten durch äußere Einflüsse gestört wird. Ich muss vorsichtig sein, damit ich sie nicht gegen uns aufbringe, denn wir brauchen alle Mithilfe, die wir kriegen können.
»Eine Sache noch«, sage ich zum Abschluss. »Am Tatort haben wir einen Mantel mit einem Feldstecher gefunden. Weiß jemand, wer einen abgetragenen Schaffellmantel besitzt?«
»Der Vogelmann«, ruft Steve Tregarron. »Jimmy Curwen trägt ihn das ganze Jahr über.«
Die Leute beginnen wieder zu tuscheln. Die Schuld des Mannes steht für sie bereits fest.
»Halten Sie bitte nach ihm Ausschau. Jimmy hat mit der Tat vielleicht gar nichts zu tun, aber ich will mit ihm reden.«
»Der Typ ist ein Spinner; kein anderer Insulaner würde einen Mord begehen.«
Es ist eine Männerstimme, die aus der Tiefe des Saales kommt. Ich kann nicht erkennen, wer diese Anschuldigung vorgebracht hat, aber viele der Anwesenden nicken zustimmend. Ich muss herausfinden, warum sie Curwen so schnell für schuldig erachten.
»Überlassen Sie die Ermittlungen uns. Glauben Sie mir, sobald wir Beweise haben, wird es Verhaftungen geben.«
Alle Anwesenden wenden sich gleichzeitig zum Gehen und lassen mich und Eddie allein in einem eisigen Bootsschuppen zurück, der bis zum Dach voller unbeantworteter Fragen steckt. Der Vogelmann hat sein ganzes Leben auf St. Agnes verbracht. Er ist eine zerzauste Gestalt, die nach jeder Flut die Strände abgeht, doch ich weiß kaum etwas über seine Geschichte – nur, dass er vor zwei Jahren wegen Ruhestörung verwarnt worden ist.
Gerade, als ich nach oben gehen will, taucht einer der Insulaner wieder in der Tür auf. Martin Tolman ist eine würdevolle Erscheinung: Mitte vierzig; kurzes, graues Haar; dunkle, tiefliegende Augen. Er wirkt wie ein Charakterdarsteller, der eine besonders tiefgründige Rolle spielt, aber er ist ein örtlicher Architekt. Als ich im Sommer darüber nachdachte, meinen Dachboden auszubauen, habe ich ihn beauftragt, ein paar Pläne zu zeichnen. Seitdem hat er abgenommen, so dass seine hohen Wangenknochen stärker hervortreten. Er bringt nur die Andeutung eines Lächelns zustande, als ich ihm die Hand reiche.
»Schön, Sie zu sehen, Martin. Waren Sie gerade bei der Versammlung?«
Er nickt abwesend. »Ich weiß nicht, ob das von Belang ist, aber letzten Montagabend kam Alex Rogan zu mir nach Hause. Als meine Frau ihm die Tür aufgemacht hat, war er schrecklich aufgelöst.«
»Was wollte er denn?«
»Irgendjemand hatte an dem Abend brennende Lappen durchs Fenster seines Arbeitszimmers geworfen. Zum Glück konnte er das Feuer löschen, bevor größerer Schaden entstanden ist. Ich sollte ihm versprechen, dass ich Sally nichts davon erzähle; sie war nämlich nicht da, als es passierte.«
Was Tolman berichtet, passt genau zu den Umständen: Der Mörder war derart entschlossen, Rogans Leben zu beenden, dass er ihn bei zwei verschiedenen Gelegenheiten umzubringen versucht hat.
»Hat Alex gesehen, wer es war?«
Tolman schüttelt den Kopf. »Als er draußen nachgesehen hat, war niemand mehr da. Der arme Kerl stand vor einem völligen Rätsel. Ein paar Stunden davor war Liam Poldean mit seinen Kindern bei ihm gewesen, aber sonst hatten sie keine Besucher.«
»Waren Sie mit Rogan enger befreundet?«
»Eigentlich nur bekannt. Er ist ein paarmal zur Kommunion in unsere Kirche gekommen.« Tolman beißt sich auf die Lippe. »Entschuldigen Sie, Ben, ich hätte den Vorfall sofort melden müssen.«
»Ist nicht Ihr Fehler – danke, dass Sie es mir gesagt haben. Können wir uns in Kürze ausführlich unterhalten?«
»Jederzeit, Sie wissen ja, wo Sie mich finden.«
Der Architekt verabschiedet sich leise. Seine schlanke Gestalt wirft kaum einen Schatten, als er das Gebäude verlässt. Aber er ist jetzt die geringste meiner Sorgen. Ich muss herausfinden, wie ein Mantel, der dem exzentrischsten aller Bewohner der Insel gehört, dazu benutzt werden konnte, die Leiche am Tatort zu verhüllen.
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Jimmy versteckt sich hinter dem Rettungsbootschuppen und späht durch eine Spalte in der Brandschutztür. Als Kind hat er diesen Ort geliebt. Das Gebäude roch nach Diesel, Salzwasser und dem süßlichen Gummi der Öljacken. Die Besatzung ließ ihn immer durch ihr Teleskop den Papageientauchern auf Makrelenjagd beim Eintauchen ins Meer zusehen, doch die Seenotretter sind jetzt spurlos verschwunden. Wo ihr Boot parkte, steht ein großer, schwarzhaariger Mann und reibt sich den Nacken, so als ob seine Muskeln weh tun. Jimmy erkennt Ben Kitto wieder und auch den jüngeren Mann, der neben ihm steht; er ist so viel kleiner, dass die beiden wie Vater und Sohn wirken.
Er versucht, all seinen Mut zusammenzunehmen, um ihnen zu erzählen, was er in der Guy-Fawkes-Nacht gesehen hat, doch in seinem Mund werden die Worte zu Staub. Jimmy presst das Ohr an die Spalte, weil er das Gespräch sonst kaum verstehen kann. Einzelne Wörter dringen durch die reglose Luft zu ihm – Verdächtiger, Opfer, Spurensicherung –, aber deren Bedeutung verwirrt ihn. Dann nähert sich der große Detective, und Jimmy kann ihn deutlicher hören.
»Wir müssen herausfinden, warum Curwen am Tatort war, Eddie. Seitdem hat ihn keiner gesehen. Er könnte unser Mörder sein.«
Jimmy schreckt zurück, so dass er beinahe von dem Sims stürzt. Er flieht durch das Buschwerk und rennt dann den Pfad nach Middle Town zurück. Was auch immer passiert – seine Vögel brauchen ihn, er darf sie nicht vernachlässigen.
Als er zu Hause eintrifft, ist die Sonne bereits untergegangen. Er bereut es, seinen Mantel auf Burnt Island gelassen zu haben, denn sein Pullover und seine dünne Hose bieten ihm nur wenig Schutz vor der Kälte. Erst drinnen versucht er, sich daran zu erinnern, was er gehört hat. Die Polizei glaubt, dass er der Schuldige ist. Er muss herausfinden, wer den brennenden Mann getötet hat, sonst stecken sie ihn ins Gefängnis, und die Tiere, die er gerettet hat, müssen hungern. Er zieht sich einen zweiten Pullover über, stopft sich Federn aus seiner Sammlung in die Taschen, packt Lebensmittel in eine Einkaufstüte und eilt nach unten.
Eine Seeschwalbe begrüßt ihn mit heiserem Schrei, während die Möwe ihm ruhig dabei zusieht, wie er Wassernäpfe auffüllt und Vogelfutter in die Schälchen schüttet.
»Ich finde die Antwort«, flüstert er. »Und dann komme ich zurück.«
Jimmy würde gern länger bei seinen Vögeln bleiben, aber er hat keine Zeit zu verlieren. Unsicher, wo er mit seiner Suche beginnen soll, rennt er los, bis das Dorf hinter ihm liegt. Als er die offenen Felder erreicht, versteckt er sich mit panisch flatterndem Herzen hinter einem Ginsterbusch.
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Um fünf Uhr nachmittags lasse ich Eddie allein in dem Schuppen zurück, während er telefonisch herumfragt, ob irgendjemand Alex Rogan auf seinem letzten Gang gesehen hat. Mit vor Aufregung geröteten Wangen streicht er Namen von unserer Liste mit möglichen Verdächtigen. Da über die Hälfte der Inselbewohner wasserdichte Alibis hat, wird diese bereits deutlich kürzer. Ich verstehe, warum ihm das Spaß macht. Normalerweise gehört es zu seinen Aufgaben, als freundlicher Polizist zwischen Inseln hin- und herzufahren, auf denen es kaum je Verbrechen gibt. Er ist auch schon bei Jimmy Curwens Wohnung gewesen, hat sie aber leer vorgefunden. Offensichtlich hat ihn der grausige Fund auf Burnt Island unter Strom gesetzt – und das, obwohl es schon später Nachmittag ist und seine Verlobte und seine Tochter ihn gern zu Hause hätten.
Nach der schlaflosen Nacht spüre ich inzwischen die Müdigkeit, doch ich muss den Vogelmann finden, bevor ich an der Obduktion teilnehme. Der beste Ort, um Informationen zu bekommen, ist derjenige, der das ganze Jahr hindurch zugleich als Gemeindezentrum fungiert. Die winterliche Abenddämmerung hat bereits eingesetzt, so dass meine Augen sich erst einmal an die Dunkelheit gewöhnen müssen. Ich folge dem Weg nach Middle Town, als plötzlich der Lichtstrahl einer Taschenlampe auf mein Gesicht trifft. Ein Mann tritt mir in den Weg und begrüßt mich mit leiser Stimme. Mike Walbert gehört die Lower Town Farm, und er war ein Freund meines Vaters. Bei Dads Beerdigung war er einer der Sargträger. Er ist ein großer, onkelhafter Typ um die sechzig mit schroffen Manieren und einer vom harten Leben gegerbten Haut. An seiner besorgten Miene kann ich ablesen, dass seine Frau Louise ihm von Sallys Schock heute Morgen berichtet hat.
»Ihr erfriert doch bestimmt in dem Bootsschuppen, Ben. Komm mit rein und wärm dich auf.« Der Farmer trägt einen gefütterten Mantel und einen Schal.
Ich habe wenig Zeit, doch einen der Insel-Patriarchen vor den Kopf zu stoßen könnte unsere Ermittlungen erschweren. Walbert stammt aus einer alteingesessenen Familie, war mehrmals Bürgermeister von St. Agnes und spielt immer noch eine wichtige Rolle in der Lokalpolitik. Ablehnen kommt nicht in Frage; er legt mir die Hand auf die Schulter und lenkt mich auf sein Farmhaus zu.
Walbert ist beinahe genauso klobig gebaut wie ich und hat einen schwerfälligen Gang. Solange wir uns seinem Haus nähern, macht er nur Smalltalk: Er erzählt mir von seiner Schafherde, einer seltenen Rasse, die dazu neigt, Zäune zu durchbrechen, und deshalb gut kontrolliert werden muss. Drinnen empfängt mich der würzige Duft von frisch gebackenem Brot, der aus der Küche dringt. Das Haus trägt Louises unkonventionelle Handschrift: Die Wände sind in lebhaften Farben gestrichen und mit farbenfrohen Gemälden hiesiger Szenen geschmückt. Außerdem fallen mir ein paar gerahmte Artikel aus der Gazette auf, in denen es um Projekte geht, die das Paar angeleiert hat, zum Beispiel die Anlage eines Spielplatzes im Ort. Die Walberts haben keine Kinder, so dass sie ihre Energie in die Geldbeschaffung für wohltätige Gemeindezwecke stecken können. Mike führt mich ins Wohnzimmer, wo wir seine Frau über einen Tisch gebeugt vorfinden, der voller Zahnrädchen und kleiner Metallteile liegt.
»Sieht aus, als wärst du beschäftigt, Louise.«
Sie nimmt die Brille ab; ihre Augen sind verheult. »Wenn es mir nicht so gut geht, repariere ich Sachen. Das alte Radio hier lenkt mich ab.«
»So kann sie am besten entspannen«, bestätigt Mike. »Letzte Woche hat sie unsere Waschmaschine auseinandergenommen, eine neue Pumpe eingebaut und sie dann in gerade mal fünf Minuten wieder einsatzbereit gemacht.«
Louises technische Begabung überrascht mich nicht, denn meine Mutter war genauso. Das Inselleben lehrt jeden von Kind an, sich selbst zu helfen und Sachen zu reparieren.
»Wie merkst du dir denn, wie alles zusammenpasst?«
»Ach, das ist doch ein Kinderspiel, verglichen mit deiner momentanen Aufgabe.« Sie legt ihren Schraubenzieher weg. »Ella Tregarron ist gerade bei Sally, aber ich bleibe über Nacht bei ihr, damit die Arme nicht allein ist.«
»Danke, dass du dich um sie kümmerst. Meinst du, sie kann ein paar Fragen beantworten?«
Louise schüttelt den Kopf. »Ich würde damit warten, bis sie über den ersten Schock hinweg ist. Gibt’s denn irgendwas Neues über Alex?«
»Ich fürchte, bis jetzt nicht.«
»Komm, setz dich ans Feuer.« Als sie aufsteht, kehrt ein Lächeln auf ihr Gesicht zurück. »Du musst ja am Verhungern sein.«
Sie kommt mit Früchtekuchen und einer Kanne Tee zurück. Die Gastfreundschaft auf den Scilly-Inseln basiert auf gutem Benehmen, deshalb danke ich ihr herzlich, obwohl ich keinen Appetit habe und Tee ungefähr das Gegenteil von meinem Lieblingsgetränk ist.
Mike lässt mich einen ersten Schluck trinken und erinnert mich dann daran, dass er gern helfen würde. Er bietet an, im Rettungsbootschuppen Heizlüfter aufzustellen, damit wir das verlassene Gebäude wieder warm bekommen. Erst jetzt, da ich den Farmer direkt vor Augen habe, fällt mir auf, dass er sich verändert hat: Er macht immer noch einen robusten Eindruck, aber in seiner Miene zeichnet sich Niedergeschlagenheit ab. Er wirkt nicht mehr wie der selbstbewusste Politiker, der in den Lokalnachrichten mit frechem Humor die Belange der Insel vertritt.
»Alex Rogan hat keiner Seele was zuleide getan«, murmelt er. »Wer auch immer sein Leben beendet hat, muss geistig verwirrt sein. Die meisten Leute schieben dem Vogelmann die Schuld zu; sie sagen, er ist der Einzige hier auf der Insel, der zu so einer Tat fähig wäre.«
»Was weißt du über ihn?«
»Jimmy Curwen ist ein Außenseiter. Seit vor zwei Jahren seine Mutter gestorben ist, lebt er von Almosen der Nachbarn. Die Tregarrons geben ihm ihre Essensreste.« Walbert zuckt mit den Schultern. »Er ist nicht in der Lage, mit einem anderen menschlichen Wesen zu reden, aber mit seinen verwundeten Vögeln redet er wie ein Wasserfall.«
»Glaubst du, dass er gewalttätig werden könnte?«
»Also, ich glaube das nicht«, wirft Louise ein. »Ganz allein auf der Welt zu sein macht ihn unglücklich, aber nicht böse.«
Ihr Mann schüttelt den Kopf. »Wenn er unschuldig ist, warum rennt er dann weg? Keiner weiß, was in seinem Kopf vorgeht. Vor ein paar Jahren hat er ein paar Jungs verfolgt, die ein Vogelnest zerstört hatten, und wurde daraufhin verhaftet. Der Kerl hat merkwürdige Schreie ausgestoßen. Seitdem halten die Frauen ihre Kinder von ihm fern.«
»Er lebt allein, oder?«
»Jimmy hat ein möbliertes Zimmer in den Leuchtturmwärter-Cottages. Martin Tolman lässt ihn eine der Wohnungen umsonst nutzen.«
»Das ist großzügig von ihm.«
Der Farmer nickt. »Bis jetzt hat Jimmy nicht viel Ärger gemacht, aber der Kerl ist eben merkwürdig. Wenn ihr Hilfe braucht, um ihn aufzuspüren, sagt Bescheid.«
»Danke für das Angebot, aber ich denke, dass wir ihn schon bald haben werden«, antworte ich. »Es könnte sein, dass jemand bereits vor dem Mord versucht hat, Rogans Haus in Brand zu stecken. Könnt ihr euch vorstellen, warum?«
Louise wirkt gedankenverloren. »Er hat die meiste Zeit im Roseland-Observatorium in St. Austell oder hier mit Sally verbracht. Warum sollte irgendjemand was dagegen haben?«
»Das wissen wir noch nicht. Hatte er viele enge Freunde?«
»Ich hab ihn im Pub oft mit Liam Poldean gesehen. Die beiden haben sich von Anfang an gut verstanden. Der Einzige, mit dem er Meinungsverschiedenheiten hatte, war sein Schwiegervater, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches. Und Keith Pendennis ist selbst unter den günstigsten Umständen schwierig.«
»Worüber haben sie sich denn gestritten?«
»Vor ein paar Wochen habe ich mitbekommen, wie sie sich am Strand angeschrien haben. Es sah so aus, als würden sie sich gleich prügeln, aber ich habe nicht verstanden, um was es ging.«
Keith Pendennis bleibt also ein möglicher Verdächtiger. Er hat kein Alibi, sondern nur behauptet, er hätte den Todestag seines Schwiegersohns allein auf Gugh verbracht. Doch vielleicht ist dieser Zusammenstoß mit Alex Rogan ja in mörderische Gewalt ausgeartet.
»So was ist hier noch nie passiert, oder? Auf der Insel hat es doch seit Jahren kein Verbrechen mehr gegeben.«
»Abgesehen von dem Brand diesen Sommer«, sagt Mike.
Er beschäftigt sich intensiv mit dem Umrühren seines Tees, während Louise die polierte Tischplatte anstarrt. Anscheinend tun sie sich schwer, einen anderen Inselbewohner zu kritisieren, aber wir erinnern uns alle drei daran, wie im August ihr Heuschuppen in Flammen aufgegangen ist. Der Vorfall hat mich seitdem nicht losgelassen, weil der junge Mann, den ich dafür verhaftet habe, bis heute kein Motiv genannt hat. Er hat seine Unschuld beteuert, bis die Beweislage erdrückend wurde und sein Anwalt ihm empfahl, sich schuldig zu bekennen, um mit einer geringeren Strafe davonzukommen. Als Eddie die Werkstatt der Farm durchsuchte, fand er in der Werkzeugtasche des Jungen jede Menge Anzündwürfel und Streichholzschachteln.
»Zwischen einem Jugendstreich und einem kaltblütigen Mord ist ein gewaltiger Unterschied. Adam Helston hat seinen Sozialdienst abgeleistet und ist seitdem nicht mehr auffällig geworden. Aber ich werde ihn genauso vernehmen wie jeden anderen auch.« Der Junge erschien mir eher bekümmert als gefährlich, aber ich muss seine Familie noch aufsuchen. Wegen des Schadens, den er verursacht hatte, hat das Jugendgericht eine Bewährungsstrafe verhängt.
»Seinem Vater ist das Ganze so peinlich, dass er mir kaum in die Augen sehen kann.« Mike rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl herum, als würden ihn alte Sorgen belasten. Ich nutze die Pause in unserem Gespräch aus, um mich zu verabschieden.
Als ich Mike für seine Gastfreundschaft danke, fällt mir wieder ein, wie sicher er war, dass der Vogelmann der Mörder sein könnte. Schuldig oder unschuldig, ich muss ihn so bald wie möglich finden. Aus Erfahrung weiß ich, dass man schnell beargwöhnt wird, wenn man anders ist als die anderen. Als ich bei der Mordkommission in London anfing, haben die Kollegen monatelang meinen Westküsten-Akzent nachgeäfft. Es hat ein Jahr gedauert, bis sie mich akzeptiert haben, aber so viel Glück hatte Jimmy Curwen nicht. Es ist offensichtlich, dass die Gemeinde ihn nie wirklich akzeptiert hat. Vielleicht haben sich seine Einsamkeit und sein Groll zu Gewalt verhärtet.
Als ich meinen Weg nach Middle Town fortsetze, ist es schon sechs Uhr abends. Der Strahl meiner Taschenlampe erhellt die Bruchsteinmauern. Auf den Scilly-Inseln gibt es so wenig Außenbeleuchtung, dass es sehr abrupt dunkel wird; wenn man keine Taschenlampe dabeihat, riskiert man, sich im nächstbesten Kaninchenbau das Fußgelenk zu brechen. Dieser dramatische Einbruch der Nacht war eines der Dinge, die mir in London am meisten fehlten. Draußen vor meiner Wohnung in Hammersmith verblasste der Stadthimmel zu einem schmutzigen Braunton; Smogschwaden verhüllten die Sterne. Doch hier ist der Unterschied von Tag und Nacht absolut, ganz besonders im Winter. Der Himmel ist bereits jetzt, am frühen Abend, mitternachtsblau, und die Sternbilder funkeln.
Ich frage mich immer noch, warum Mike Walberts Selbstbewusstsein der Sorge gewichen ist. Der Schock über den Tod von Alex Rogan scheint sogar die härtesten Insulaner umgeworfen zu haben. Die Bewohner wollen offenbar nicht wahrhaben, dass an einem seit Jahrzehnten – von ein paar Bagatelldelikten abgesehen – gesetzestreuen Ort ein brutaler Mord geschehen konnte. Ich muss in diesem Stadium der Ermittlungen aufgeschlossen bleiben. Ich werde Keith Pendennis und Adam Helston im Auge behalten, doch bevor ich anfange, Schlüsse zu ziehen, brauche ich noch mehr Informationen von Sally.
 
Zurück in Middle Town, gehe ich direkt zu den weiß gekalkten Leuchtturmwärter-Cottages, die in einer ordentlichen Reihe am Fuß des Turms stehen. Nur ein einziges Fenster im ersten Stock ist erleuchtet. Die Hintertür des Eckhauses ist unverschlossen, also steige ich die Treppe hinauf. In der Luft hängt ein merkwürdiger Geruch, der sich vor der Wohnung des Vogelmanns verstärkt. Der Eingang zu der Einzimmerwohnung wird halb von einem Leinensack versperrt, der nach Staub und frisch gemähtem Gras riecht. Ich klopfe an die offene Tür, und als niemand antwortet, trete ich ein.
Das Zimmer wird ganz von Jimmys Leidenschaft für Vögel dominiert: Auf dem Kaminsims liegen reihenweise zerbrochene Eierschalen, und in verschiedenen Schüsseln und Kartons lagern unterschiedliche Sorten Vogelfutter. In Curwens Kleiderschrank hängen ein paar zerschlissene Kleidungsstücke. Das Modernste im Raum ist das uralte Radio des Vogelmanns; es gibt weder Computer noch Fernseher. Ich rufe Eddie an, um zu berichten, dass die Wohnung unseres Hauptverdächtigen immer noch leer ist. Dass Jimmy seit dem Mord verschwunden ist, macht ihn stark verdächtig. Ein Leben in Armut und ohne die Behaglichkeit eines eigenen Heims könnten vielleicht seine Gewaltbereitschaft gesteigert haben, doch das erklärt nicht, warum er sich ausgerechnet einen Mann wie Alex Rogan ausgesucht haben sollte. Die weitere Durchsuchung muss bis morgen warten, denn als ich auf meine Uhr schaue, ist es halb sieben, und Dr. Keillor wartet auf St. Mary’s auf mich.
»Gehen Sie nach Hause, Eddie«, sage ich ins Telefon. »Curwen ist morgen auch noch da; er kann die Insel nicht verlassen, ohne aufzufallen.«
Mit Unbehagen in der Stimme informiert Eddie mich, dass niemand irgendwelche nützlichen Hinweise über die letzten Stunden von Alex Rogan geliefert hat. Ich habe hier genug Zeit verbracht, um zu wissen, dass die Inseln ihre Geheimnisse nur langsam enthüllen. Dennoch sind die ersten achtundvierzig Stunden, nachdem eine Leiche gefunden wird, entscheidend. Dass ich neben den verkohlten Überresten des Opfers geschlafen habe, macht die Sache für mich zu etwas Persönlichem, und der Schmerz meiner alten Schulfreundin erhöht meinen Drang, den Mörder zu fassen. Außerdem bedeutet die Tat, dass auch die anderen Insulaner in Gefahr sind, denn wer auch immer Rogan getötet hat, muss psychisch aus dem Gleichgewicht gekommen sein; kaum ein normaler Mensch könnte einfach zusehen, wie ein anderer verbrennt.
Als ich den Vorplatz überquere, lässt mich ein Geräusch erstarren. Es klingt wie das schrille Heulen eines gequälten Kleinkinds und kommt aus einem Verschlag, der auf einem hölzernen Sockel an eine Wand gelehnt ist. Ich renne hin, doch als ich näher komme, stellt sich heraus, dass der Verschlag eine Seemöwe in einem Strohnest beherbergt sowie ein halbes Dutzend weitere Vögel in Einzelkäfigen. Ein Vogel kreischt angstvoll und schlägt mit den Flügeln gegen den Maschendraht; eine seiner Klauen steckt in einem weißen Verband. Ich hocke mich hin, um Jimmy Curwens Vogel-Krankenstation in Augenschein zu nehmen. Dabei fällt mir auf, dass die Futternäpfe fast voll sind; seit er sich auf der Flucht befindet, muss er also noch einmal hier gewesen sein. Doch seine Sorge um die verwundeten Vögel macht ihn nicht unschuldig. Ich muss herausfinden, warum der Vogelmann unmittelbar nach dem einzigen Gewaltverbrechen in der jüngeren Geschichte der Insel abgetaucht ist.
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Es ist acht Uhr, als ich mit der Polizeibarkasse in den Hafen von Hugh Town einlaufe. St. Mary’s ist dreimal so groß wie St. Agnes und hat fast zweitausend Einwohner; im Vergleich erscheint diese Insel wie eine Großstadt, in der eine Handvoll Autos durch die engen Straßen fahren. Das Krankenhaus ist eine der kleinsten Einrichtungen des nationalen Gesundheitsdienstes, und obwohl es speziell für den Zweck gebaut wurde, wirkt es, als hätte jemand zufällig ein paar Mietcontainer neben einem kleinen Parkplatz abgestellt. Es verfügt über drei Behandlungsräume, einen Operationssaal für Notfälle und ein Leichenschauhaus, in dem Dr. Keillor bereits auf mich wartet. Er scheint nicht sonderlich begeistert zu sein, mich zu sehen; ich habe zwar auch schon an anderen seiner Obduktionen teilgenommen, und wir kommen immer besser miteinander zurecht, doch er arbeitet erklärtermaßen lieber allein.
Der Anzug des Gerichtsmediziners macht den Eindruck, als hätte er ihn vor ein paar Jahrzehnten bei einem Herrenausstatter erstanden. Er hat sein schütteres Haar über eine kahle Stelle an seinem Kopf gekämmt, und dicke Brillengläser lassen seine Pupillen wie Stecknadelköpfe wirken, als er in meine Richtung sieht. Der Gestank nach Formaldehyd scheint ihm nichts auszumachen, genauso wenig wie der Umstand, dass seine einzige Gesellschaft aus einer nur mit einem dünnen Tuch bedeckten Leiche besteht.
»Sie sind spät dran, Ben. Meine Frau sagt, ich bin mit dem Kochen an der Reihe, und sie mag es nicht, wenn ich sie warten lasse.«
»Tut mir leid, ich musste noch ein paar offenen Fragen nachgehen. Haben Sie meine Nachricht nicht bekommen?«
Er schenkt mir ein finsteres Lächeln. »Diese höfliche kleine Entschuldigung haben Sie doch nur geschickt, damit ich mich nicht bei Madron beschwere.«
»Schuldig im Sinne der Anklage.« Ich hebe die Hände, als würde er mit einer geladenen Waffe auf mich zielen. »Darf ich trotzdem bleiben?«
»Wenn Sie sich ruhig verhalten. Hintergrundgeräusche stören meine Konzentration.«
»Ich gebe keinen Ton von mir.«
Er steht am Seziertisch. »Ich habe schon Röntgenbilder an den Zahnarzt geschickt und vor einer Stunde das Ergebnis bekommen: Bei dem Opfer handelt es sich definitiv um Alex Rogan.«
Mit nüchterner Miene zieht der Gerichtsmediziner das Tuch weg. Angesichts des Zustands der Leiche bin ich froh, dass ich schon länger nichts mehr gegessen habe, denn mein leerer Magen krampft sich zusammen. Bei einem Großteil der Bevölkerung würde dieser Anblick für Albträume sorgen: Im grellen Licht der Neonröhren sieht Rogans Körper noch schlimmer aus; seine Gesichtszüge sind wie Kerzenwachs geschmolzen, und an seinen Gliedmaßen kleben verkohlte Holzsplitter. Dr. Keillor verhält sich so feinfühlig, als würde er einen lebendigen Patienten behandeln. Er spricht einen leisen Kommentar in ein von der Decke hängendes Diktaphon, von dem ich nur einzelne Wörter und Ausdrücke verstehe: Nekrose, Ödem, Verbrennungen dritten Grades. Mit der Hälfte der Fachbegriffe kann ich nichts anfangen, doch die Fakten sprechen eine klare Sprache: Irgendjemand hat es sich zum Ziel gesetzt, Alex Rogan einen qualvollen Tod zu bereiten.
Als ich wieder aufblicke, trennt Keillor mit einem langen Messer Rogans Brustkorb auf, um Herz, Lunge und Milz zu entnehmen, und ich muss schwer schlucken, um meine aufkommende Übelkeit zu bekämpfen. Unter dem Gestank der Chemikalien rieche ich die ölige Süße verbrannten Fleisches. Nachdem er die Organe gewogen und untersucht hat, legt er sie in Metallschalen und breitet das weiße Tuch wieder über dem Körper aus.
»Immerhin sind Sie geblieben, Ben. Ich hasse es, wenn die Leute schreiend aus meinem Sektionssaal rennen.«
»Ich stand kurz davor.«
»Bestnote für Tapferkeit, aber ich fürchte, Ihr Opfer hatte einen schlimmen Tod. Seine Arme waren mit einem Strick gefesselt, der in dem Feuer verbrannt ist. Außerdem hat er einen harten Schlag mit einem scharfen Metallgegenstand abbekommen, zum Beispiel einer Spitzhacke. Die fast acht Zentimeter tiefe Wunde in seinem Schädel hätte sein Gehirn tödlich verletzt, aber er hat noch gelebt, als er verbrannte.«
»Woran erkennen Sie das?«
»Die Alveolen in seiner Lunge sind vom Teer geschwärzt. Wenn er schon tot gewesen wäre, hätte er keinen Rauch eingeatmet. Sobald ich die Ergebnisse von den Gewebeproben bekomme, müsste ich auf sechs Stunden genau sagen können, wann der Tod eingetreten ist.«
»Das ist bis jetzt die größte Hilfe, die ich bekommen habe. Die Insulaner lassen sich nicht in die Karten schauen.« Ich sehe ihn fragend an. »Sonst noch etwas?«
»Ihr Mörder hat sich die sicherste Methode ausgesucht, um seine Spuren zu verwischen. Feuer vernichtet gründlich alles Spurenmaterial, wenn es nur stark genug ist. Es kann sogar DNA beseitigen.«
Die Enttäuschung macht meine schlechte Laune nicht eben besser. Das Einzige, was meine Reise nach St. Mary’s ergeben hat, ist, dass unklar ist, wer Alex Rogan getötet hat. Am liebsten würde ich mich davonschleichen und meine Wunden lecken, doch vielleicht ist ein starker Drink das bessere Heilmittel.
»Ich lade Sie zu dem Essen ein, das Sie verpasst haben, oder wenigstens auf ein Bier.«
Keillor schüttelt den Kopf. »Ich habe keinen Appetit mehr. Je älter ich werde, desto mehr erschöpfen mich diese Tode, die vor der Zeit eintreten. Ihr Opfer ist genauso alt wie mein jüngster Sohn. Ich brauche jetzt eine Dusche und werde dann früh schlafen gehen.«
»Schade. Im Mermaid Inn gibt es großartiges lokales Bier.«
Er schrubbt sich mit Desinfektionsseife die Hände, die seine Haut leuchtend gelb färbt. »Liz Gannick wartet dort auf mich. Sie will mit mir über meine Befunde reden, aber mir wäre es lieber, wenn Sie an meiner Stelle hingingen. Lassen Sie uns das Bier ein andermal trinken, Ben.«
»Ich werde Sie dran erinnern.«
Ich marschiere zügig zum Pub hinüber, denn ich möchte gern wissen, warum die Leiterin der Kriminaltechnik ohne meine Erlaubnis mit Keillor Kontakt aufgenommen hat.
 
Das Mermaid Inn bewacht schon seit zweihundert Jahren die Einfahrt zum Hafen von Hugh Town. Das Schild über der Tür zeigt eine in grellen Farben gemalte Sirene, die auf einem Felsen hockt. Die Einrichtung des Pubs ist ebenso stilvoll. In meiner Jugend war es wegen seiner entspannten Atmosphäre und des guten Biers eine meiner Lieblingskneipen. Seitdem hat es sich kaum verändert; es erfüllt noch immer eine Doppelfunktion als Schifffahrtsmuseum und Schankstube. Von den Deckenbalken hängt jede Menge Kram herunter, der aus den vor den Inseln liegenden Wracks geborgen wurde: Pinnen, Ruder und in Messing gefasste Bullaugen baumeln über den Tischen; Seemannsknoten und Elfenbeinschnitzereien prangen in Rahmen an der Wand. Ich halte inne und sehe mir den kaputten Kompass an, der mich als Kind fasziniert hat und dessen Nadel noch immer nach Norden zeigt.
Liz Gannick sitzt allein an einem Ecktisch und liest die Zeitung. Sie ist komplett schwarz gekleidet, die blondierten kurzen Haare stehen in alle Richtungen von ihrem Kopf ab, und ihr elfenhaftes Gesicht ist jugendlich, aber von Sorgen gezeichnet.
»Darf ich mich zu Ihnen setzen?« Bevor sie ablehnen kann, ziehe ich einen Hocker heran.
»Wo ist Keillor?« Sie wirkt wir ein genervter Kobold, der jeden Moment einen bösen Zauber verhängen wird.
»Ich habe gerade an der Autopsie teilgenommen. Warum haben Sie ein unautorisiertes Treffen anberaumt?« Vor lauter Ärger vergesse ich Madrons Anweisung, sie bei Laune zu halten.
Sie weicht meinem Blick nicht aus. »Ich nehme für mich in Anspruch, die Dinge anders anzugehen, Inspector. Dazu gehört, dass ich mit dem Gerichtsmediziner die Ergebnisse der Leichensektion durchspreche. Ich bin eine ehemalige Polizistin, genau wie Sie, und habe bis vor kurzem in Leeds ein großes kriminaltechnisches Institut geleitet. Sehen Sie sich im Internet meine Erfolgsbilanz an; es ist eine der besten des ganzen Landes. Glauben Sie mir, mit einem ganzheitlichen Ansatz löst man Fälle schneller.«
»Sie mögen ja vielleicht an die ganz hohen Tiere berichten, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Fall gefährden.«
»Ich will genau wie Sie den Mörder finden – nur für den Fall, dass Sie das vergessen haben sollten.« Dreißig Sekunden lang brennt zwischen uns die Luft, doch sie zwinkert als Erste. »Verzeihen Sie mir, wenn ich Ihnen ein Bier ausgebe?«
»Wenn auch was Essbares dabei ist, überlege ich’s mir.«
Gannick sieht mir dabei zu, wie ich eine übergroße Portion Fish & Chips verschlinge, und nippt an ihrem Gin Tonic. Eine Stunde lang löchert sie mich mit Fragen wie bei einem Vorstellungsgespräch. Als schließlich der Kaffee gebracht wird, hat sie einen Überblick über meinen gesamten Lebenslauf erhalten, ohne viel von sich selbst preisgegeben zu haben. Sie wurde vor zweiundvierzig Jahren in Leeds geboren, lebt jetzt in Penzance und besucht ein paarmal im Jahr ihren Onkel und ihre Tante auf St. Mary’s. Sie ist genauso leidenschaftlich und schlagfertig wie meine ehemalige Arbeitskollegin in London, aber schwerer zu durchschauen. Da ich ihre Methoden kritisiert habe, ist es vielleicht schon zu spät, von ihr ein gutes Zeugnis ausgestellt zu bekommen. Mir fällt auf, dass sie keinen Ehering trägt; potenzielle Partner bräuchten sicher ein robustes Ego, um mit Gannicks mäkeliger Art zurechtzukommen. Erst, als sie ihren dritten Drink geleert hat, wird sie endlich freundlicher.
»Alex Rogan kam wegen des Friedens, der Stille und des dunklen Himmels hierher.« Sie schaut mich an. »Sie haben die Nacht über neben seiner Leiche Wache geschoben, nicht wahr?«
»Ich habe schon bessere Abende erlebt.«
»Tod durch Feuer ist das Schlimmste. Und Rogan war sehr begabt, ein großartiger Wissensvermittler. Ich habe ihn letztes Jahr im Radio gehört.« Sie schüttelt den Kopf. »Das Monster, das ihn angezündet hat, läuft immer noch auf St. Agnes herum.«
Ich bin überrascht, dass ihr Ton plötzlich so emotional wird. Kriminaltechniker äußern sich normalerweise begeistert über wissenschaftliche Beweise, aber kaum je über die psychologische Seite eines Mordes.
»Warum haben Sie bei der Polizei gekündigt?«
»Persönliche Gründe.«
»Es passiert nicht oft, dass Polizisten zur Forensik wechseln.«
»Aufgrund von Männer-Seilschaften steckte ich im Rang eines Inspectors fest, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ich hatte schon einen Master in Kriminaltechnik und finde es eine befriedigende Aufgabe. Ich kann Fälle lösen, bei denen herkömmliche Polizeiarbeit versagt. Ohne mich hättet ihr alle keine stichhaltigen Beweise.«
»Mein Job ist also nutzlos?«
»Das haben Sie gesagt.« Sie schenkt mir doch noch ein Lächeln. »Mir fehlt der Nervenkitzel der Mörderjagd, aber nicht die Bigotterie der Vorgesetzten. Ich kann nicht so gut mit Menschen umgehen, aber es gibt mir etwas, wenn ich einer DNA nachspüren kann – sie liefert Antworten.«
Gannick erläutert mir ihre Theorie darüber, wie Alex Rogans Körper nach Burnt Island gekommen ist, doch da das Feuer die meisten potenziellen Beweise zerstört hat, hilft mir ihre Tatortanalyse vorerst nicht weiter. Sie hat allerdings die gleiche Herangehensweise wie ich: Wenn ich einen neuen Fall habe, kann ich nicht lockerlassen, bis ich den Mörder gefunden habe, und sie will sich ihre ungebrochene Erfolgsbilanz offenbar auch nicht verderben lassen. Ich habe das Gefühl, dass sie auf einer Mission ist; ohne Zweifel würde sie gern all denen, die ihre Polizeikarriere vereitelt haben, beweisen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat. Wir hatten beide einen langen Tag, doch sie zeigt keinerlei Anzeichen von Ermüdung, während sie beschreibt, welche Tests das Labor durchführen wird, um genau herauszufinden, wie und wann Rogan gestorben ist.
»Wie können Sie schlafen, wenn Sie ein Mordopfer aus einem Feuer gekratzt haben?« Die Frage rutscht mir heraus, bevor ich sie mir verkneifen kann.
»Meine Loyalität gehört den Toten, nicht den Lebenden. Wenn man sich auskennt, teilt einem die Leiche alle ihre Geheimnisse mit.« Sie erhebt sich und greift nach ihren Krücken. »Behalten Sie Platz, Inspector. Das Haus meiner Tante ist nur einen Steinwurf entfernt. Ich bleibe bis Ende der Woche.«
Als sie gegangen ist, werden mir noch mehr Gemeinsamkeiten zwischen uns klar. Viele Menschen würden uns als Sonderlinge bezeichnen. Da ich wie ein Arbeitspferd gebaut bin, drücken mir Frauen oft ihre Telefonnummern in die Hand, während Männer mich nach ein paar Drinks provozieren, um ihren Kumpels zu beweisen, was für harte Kerle sie sind. Aber ich bin kein guter Kämpfer. Niemand würde vermuten, dass ich gern lese, es sei denn, er hätte meine Sammlung alter amerikanischer Krimis gesehen. Gannick ist auch nicht so tough, wie sie wirkt. Die meisten Kriminaltechniker stumpfen irgendwann ab, doch in ihren Augen flackerten Emotionen, als sie von Rogans Leiden sprach. Ich habe den Eindruck, dass sie aus demselben Grund allein ist, wie ich: zu stolz, um Zurückweisung zu riskieren.
Bevor ich den Motor der Polizeibarkasse anwerfe, begutachte ich sorgfältig die Wetter- und Seebedingungen. Das Wasser ist unheilvoll still, doch ich begrenze das Risiko, in einen Sturm zu geraten, indem ich mit voller Geschwindigkeit nach St. Agnes zurückfahre. Das aufgewühlte Kielwasser wickelt sich hinter dem Boot ab wie ein Knäuel Baumwolle. Die Fahrt ist einfach; keine Wolke verdeckt den klaren Sternenhimmel.
 
Das Turk’s Head ist leer, als ich kurz vor Toresschluss hereinkomme. Ella Tregarron steht allein hinter dem Tresen und poliert Weingläser. Das schwarze Haar fällt ihr über die Schultern und lässt sie geheimnisvoller aussehen als die Meerjungfrau auf dem Schild des Wirtshauses, das ich gerade verlassen habe. Aber ihr Blick ist so leer, dass ich vermute, dass sie den Abend damit verbracht hat, Wodkas in sich hineinzukippen; ihr Begrüßungslächeln hat nur die halbe Kraft wie sonst.
»Wie geht es dir, Ella? Ich habe gehört, du hast heute Sally Gesellschaft geleistet.«
Sie nickt langsam. »Die Arme ist völlig am Ende. Das alles kommt für sie zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt; ich kann es noch gar nicht fassen.«
»Wir werden bald wissen, was passiert ist. Kann ich für die nächsten Tage hier wohnen?«
»Kein Problem, aber du musst mit mir einen Absacker trinken, bevor du nach oben gehst.«
»Dazu brauchst du mich nicht lange überreden.« Ich setze mich auf einen Barhocker, während sie mir einen doppelten Whisky einschenkt und das Glas schwungvoll in meine Richtung schiebt. Als sie sich mit den Ellenbogen auf die Theke stützt und zu mir aufblickt, ist die Sinnlichkeit in ihrem Blick kaum zu übersehen. Gut, dass ich gelernt habe, verheirateten Frauen aus dem Weg zu gehen, auch wenn ich einige Male schwer in Versuchung gewesen bin.
»Bist du dem Mörder von Alex schon auf der Spur?« Unsere Blicke treffen sich wieder.
»Wir kommen voran. An einem Ort, der so klein ist wie dieser hier, wird es nicht lange dauern.« Ich sehe ihr an, dass sie gern mehr Details hören möchte, doch stattdessen nehme ich einen weiteren Schluck von meinem Drink. »Du und Steve, ihr greift Jimmy Curwen unter die Arme, oder?«
»Es ist nicht viel.« Sie wirkt peinlich berührt. »Ich gebe ihm nur, was wir nicht brauchen können. Wir würden unsere Essensreste sonst wegwerfen.«
»Hast du je gesehen, dass er gewalttätig geworden wäre?«
Sie denkt einen Moment nach. »Ich bezweifle, dass er ohne Grund jemandem weh tun würde, aber er ist manchmal frustriert darüber, dass er sich nicht ausdrücken kann. Über die Jahre hab ich Jimmy ganz gut kennengelernt. Er klopft jede Woche an die Küchentür, oder ich stelle ihm eine Kiste vor seine Wohnung.«
»Er hat Glück, dass er so viel Unterstützung erhält.«
Mit einer Handbewegung wehrt sie das Kompliment ab. »Jimmy findet es schrecklich, auf die Wohlfahrt angewiesen zu sein, aber niemand hat ihm je eine Arbeit gegeben. Das macht ihn bestimmt auch wütend. Ich würde ihn ja gern als Tellerwäscher beschäftigen, aber wir können keinen zusätzlichen Lohn bezahlen.«
»Hast du eine Idee, wo er sich verstecken könnte?«
»Er kommt bald zurück, egal, wo er hingegangen ist. Jimmy würde seine Vögel niemals vernachlässigen. Er würde eher selbst hungern, als denen etwas vorenthalten.«
Ich lächele sie an. »Hattest du eigentlich schon immer vor, auf St. Agnes zu bleiben, Ella?«
»Als Jugendliche hab ich davon geträumt, von hier wegzugehen. Ob du es glaubst oder nicht, mir hat eine Modelagentur einen Vertrag angeboten.«
»Das überrascht mich nicht.«
»Gott sei Dank bin ich geblieben. Es gibt nichts Friedlicheres als die Blanket Bay im Sommer. Deshalb hasse ich all diese Gewalt so!« Ihr Gesicht glüht für einen Moment, dann vertieft sich der traurige Ausdruck. Ich würde gern wissen, was ihr derart zu schaffen macht, aber es bringt nichts, sie zu fragen, solange sie es nicht freiwillig erzählt. Ich lebe lange genug hier, um zu wissen, dass die Insulaner niemals ein Geheimnis preisgeben, bevor sie wirklich dazu bereit sind.
»War Alex regelmäßig hier?«
»Er kam zuverlässig jede Woche rein. Er saß immer da, wo du jetzt sitzt, und hat die Zeitung gelesen oder mit den Leuten gequatscht. Jeder mochte ihn.«
»Mit ein paar Ausnahmen?«
»Sallys Vater war nicht gerade sein größter Fan, und mit Naomi Vine ist er aneinandergeraten.«
»Hast du mitbekommen, dass sie sich gestritten haben?«
»Die beiden hatten hier letzte Woche ein hitziges Gespräch geführt. Naomi ist am Ende verheult rausgerannt und hat die Tür hinter sich zugeknallt, aber ich wette, sie hat angefangen. Sie macht dauernd Theater; sie liebt das.«
»Was weißt du über das Dark-Skies-Festival?«
»Alex wollte hier ein Observatorium bauen. Steve fand die Idee auch gut; er war begeistert von dem Festival. Alles, was Touristen anlockt, ist gut für unser Geschäft. Wir sind für das Wochenende schon ausgebucht – furchtbar, dass Alex das nicht mehr miterleben kann.«
Eine Träne rinnt ihr über die Wange, und ich lege meine Hand auf ihre. Genau in dem Moment erscheint ihr Mann in der Tür. Steve mustert mich verärgert.
Ich ziehe die Hand betont langsam zurück, um zu zeigen, dass meine Geste nur tröstend gemeint war. »Ella hat mir von Alex Rogan erzählt«, erkläre ich.
»Meine Frau ist sensibel; sein Tod hat ihr ziemlich zugesetzt. Wir haben Sally heute ein Paket mit Essen gebracht, um ihr unser Mitgefühl auszudrücken.« Der Ton des Hausherrn ist höflich, doch die Wut brennt in seinen Augen. Er hat den Arm um Ellas Schultern gelegt, aber sie hat jetzt wieder diesen leeren Blick.
»Ich gehe besser rauf. Vielen Dank für eure Gastfreundschaft!«
Ich bin derart übermüdet, dass ich die Eifersucht des Hausherrn vergesse, noch bevor ich in meinem Zimmer ankomme. Vom Fenster aus hat man einen direkten Blick aufs Meer, das mit dem dunklen Himmel zusammenfließt. Zoe hat eine SMS geschickt, in der steht, dass Shadow sich gut benimmt und sie morgen herkommt, um Sally Rogan beizustehen. Diese Nachricht erleichtert mich, doch sie kommt nicht überraschend – Zoe ist immer bereit, einer Freundin oder einem Freund in Not zu helfen. Sie ist zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt zurückgekommen, so dass wir vermutlich kaum Zeit miteinander verbringen können. Ich ziehe mich aus und steige ins Bett, doch meine Muskeln entspannen sich nur langsam. Mein letzter Gedanke gilt dem Mörder, der genauso wie ich in den Schlaf sinkt und glaubt, nie gefunden zu werden.
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Als ich am Sonntagmorgen in dem stillen Pub aufwache, bin ich noch ganz durcheinander von meinen Träumen. Eigentlich hätte ich heute frei, aber bis der Mörder gefunden ist, sind alle freien Tage gestrichen. Durch die dünnen Vorhänge dringt das Tageslicht und lenkt meine Aufmerksamkeit auf die stilvolle Möblierung des Zimmers, einschließlich Flachbildfernseher, vornehmem grauem Teppichboden und einem farbensprühenden Seestück an der Wand. Ich vermute, dass die Ausstattung eine Herzensangelegenheit von Ella Tregarron ist, mit der sie sich den Winter vertreibt, wenn jeden Abend dieselbe kleine Schar von Stammgästen im Pub auftaucht. Das Paar muss seinen Gasthof sehr lieben, wenn es so viel von seinen Gewinnen reinvestiert.
Ich zwinge mich zu zwanzig Minuten hartem Training auf dem Boden, bis mir die Muskeln von den Kniebeugen und Liegestützen brennen. Als ich endlich in die Dusche gehe, läuft mir der Schweiß den Rücken herunter. Abgesehen vom Schwimmen im Meer, hasse ich jeden Sport, aber wenn man so gebaut ist wie ich, ist er ein notwendiges Übel. Außerdem macht er mir den Kopf frei für die Arbeit an dem Fall.
Als Erstes gehe ich zu den Leuchtturmwärter-Cottages hinüber, um nachzusehen, ob Jimmy Curwen zurückgekehrt ist. Die Tür zu seiner kleinen Wohnung steht noch immer offen, und es sieht so aus, als würden seine Vögel bald Hunger bekommen: Der Napf mit Körnerfutter und auch die Wasserschalen sind fast leer. Ich kann mir nur zwei Gründe für die Abwesenheit Jimmys vorstellen: Entweder hat er Rogan getötet und versteckt sich, oder er ist dem Mörder begegnet und selbst zu Schaden gekommen.
Auf dem Weg zum Kai begegne ich keiner Menschenseele; ich nehme die Fähre nach Bryher, um mir saubere Klamotten zu holen. Während der halbstündigen Heimfahrt ist Arthur Penwithick so schüchtern wie immer. Der Fährmann kennt mich seit meiner Kindheit, schweigt aber, während das Boot über das spiegelglatte Wasser fährt. Deshalb bleibe ich am Bug stehen und sehe zu, wie sich das Kielwasser ausbreitet. Heute weht kein Wind, doch es ist bitterkalt; der Himmel ist nur einen Hauch heller als das anthrazitgraue Meer.
Als ich den Anleger von Bryher betrete, rennt mein Hund auf mich zu, springt an mir hoch und wirft mich beinahe um. Eine von Shadows besten Eigenschaften ist, dass er nicht lange sauer sein kann. Als mein Onkel Ray Kitto aus dem Tor seiner Bootswerft tritt, tanzt Shadow noch immer um mich herum. Rays volles Haar mag silbergrau geworden sein, aber er hält sich nach wie vor aufrecht. Er ist schlank, und sein Gesicht mit den prominenten Wangenknochen sieht aus, als wäre es aus Granit gemeißelt. Wenn ich ihn anschaue, ist es jedes Mal, als würde ich mir selbst in dreißig Jahren begegnen.
»Zoe hat Shadow bei mir gelassen. Einer der Fischer hat sie heute früh nach St. Agnes gebracht«, ruft er schon von weitem. »Hast du gefrühstückt?«
»Ich kann immer essen.«
Ray verschwindet nach drinnen, und ich folge ihm durch das Tor der Werft. Sein neuester Auftrag ist der Bau einer Jolle aus Holz, die mit dem Rumpf nach oben aufgebockt daliegt. Ich fahre mit dem Finger über die Fugen einer perfekt ausgeführten Schwalbenschwanz-Zinkung. Ray baut seit dreißig Jahren Boote; er kann eine Neun-Meter-Jolle bauen, ohne auf einer Zeichnung nachsehen zu müssen, und schneidet jede Planke nach Augenmaß. Immer wenn ich meine Schulferien auf dieser Werft verbrachte, habe ich davon phantasiert, bei ihm zu arbeiten, doch Geduld war noch nie meine Stärke. Der Geruch der Werkstatt versetzt mich in meine Kindheit zurück; die Luft ist angefüllt mit den Aromen von Firnis, Terpentin und Bootwachs.
»Kommst du oder nicht?«, ruft Ray die Treppe hinunter.
»Für mich bitte eine Extraportion Bacon, ich verhungere!«
Ich sehe meinem Onkel dabei zu, wie er das Frühstück zubereitet. Das ist jetzt schon die zweite Mahlzeit in genauso vielen Tagen, die ich umsonst serviert bekomme, nur, dass Rays Küche im Vergleich zu der Großküche im Turk’s Head winzig ist. Mein Onkel hat alle Oberflächen aus Holzresten zusammengebaut, darunter auch die viereckigen Sitzflächen der Hocker und die Arbeitsplatte. Während er Speckscheiben wendet, summt er vor sich hin – der Inbegriff des zufriedenen Junggesellen.
Wir frühstücken Seite an Seite auf einer Bank, bei deren Bau ich ihm geholfen habe, als ich neun Jahre alt war, und sehen dabei einem Seemöwenschwarm zu, der über dem New-Grimsby-Sund kreist. Ray hat nichts gegen Gespräche, aber er weiß Stille zu schätzen. Wenn ich nichts sage, wird während der ganzen Mahlzeit kein Wort gesprochen werden. Er bietet mir Kaffee aus einer verbeulten Metallkanne an, doch ich zögere, ihn anzunehmen: Ray serviert ihn schwarz und so zähflüssig wie Teer; er schmeckt so bitter, dass man sich die Geschmacksknospen damit ruinieren kann.
»Das Zeug riecht ganz schön giftig«, bemerke ich.
»Wenn man ihn zu schwach macht, hat er überhaupt keinen Geschmack.« Er nimmt einen großen Schluck aus seinem Becher.
Neugierig probiere ich auch ein paar Schlucke, dann wende ich mich wieder an ihn. »Du musst mir ein Boot bauen, Ray. Nichts Besonderes, nur ein Skiff mit zwei Kojen, mit dem ich zwischen den Inseln hin- und herfahren kann.«
Seine Miene bleibt ausdruckslos. »Was hast du denn für ein Budget?«
»Höchstens zweitausend.«
»Du träumst ja wohl, mein Junge! Dafür kriege ich nicht mal die Rohmaterialien. Du kannst es im kommenden Frühjahr zusammen mit mir bauen, wenn du Arbeitskosten sparen willst.«
Ich denke einen Augenblick über sein Angebot nach. »Dann reiche ich im März zwei Wochen Urlaub ein.«
»Ich dachte, du gehst vielleicht nach London zurück.«
»Wieso denn?«
Er trinkt noch einen Schluck Kaffee. »Die Lichter der Großstadt fehlen dir doch, oder?«
»Nicht mehr als sonst. Wie gesagt, ich brauche ein Boot.«
»Wir planen es ein, wenn du die genauen Urlaubsdaten hast.« Mit seinem gewieften Blick mustert er mich noch einmal. »Du kannst ja erst mal das Klinkerboot ausleihen.«
»Kommst du denn eine Weile ohne aus? Ich bleibe so lange auf St. Agnes, bis ich herausgefunden habe, was Alex Rogan zugestoßen ist.«
»Sei vorsichtig auf dem Wasser. Hundert Meilen westlich braut sich ein Sturm über dem Atlantik zusammen. Wenn der bis hierher kommt, wird er Schäden anrichten.« Sein Blick hat sich auf die graue Weite des Meeres vor seinem Fenster gerichtet. »Ich hab gehört, was in der Guy-Fawkes-Nacht passiert ist; das hat dir bestimmt den Abend ruiniert.«
»Mein Abend war besser als seiner. Der arme Teufel erlitt einen qualvollen Tod.«
»Dann hast du ja auf St. Agnes noch eine Menge zu tun.« Er umklammert seinen Kaffeebecher etwas fester. »Die sind anständig da drüben, aber alte Loyalitäten sind hartnäckig.«
»Wie meinst du das?«
»Die meisten Familien leben schon seit Jahrhunderten auf der Insel. Gottesfürchtige Leute, aber misstrauisch gegenüber Fremden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dir irgendwas erzählen.«
»Klatsch interessiert mich nicht, Ray. Ich muss nur herausfinden, warum ein Mann, der bald Vater werden sollte, in der Guy-Fawkes-Nacht brutal ermordet wurde. Was hast du denn über Alex Rogan gehört?«
»Nur, dass Sallys Vater nicht so angetan von ihrer stürmischen Romanze war.« Mein Onkel schaut mich an. »Sei vorsichtig, das ist alles. Die Insulaner lassen sich nicht gern ausfragen; einige werden es als Einmischung empfinden.«
»Was würdest du tun, wenn du an meiner Stelle wärst?«
»Ich würde mit Stan Eden im Leuchtturm reden. Die Leute respektieren ihn. Wenn du ihn dazu bringst, dich zu unterstützen, ist das schon die halbe Miete.«
Ray steht auf und räumt schweigend ab. Dann tritt er wieder summend an die Spüle und wäscht unsere Teller ab; das Gespräch ist damit beendet. Ich hatte gedacht, dass ich meine Unruhe verbergen könnte, doch ihm entgeht nichts. Der Hund winselt, weil er Auslauf braucht, also gehe ich wieder nach draußen. Während Shadow ausgelassen über den Kiesstrand rennt, laufe ich langsam hinter ihm her. Ray hat mich gewarnt und auch gleich eine Lösung empfohlen, doch ich bin kein bisschen schlauer, warum ein Mann meines Alters so einen schrecklichen Tod sterben musste.
 
Auf dem Heimweg lasse ich die Informationen sacken. Mein Haus steht am Südende der Hell Bay, ein einstöckiges Cottage aus Granit, das mein Großvater gebaut hat, als er jünger war, als ich jetzt bin. Es müsste dringend repariert werden, aber heute ist nicht die Zeit, über handwerkliche Arbeiten nachzudenken; ich muss nach St. Agnes zurück, bevor noch jemand zu Schaden kommt. In offensichtlicher Erwartung von Futter springt Shadow gutgelaunt über die Schwelle, allerdings nicht, ohne an der Post zu schnüffeln, die auf der Fußmatte liegt. Auf einem kleinen, gepolsterten Briefumschlag steht mein vollständiger Titel. Als ich ihn öffne, rutscht mir eine Granitscheibe in die Hand. In die Oberfläche hat jemand spiralförmig Buchstaben eingeritzt, so wie auf einem Schneckenhaus. Doch ich sehe nur einen Strudel aus Buchstaben, ohne Worte zu erkennen. Ich untersuche den Stein von allen Seiten und vergleiche ihn mit dem Foto von Burnt Island, das ich auf meinem Handy habe. Die Buchstaben sind in der gleichen, ordentlichen Schrift geschrieben worden. Dem Poststempel auf dem Umschlag entnehme ich, dass er als Standardbrief auf St. Mary’s aufgegeben worden ist – damit er erst eintrifft, wenn die Leiche bereits gefunden worden ist.
Ohne mir Gedanken um Fingerabdrücke zu machen, stecke ich den Stein in meine Manteltasche. Wenn der Mörder clever genug ist, meine Adresse herauszufinden, dann hat er auch genug Hintergrundwissen, um seine Materialien zu säubern, bevor er mir ein Paket schickt. Wahrscheinlich hat er den Stein an einem der Strände gefunden, aber ich muss erst nach St. Agnes zurück, ehe ich die Botschaft entziffern werde. Ich kann noch nicht einschätzen, ob die kodierte Nachricht als Warnung oder als Drohung gemeint ist.
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Als das Licht der Wintersonne auf sein Gesicht fällt und ihn aus unruhigem Schlaf weckt, schmerzt Jimmys ganzer Körper. In ihm steigt Panik auf, während er langsam zu sich kommt und feststellt, dass er nicht in seiner vertrauten Umgebung ist. Er liegt auf einer der Bänke in der einzigen Kirche der Insel. Über ihm ragt das Dachgesims auf – lange Eichenholzfinger, die vor zweihundert Jahren miteinander verbunden wurden. Er erinnert sich daran, wie seine Mutter ihm erklärt hat, dass die Kirche aus den Resten eines Schiffswracks erbaut wurde; ihre Glocke stammt aus einem Klipper, der vor Tolgillian gesunken ist. Dieser Ort hat Jimmy Zuflucht vor der Kälte geboten, doch ihm fehlen seine eigenen vier Wände und die wertvollen Besitztümer, die er über die Jahre gesammelt hat. Seine Knochen fühlen sich so zerbrechlich an wie die eines Vogels, und er fürchtet, die erste kräftige Windböe könnte ihn davontragen. Doch er muss sein Versprechen an den brennenden Mann erfüllen, bevor ihn die Polizei ins Gefängnis steckt. Ihm tun immer noch die Füße weh, denn letzte Nacht hat der die ganze Insel abgesucht, in Fenster gespäht und sich gefragt, wer wohl einen Mann verbrennen würde.
Der Vogelmann blickt durch eines der Bogenfenster auf die hügelige Graslandschaft und das Meer dahinter. Der Boden steckt voller antiker Grabsteine, grau und ungleichmäßig wie schlechte Zähne. Der Anblick jagt ihm einen Schauer über den Rücken. Der Mann im Feuer hatte keinen Grabstein, der seinen Namen trug, nur ein Flammenbett, in dem er liegen musste. Schon bald wird die beruhigend stille Kirche zum verbotenen Ort werden, denn dann kommen Gläubige, um Hymnen zu singen und die Gebete zu flüstern, die seine Mutter so liebte.
Vor Einbruch der Nacht kann er nicht zu seinen Vögeln zurück, aber da er von Kindesbeinen an über die Strände der Insel gewandert ist, hat sie ihm all ihre Geheimnisse enthüllt. Wenn er nur aufmerksam genug lauscht, werden die Felder und Hecken erklären, warum der Mann gestorben ist. Jimmy hört die raue Klage einer Seeschwalbe, die ihn nach draußen ruft. Er nimmt seine Tasche und eilt aus der Kirche, ohne eine Spur von sich zu hinterlassen.
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Um elf Uhr vormittags komme ich wieder auf St. Agnes an, und Shadow rennt direkt zum Bootshaus. Zwar kann ich erst dann wieder nach Hause, wenn der Mörder identifiziert ist, doch die Schönheit der Insel gleicht das aus. Der breite Sandstrand der Blanket Bay lädt zum Schwimmen ein – wenn es nur zehn Grad wärmer wäre. Als ich das Gebäude betrete und die Treppe hinaufsteige, stelle ich fest, dass Mike Walbert Paraffin-Heizgeräte aufgestellt hat, die jetzt ihre Wärme verbreiten. Eddie sitzt über sein Notizbuch gebeugt da. Ausnahmsweise hat der junge Sergeant seine Uniform zu Hause gelassen und trägt Jeans, Stiefel und einen dicken Pullover. Ich zeige ihm, was mir der Mörder geschickt hat, und er starrt den Stein an, als lägen unter dessen trockener Oberfläche uralte Geheimnisse verborgen.
»Was glauben Sie, was das bedeutet, Boss?«
»Das ist auf Kornisch geschrieben, aber das Online-Lexikon kann nicht alles übersetzen. Wir müssen einen Inselbewohner finden, der fließend Kornisch spricht.« Ich setze mich ihm gegenüber an den Tisch. »Sie können mich übrigens gern mit meinem Vornamen ansprechen. Ich höre auf Ben oder Benesek, was immer Ihnen lieber ist.«
Er wirkt peinlich berührt. »DCI Madron sagt, untergeordnete Officer sollen ihre Vorgesetzten immer mit Respekt behandeln.«
»Wir arbeiten schon ein ganzes Jahr zusammen. Warum lassen wir die Formalitäten nicht einfach weg, solange er nicht dabei ist?«
»Das fühlt sich nicht richtig an. Ich war jahrelang bei den Seekadetten, und da mussten wir alle Offiziere mit ihrem Rang ansprechen.« Sein Blick trifft wieder auf die Steinscheibe. »Meinen Sie, dass der Mörder es auf Sie abgesehen hat?«
»Er hat das Paket abgeschickt, bevor wir die Leiche gefunden haben, also wusste er, dass ich die Ermittlungen führen würde. Mit diesem Geschenk will er mich wach halten. Aber wir wissen nicht, ob er noch mal zuschlagen wird, und das bereitet mir Sorgen.« Ich stecke das Granitstück wieder in meine Tasche. »Gestern Abend gab es in Curwens Apartment kein Lebenszeichen von ihm. Hat ihn hier vielleicht inzwischen jemand gesichtet?«
»Keine Spur, aber Jimmy würde niemanden attackieren. Er ist derart schüchtern, dass er wegrennt, wenn man nur mit ihm reden will.«
»Und was ist mit diesen Jugendlichen, die er verfolgt hat? Er wäre doch beinahe festgenommen worden, weil sie sich durch sein Verhalten bedroht fühlten.«
»Diese Typen haben Möwennester auf den Klippen ausgenommen.« Eddie legt sein Notizbuch hin. »Jimmy muss einen triftigen Grund haben, sich vor uns zu verstecken.«
»Haben Sie ihn jemals ausrasten sehen?«
»Nein, nie. Wenn er Alex’ Leiche gefunden hat, ist er garantiert total verängstigt.« Als er weiterredet, wirkt Eddie plötzlich so, als wäre ihm unbehaglich zumute. »Jimmy war der Erste, der Michelle und mich in unserer Wohnung willkommen geheißen hat. Er hat Muscheln und Wildblumen vor unserer Tür hinterlassen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu so etwas imstande wäre.«
»In dem Bericht steht, die Jugendlichen seien verängstigt gewesen; außerdem sagen die Leute, dass er aufbrausend sei. Aber da ja jeder die Augen offen hält, werden wir ihn bald haben. Haben Sie herausgefunden, ob Alex außer mit Sally mit sonst noch jemandem auf der Insel Kontakt gehabt hat?«
Eddie scheint immer noch besorgt zu sein; anscheinend will er die Verteidigung des Vogelmanns nur ungern aufgeben. »Ich hab ihn im Sommer oft am Kai gesehen, da hat er mit Stan Eden und Liam Poldean geangelt.«
»Die beiden müssen wir befragen, aber lassen Sie uns zuerst Sally einen Besuch abstatten. Wenn wir die Wohnung gründlich durchsuchen, finden wir vielleicht heraus, was Alex zur Zielscheibe gemacht hat.«
Ich versuche, Shadow drinnen einzusperren, aber er kennt alle meine Tricks und sprintet durch die Brandschutztür nach draußen, ehe ich die Tür schließen kann. Unser Weg führt an der Kirche von St. Agnes vorbei, vor der sich eine Handvoll Gläubiger versammelt hat, die gerade hineingehen. Sie tragen triste Winterkleidung, so als ob ihr Gott etwas gegen Farben hätte. Die schlanke Figur am Ende der Schlange ist Martin Tolman, der Architekt. Er wird von seiner Frau Deborah begleitet; gemeinsam folgen sie den anderen Gemeindemitgliedern ins Innere der Kirche. Als ich das Paar sehe, fällt mir wieder ein, dass ich es möglichst bald befragen muss. Unser kurzes Gespräch im Bootshaus hat genauso viele neue Fragen aufgeworfen, wie es alte beantwortet hat. Ich beneide ihn um seinen Glauben. Auch ich würde mich sehr gern auf eine höhere Macht verlassen, allerdings bin ich ein geborener Zweifler. Meine Weltanschauung geht nicht weit über das Hier und Jetzt hinaus.
Sallys Haus liegt am Rand von Middle Town, fünfzig Meter von ihrem Geschäft entfernt. Es ist ein typisches Gebäude der Scilly-Inseln: einstöckig, aus regionalem Stein errichtet, mit Dachschindeln aus Schiefer und einem Vorbau, der das Wetter abhalten soll. Anscheinend waren vor uns schon alle Bewohner der Insel hier. Vor ihrer Tür haben die Leute Trauerkarten, Blumensträuße und Gefäße mit Essen hinterlassen. Durchs Fenster kann ich zwei Frauen sehen, die dicht nebeneinander auf dem Sofa sitzen. Es überrascht mich nicht, dass Zoe der weinenden Sally die Hand hält. Ihre Mitmenschlichkeit sitzt tief, doch als sie uns begrüßt, erkenne ich, wie nahe ihr das alles geht. Sie trägt verwaschene Jeans und einen alten blauen Pullover, und ihre Augen sind gerötet, trotzdem schafft sie es, großartig auszusehen.
Sie führt uns in die Küche.
»Wie geht es ihr?«, fragt Eddie.
Zoe schüttelt den Kopf. »Sie lässt alles raus, das ist besser, als es in sich reinzufressen. Ihr Hausarzt ist von St. Mary’s hergekommen, um nach ihr zu sehen. Er hat Beruhigungsmittel dagelassen, damit sie besser schlafen kann, aber es ist nicht leicht, sie im Haus zu halten. Sal unternimmt immer wieder allein Spaziergänge. Ich glaube, das ist ihre Art, bei klarem Verstand zu bleiben.«
»Hatte sie viel Besuch?«
»Die meisten habe ich weggeschickt.«
»Kannst du mir bitte eine Liste mit den Namen und Zeiten machen? Und noch die nächsten zwei Tage hierbleiben?«
Zoe nickt leicht verwirrt. Mörder genießen es, das Leid zu sehen, das sie verursacht haben, und bleiben deshalb oft nahe an der Familie des Opfers dran. Deshalb muss ich Sallys häufigste Besucher im Auge behalten.
»Ich leiste ihr Gesellschaft, solange sie es braucht. Sal fragt die ganze Zeit, ob es etwas Neues gibt. Sprichst du mit ihr, Ben?«
»Wenn sie es verkraftet. Eddie, bleiben Sie hier; es ist besser, wenn ich mit ihr allein rede.«
Shadow lungert, offensichtlich in der Erwartung von etwas Fressbarem, in der Küche herum. Obwohl ich Sally durch die geschlossene Wohnzimmertür murmeln höre, klopfe ich an. Seit gestern hat sich ihr Erscheinungsbild dramatisch verändert. Keine Spur mehr von der extrovertierten, kommunikativen Frau, die Eddie und mich in ihrem Laden begrüßt hat, und auch nicht von dem rebellischen Mädchen, das ich aus der Schule kenne. Meine alte Freundin ist auf ihrem Sofa zusammengesunken, die Augen vom Weinen verquollen. Über ihrem runden Bauch spannt sich ein blaues Top.
Während sie sich mit einem Papiertaschentuch das Gesicht abtupft, sehe ich mich in dem Zimmer um. Ich bin schon oft hier gewesen, doch ich habe ihre Besitztümer nie mit kriminalistischem Interesse betrachtet. Jetzt suche ich nach irgendetwas, das den brutalen Mord an Alex Rogan erklären könnte. Auf dem Kaminsims sehe ich ein Hochzeitsfoto, das vor dem Turk’s Head aufgenommen worden war. Hinter dem Brautpaar stehen lächelnd Ella und Steve Tregarron, und im Hintergrund hat praktisch die gesamte Inselgemeinde ihr Glas erhoben. Obwohl der Bräutigam relativ bekannt war, hatte sich das Paar für eine bescheidene Zeremonie mit anschließender Party im örtlichen Pub entschieden. Rogan, ein schlanker, dunkelhaariger Mann mit einem gutmütigen Grinsen, macht es offensichtlich nichts aus, vor einer Kamera zu stehen. Doch ich weiß nur eines mit Sicherheit: Dass er auf seinem Arbeitsgebiet ein Experte war, der Bücher schrieb und ab und zu eine Fernsehsendung über den Sternenhimmel machte. Es versetzt mir einen Stich, dass ich so wenig Zeit mit ihm verbracht habe. Wenn ich öfter bei ihm und Sally zu Besuch gewesen wäre, hätte er mir vielleicht anvertraut, wenn ihm irgendetwas Sorgen bereitete.
»Erzähl mir alles, woran du dich erinnerst, Sal. Das könnte uns helfen, Alex’ Mörder zu finden.«
»Das bringt ihn auch nicht zurück.« Ihre Stimme klingt monoton.
»Es tut mir sehr leid, was du durchmachen musst.«
Schlagartig wendet sie mir den Kopf zu; ihre Wangen laufen rot an. »Alle Leute sagen mir, wie verdammt leid es ihnen tut. Meinst du, das bedeutet mir was? Mein Sohn wird seinen Vater niemals kennenlernen.«
»Ich werde herausfinden, was passiert ist, versprochen.«
»Ich bringe denjenigen um, der das getan hat.« Sallys Blick brennt wie ein Laserstrahl. »Du weißt nicht, wie sich das anfühlt, Ben. Du hast noch nie einen geliebten Menschen verloren.«
Ich könnte eine lange Liste mit Namen aufzählen, angefangen bei meinen Eltern, dann meine ehemalige Kollegin Clare, die sich das Leben genommen hat, aber das ist jetzt alles unwichtig. Ihr Schmerz ist noch so tief, dass sie nichts anderes sehen oder hören kann. Ich war noch nie besonders gut darin, andere zu trösten, aber diesmal kann ich nicht anders. Als ich den Arm um Sallys Schultern lege, sinkt sie sofort gegen mich und presst ihr Gesicht an mein Schlüsselbein. Ich lege ihr eine Hand auf den Rücken und warte, bis ihre Gefühle aus ihr herausgeflossen sind. Während sie weint und schluchzt, lässt auch meine Anspannung ein wenig nach.
Ich sehe mich weiter in dem Raum um. Die Regale des Paares sind voller Bücher über alle möglichen Themen von Meteoriten bis zur Geschichte des Jazz. Rogan mag ein engagierter Astronom gewesen sein, doch das Zuhause der beiden ist unprätentiös. Ihre abgenutzten Möbel beweisen, dass sie mit beiden Füßen fest auf dem Boden geblieben sind. Nach einigen Minuten lässt Sally mich los. Sie schnappt nach Luft, und als sich unsere Blicke treffen, liegen in ihrer Miene sowohl Scham als auch Trauer.
»So was kannst du nicht auch noch gebrauchen, entschuldige«, murmelt sie. »Ich hab dein Hemd ruiniert.«
»Das macht doch nichts.«
Jetzt fallen ihr die Spuren an meinem Hals auf. »Diese Kratzer – war ich das?«
»Mach dir keine Gedanken, Sal. Die sind bald wieder weg.«
»Ich verwandele mich in ein Monster. Gott sei Dank warst du es, der mir die Nachricht überbracht hat, und kein Fremder, der Alex nicht kannte.« Sie beugt sich vor und greift nach meinem Handgelenk. »Du musst rausfinden, warum er gestorben ist, Ben. Ich kann nicht mehr schlafen, bis der Mörder im Gefängnis sitzt.«
»Das ist nur eine Frage der Zeit. Meinst du, du kannst mir ein paar Fragen beantworten?«
Sie betupft wieder ihre Augen. »Ich versuch’s.«
»Hatte Alex an dem Morgen, als er abgereist ist, seinen Laptop dabei?«
»Den nimmt er überallhin mit. Er kann gar nicht ohne sein.«
»Wie meinst du das?«
»Da sind alle seine Kontakte drauf und alles, was er geschrieben hat.«
Plötzlich sinkt sie vornüber und schlägt sich die Hände vors Gesicht. Ich würde gern nachhaken, aber es wäre nicht klug, eine Schwangere unter Druck zu setzen, deren Welt gerade zusammengebrochen ist. Als Sally wieder nach meiner Hand greift, sind ihre Augen vom Weinen derart gerötet, dass man meinen könnte, sie hätte eine Bindehautentzündung.
»Ich will jede Einzelheit wissen.« Unter einem neuen Tränenschwall bricht ihr die Stimme. »Versprich mir, dass du mir nichts verschweigst. Du musst mich jeden Tag auf dem Laufenden halten.«
»Natürlich, wenn dir das hilft. Hat dein Vater sich gemeldet?«
Ihre Miene verfinstert sich. »Dad verzeiht mir nicht, dass ich ein schwieriger Teenager war; er glaubt, das hätte Mum krank gemacht.«
»Aber du bist längst eine Geschäftsfrau. Warum kann er die alten Geschichten nicht auf sich beruhen lassen?«
»Er war noch nie da, wenn ich ihn brauchte. Inzwischen ist es so weit gekommen, dass wir uns gegenseitig nicht mal mehr zuhören können.« Sie schüttelt erschöpft den Kopf. »Aber das spielt jetzt keine Rolle; ich muss mich auf Alex konzentrieren.«
»Was hat er am Abend vor der Abreise gemacht?«
»Er war auf ein Bier im Pub, aber um zehn Uhr schon wieder zu Hause.«
»Fällt dir jemand ein, mit dem er sich gestritten haben könnte?«
»Nur Dad, aber da hab ich mich rausgehalten. Wenn man versucht, ihn umzustimmen, ist das so, als wollte man den Mount Everest verschieben. Aber Alex hatte vor, sich mit ihm zu vertragen, bevor das Baby kommt.«
»Und was ist mit Naomi Vine?«
»Er hat sich natürlich geärgert, weil sie seinen Antrag, den Rettungsbootschuppen zu einem Observatorium umzubauen, bekämpft und verloren hat, aber wir kennen sie nicht persönlich. Sie ist nicht gerade der gesellige Typ.« Sally wischt sich mit der Hand übers Gesicht; sie ist erkennbar mit den Kräften am Ende. »Tut mir leid, mein Hirn verweigert mir den Dienst, ich kann kaum noch denken.«
»Wir können morgen weitermachen. Wäre es in Ordnung, wenn ich Alex’ Büro durchsuche?«
»Finde raus, was passiert ist, bitte! Es macht mich wahnsinnig, dass ich es nicht weiß.«
»Hast du seine E-Mail-Adresse und sein Passwort?«
Wieder strömen die Tränen. »In der Schreibtischschublade ist ein Notizheft. Alex konnte all diese gewaltigen Theorien im Kopf behalten, aber alles Praktische hat er ständig vergessen.«
Es bringt nichts, sie aufzufordern, um des Babys willen Ruhe zu bewahren; Trauer gehört nicht zu den Gefühlen, die man unterdrücken kann. Ich bleibe noch ein paar Minuten bei ihr sitzen und bin erleichtert, als Zoe hereinkommt. Sallys Verletzlichkeit verstärkt meine Entschlossenheit, die Wahrheit herauszufinden, aber ich bin auch enttäuscht, dass sie zu aufgewühlt ist, um die letzten Stunden vor dem Tod ihres Mannes in allen Einzelheiten beschreiben zu können.
Rogans Büro befindet sich in einem Anbau im Erdgeschoss. Darin stehen ein verschlissenes Ledersofa und Regale, in denen sich Papiere stapeln. Auf dem Schreibtisch sehe ich einen Computer, und überall sind Akten verteilt. Ein Buch liegt aufgeschlagen darauf, als würde er jeden Augenblick zurückkommen: Das Universum in deiner Hand: Die unglaubliche Reise durch die Welten von Raum und Zeit und zu den Dingen dahinter. Ich werfe einen Blick auf den ersten Absatz, verliere jedoch den Faden, noch ehe die Grundlagen der Quantenphysik erklärt sind. Während ich mich im Rest des Büros umschaue, sieht Eddie Rogans Papiere durch. Der Astronom hat ein großes, schwarzes Stück Papier an die Wand geheftet, das sich als Sternenkarte entpuppt. Galaxien und Nebel sind mit weißen Bleistiftmarkierungen versehen. Seine Ausrüstung für die Sternenbeobachtung ist an der Wand aufgestapelt, von einem antiken Teleskop, das kaum dreißig Zentimeter lang ist, bis zu einem modernen, das fast einen Zentner wiegen muss, denn es ist auf einen Handwagen montiert, mit dem man es auch über unbefestigtes Gelände ziehen kann. Mir wird zum ersten Mal so richtig klar, wie sehr der Mann sein Fachgebiet geliebt hat. Er hat seine ganze Energie in die Organisation eines Festivals für Sternenbeobachter gesteckt, und zwar ausschließlich, um seine Leidenschaft für die Astronomie unter einem der dunkelsten Himmel Europas mit Gleichgesinnten teilen zu können.
Rogans Notizen bestätigen, dass er sich einen internationalen Ruf erworben hatte. Vor seinem Forschungsaufenthalt in Oxford hatte er in Harvard gearbeitet. Kürzlich war er auf dem Festland beim Roseland-Observatorium zu Gast gewesen und anschließend nach Hause gekommen, um seine Forschungsergebnisse niederzuschreiben. Ich finde seine Artikel über entlegene Planetensysteme in verschiedenen Ausgaben des Journal of Cosmology, aber keinen Anhaltspunkt, warum er zur Zielscheibe wurde. Aus seinen E-Mails, die nicht passwortgeschützt sind, geht hervor, dass er auf St. Agnes Freunde gewonnen hatte – ein Angelausflug mit Mike Walbert war geplant, und mit Liam Poldean hat er sich im Pub verabredet.
Erst als ich seinen Schreibtisch durchwühle, fällt mir ein Umschlag in die Hände, der genauso aussieht wie der, den ich bekommen habe. Auf der Vorderseite steht in ordentlichen Druckbuchstaben Rogans Name, und der Poststempel zeigt, dass der Brief vor einer Woche abgeschickt wurde – ebenfalls von St. Mary’s. Darin befindet sich ein Stück Baumrinde, in die in kleinen, schwarzen Großbuchstaben ein paar kornische Wörter eingeritzt sind. Als ich das Foto auf meinem Handy damit vergleiche, sind es dieselben Wörter wie die, welche am Tatort hinterlassen worden waren. Der Mörder hat seinem Opfer eine Warnung geschickt und die Nachricht wiederholt, als es starb. Und das bedeutet, dass ich der Nächste auf seiner Liste sein könnte.
Als ich Rogans Büro schon wieder verlassen will, fällt mein Blick auf ein paar Brandspuren am Fensterrahmen. Damit bestätigt sich Martin Tolmans Aussage, dass es schon früher einen Mordversuch gegeben hat. Der Mörder hatte vor, hier das Feuer zu legen, und zwar so, dass Rogans Teleskope als Erstes verbrannt wären. Wahrscheinlich finden sich kaum Beweise für einen Brandanschlag auf das Haus, aber zur Sicherheit sollte Liz Gannick eine genaue Tatortuntersuchung vornehmen. Noch während ich mir die verschmorte Farbe ansehe, klingelt Eddies Handy. Seine Miene ist hochkonzentriert, bis das Gespräch endet.
»Ein Hundesitter aus Middle Town sagt, dass er Alex in der Nacht vor seinem Verschwinden gesehen hat. Er hat Naomi Vine besucht.«
»Interessant. Sally hat er gesagt, er wollte ins Pub, und er und Naomi waren nicht gerade Freunde. Was wissen Sie über sie?«
Mit gerunzelter Stirn schüttelt Eddie den Kopf. »Nicht viel, sie bleibt die meiste Zeit in ihrem großen alten Haus. Seit dem Freudenfeuer hab ich sie nicht mehr gesehen.«
Mein Interesse wird weiter angefacht, denn Vine gehört zu den wenigen, die bei unserer Versammlung nach dem Auffinden von Rogans Leiche nicht aufgetaucht waren. »Lassen Sie uns zu ihr gehen.«
 
Es tut gut, die Trauer, die sich in Sallys Haus festgesetzt hat, gegen eine praktische Aufgabe einzutauschen. Wir wenden uns nach Süden, und die Landschaft bezeugt, dass Landwirtschaft die einzige zuverlässige Arbeit auf St. Agnes ist: Dutzende kleiner Parzellen sind voll mit grasenden Schafen oder den grünen Sprösslingen der Wintergerste. Erst als wir den Rand von Wingletang Down erreichen, wandelt sich diese Struktur. Auf dem eine halbe Meile langen felsigen Heideland, das bis zur Südküste reicht, darf nichts gebaut werden, denn es ist als archäologisches Bodendenkmal geschützt. Man kann es zu Fuß durchqueren, solange man auf den Wegen bleibt, aber alles andere ist verboten. Im vergangenen Sommer musste ich eine Gruppe Teenager vertreiben, die hier ihre Zelte aufgeschlagen hatten, um keine Campinggebühren zahlen zu müssen. Vielleicht ist das Land von Steinzeitbauern bewirtschaftet worden, aber seit Tausenden von Jahren hat es niemand mehr kultiviert.
»Gruselig, oder?«, murmelt Eddie. »Mein Vater sagt, der Down ist wie eine Kaninchenhöhle – Gräber aus der Bronzezeit, die durch Tunnel miteinander verbunden sind. Die meisten wurden wegen Einsturzgefahr versperrt.«
Die Landschaft ist schön, aber karg; der Down wirkt im Winter ganz besonders abweisend. Mit nur wenigen Unterbrechungen, abgesehen von merkwürdig geformten Felsvorsprüngen, fällt er bis zu den Dünen von Horse Point ab. Mehr spitz zulaufende Steinhügel, als man zählen kann, zeigen die Standorte uralter Gräber an; die Anzahl der Toten übersteigt auf St. Agnes die Zahl der Lebenden. Plötzlich fühlt sich der Wind kälter an, und ich sehne mich nach einem schützenden Dach.
Das Haus von Naomi Vine steht am Rand des Downs; dahinter breitet sich nur noch Wildnis aus. Ich war noch nie drinnen, aber mein Bruder und ich waren als Kinder von ihm fasziniert. Das Herrenhaus ist bei weitem das größte Gebäude auf der Insel. Es wird von hohen Mauern umringt, und ein schmiedeeisernes Tor schützt den Zugang, so dass nur das oberste Stockwerk und das Schieferdach von außerhalb des Grundstückes zu sehen sind. Ich weiß nicht viel über die Frau, die hier wohnt, einmal abgesehen von ihrem Erfolg als Bildhauerin. Als sie vor zwei Jahrzehnten den Turner-Preis gewonnen hat, haben die Zeitungen sie als enfant terrible bezeichnet. Sie trat regelmäßig in Fernsehsendungen über Kunst auf; ihre Art war geistreich, aber konfrontativ. Ihr Haus wirkt wie ein vor der Wirklichkeit verbarrikadiertes Märchenschloss, aber wahrscheinlich sind die Mauern vor Jahrzehnten einfach nur gebaut worden, um das Haus gegen die harten Winterstürme abzuschirmen.
Als wir uns dem Tor nähern, dessen schmiedeeisernen Ornamente vor sich hin rosten, wächst meine Neugier. Tamarisken und Holunderbüsche haben den Pfad beinahe zugewuchert, doch der Garten muss beeindruckend gewesen sein. In der Mitte steht ein Marmorbrunnen, der von knorrigen Rosensträuchern umgeben ist, und eine Terrasse erstreckt sich über die gesamte Breite des Anwesens. Der Swimmingpool ist leer, wenn man von dem Bodensatz aus dunkelbraunem Schlamm und Laubresten absieht. Dutzende bleiverglaste Fenster blicken auf uns herab, aber es gibt kein Anzeichen dafür, dass die Bildhauerin anwesend ist. Nur zwei bis drei Meter hohe Stahl-Obelisken bewachen ihre Haustür.
Eddie stößt, beeindruckt von so viel Erhabenheit, einen leisen Pfiff aus.
»Das Anwesen hier dürfte ganz schön was wert sein«, sage ich und klingele an der Tür.
»Eine Million allein schon für das Land«, antwortet Eddie.
Da niemand öffnet, spähe ich durch den Briefkastenschlitz. Ich sehe kein Zeichen von Leben, lediglich eine Reihe von Farbdosen, die an einer Wand abgestellt sind.
Plötzlich fängt Shadow an, wie wild zu bellen. Er stellt sich auf die Hinterbeine und kratzt am Türgriff, so dass meine Besorgnis um Naomi Vine weiter zunimmt. An einem derart abgelegenen Ort könnte ihr das gleiche Schicksal widerfahren sein wie Alex Rogan.
»Hör auf damit, Shadow. Eddie, ich versuche reinzukommen, und Sie suchen das Grundstück ab.«
Wir gehen in entgegengesetzte Richtungen und umrunden das Gebäude, doch da die meisten Fensterläden geschlossen sind, wirkt es uneinnehmbar. Erst auf der Rückseite gelingt es mir, ein Schiebefenster zu öffnen. Als ich meine Hand durch den Spalt stecke, stößt Shadow ein erbarmungswürdiges Winseln aus.
»Ruhig, du Nervensäge«, sage ich, doch sein Winseln verstärkt sich, während ich mich über die Fensterbank wuchte.
Ich lande auf einem Parkettboden; meine Stiefel klappern laut auf der glatten Oberfläche. Naomi Vines Salon muss vor Jahrzehnten prachtvoll gewesen sein. Er hat einen reich verzierten Marmorkamin, und von der Decke hängt ein Kronleuchter. Mit zu wenig Mobiliar, um ihn auszufüllen, wirkt der Raum halb fertig, und die anhaltende Stille überzeugt mich davon, dass niemand zu Hause ist. Draußen bellt Shadow immer noch aufgeregt, als hätte er Angst, dass ich ihn im Stich lasse.
Ich mustere die Einrichtungsgegenstände auf der Suche nach Hinweisen, die Naomi Vines Abwesenheit erklären könnten. Der Zustand ihres Wohnzimmers deutet darauf hin, dass sie kein Interesse an Bequemlichkeit hat, obwohl ihr das wertvollste Anwesen der gesamten Insel gehört. Abgesehen von Skulpturen in dem unverwechselbaren Stil der Künstlerin, gibt es kaum Luxusgegenstände. In einer Ecke steht eine elegante Stahlsäule, die fast bis zur Decke reicht, und den Kaminsims teilen sich ein halbes Dutzend Bronze-Skulpturen, die eine abstrakte weibliche Gestalt darstellen, die sich langsam aus der Hocke erhebt und schließlich die Arme gen Himmel streckt. Auf einem Couchtisch steht ein altmodisches Telefon, und das Parkett wird von ein paar farbenfrohen, aber fadenscheinigen Teppichen bedeckt.
Als ich die andere Seite des Hauses erreiche, scheppert plötzlich etwas. Das Geräusch dringt hinter einer schweren Flügeltür aus Eiche hervor, doch als ich durch die Tür stürme, wird mir klar, dass es ein Fehler war, hier einzudringen. Vor mir steht Naomi Vine, die mit einem Gasbrenner auf meine Brust zielt; der Gestank von geschmolzenem Eisen dringt mir in die Lunge. Die Bildhauerin trägt schwarze Jeans und eine smaragdgrüne Weste sowie Kopfhörer – was erklärt, warum sie meine Schritte nicht gehört hat. Sie wirkt wie die erwachsene Variante der kämpferischen Mädchen aus den Videospielen, die ich als Jugendlicher toll fand: hässlich-schön, mit sehnigen Armen, die den Brenner in meine Richtung halten, und einem unbestreitbar erotischen Tattoo, das ihr von der Schulter bis zu den Handgelenken reicht. Ihr rotbraunes Haar ist kürzer geschnitten als meines, ihre Haut kreidebleich. Aus ihrem Gesicht spricht eher Angst als Wut.
»Wer, zum Teufel, sind Sie?«, keift Vine mich an.
»DI Ben Kitto.« Ich halte ihr meine Dienstmarke in Augenhöhe hin.
Sie lacht unsicher, doch die Furcht weicht nicht aus ihrer Miene. »Ich hätte fast einen Herzinfarkt bekommen!«
»Stellen Sie bitte den Flammenwerfer ab. Warum gehen Sie nicht ans Telefon?«
»Ich gehe niemals ran, wenn ich arbeite.«
Anscheinend ignoriert sie Grundbedürfnisse wie die nach Essen und Schlaf ebenfalls. Sie hat blauschwarze Schatten unter den Augen, ihre Wangen sind eingefallen, und ihr Mund wirkt zu groß für ihren schlanken Körper. Ihr Atelier bezeugt, wie hart sie gearbeitet hat: Durch ein Dachfenster fällt Licht auf eine riesige Aluminium-Skulptur, aus deren Innerem metallene Blätter in alle Richtungen sprießen. Von hohen Regalen spähen geisterhafte weiße Gipsköpfe auf uns herab, und der ganze Boden liegt voll mit Schweißzubehör. Als sie bemerkt, wie ich ihr Atelier mustere, kehrt der missbilligende Ausdruck in ihre Miene zurück, aber wenigstens hat sie den Gasbrenner ausgemacht.
»Können wir uns bitte unterhalten, Ms. Vine? Ich ermittle im Mordfall Alex Rogan.«
Über ihr Gesicht huscht ein Schatten von Traurigkeit. »Kommen Sie und setzen Sie sich, aber passen Sie auf den Lötzinn auf, der beschädigt Ihre Schuhsohlen.«
Ich gehe an der riesigen, baumartigen Skulptur vorbei zu einer Sitzecke im hinteren Teil des Ateliers, wobei mir gesprungene Bodenfliesen auffallen. Naomi Vine scheint sich in der heruntergekommenen Großartigkeit ihres Anwesens wohlzufühlen. Während sie mir bedeutet, auf einem ramponierten Holzstuhl Platz zu nehmen, bleibt sie stehen und verschränkt schließlich die Arme vor der Brust. Sie wirkt so, als könnte ihr das nächste laute Geräusch die Fassung rauben; allerdings habe ich noch keine Erklärung dafür, warum ihr so unbehaglich zumute ist. Bevor sie mich wieder anschaut, zündet sie sich eine Zigarette an.
»Das mit Alex hat mich schockiert. Ich kannte ihn nicht besonders gut, aber er hat mich kürzlich besucht.«
»Er wurde an dem Abend vor seinem Tod hier gesehen. Können Sie mir sagen, warum?«
»Wir beide haben um dieselbe Immobilie konkurriert. Das hört sich jetzt lächerlich an, aber wir haben uns im Pub darüber gestritten, ob Wissenschaft oder Kunst einen höheren Wert haben. Er hat sich sehr charmant bei mir entschuldigt, deshalb habe ich ihm verziehen. Alex hat mich gefragt, ob ich während seines Festivals hier Gäste aufnehmen könnte. Auf den Inseln gibt es nicht genug Hotelzimmer, um sie alle unterzubringen.«
»Haben Sie zugestimmt?«
Sie nickt. »Ich fühlte mich dazu verpflichtet, habe es aber gleich wieder bereut. Ich hasse es, wenn meine Privatsphäre gestört wird. Wir haben dann auf gute Nachbarschaft ein Glas Wein miteinander getrunken, und danach ist er nach Hause gegangen.«
»Wie lange war er hier?«
Vine zuckt mit den Schultern. »Weniger als eine Stunde.«
»War er davor schon einmal hier?«
»Nie.«
»Er hat seiner Frau nicht gesagt, dass er hierher wollte.«
Sie drückt ihre Zigarette aus und weicht meinem Blick aus. »Das ist merkwürdig, es muss wohl ein spontaner Einfall gewesen sein.«
»Haben Sie oft Besuch, Ms. Vine?«
»Nennen Sie mich Naomi, bitte.« Sie zögert mit ihrer Antwort. »Ich bin nicht besonders gesellig. Ich bin aus London weggezogen, um den sozialen Verpflichtungen zu entfliehen und mich auf meine Arbeit konzentrieren zu können. Aber manchmal kommt Rachel Carlyon zu Besuch, und ab und zu auch mal der Vogelmann.«
»Jimmy Curwen kommt hierher?«
»Ich nenne ihn immer den Vogelmann. Der Name passt perfekt zu ihm; er bleibt nie lange an einem Platz. Er hat ein außergewöhnliches Gesicht; irgendwann muss ich eine Büste von ihm machen.«
»Seit Alex getötet wurde, versteckt er sich vor uns. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie ihn sehen, und lassen Sie ihn nicht ins Haus.« Ich würde gern nach weiteren Einzelheiten über Rogan fragen, doch diese Frau wirkt so fragil, als wäre sie aus Glas geblasen. »Seit der Guy-Fawkes-Nacht hat auch Sie niemand mehr gesehen.«
»Ich bereite eine große Ausstellung in Paris vor.«
»Wie haben Sie von Alex’ Tod erfahren?«
»Rachel hat mich angerufen. Die Arme ist völlig außer sich, dass seine Frau jetzt Witwe ist; ich habe mein Bestes getan, um sie zu trösten.«
»Verzeihen Sie mir, wenn ich das sage, Naomi, aber Sie wirken angespannt.«
Sie verschränkt die Arme noch fester vor der Brust. »Ich bin aus London weggezogen, weil ich attackiert worden bin. Ein Straßenräuber hat mich eines Nachts in der Nähe meines Hauses überfallen. Ich konnte ihn zwar abwehren, doch der Schock wirkte monatelang nach. Ich dachte, die Inseln wären ein sicherer Wohnort.«
»Das sind sie auch, meistens.« Ich schaue mich noch einmal im Atelier um. »Das ist ein tolles Haus, aber es müsste renoviert werden, nicht wahr?«
»Ich habe es wegen der Aussicht gekauft.« Zum ersten Mal seit meiner Ankunft lächelt sie. »Im Frühjahr lasse ich einiges machen, wenn ich einen vernünftigen Bauunternehmer finde. Das hier ist ein perfekter Rückzugsort, um kreativ zu sein.«
»Es sei denn, Polizisten stören Ihren Frieden.«
Sie wirft mir einen ironischen Blick zu. »In Zukunft sorge ich dafür, dass meine Fenster alle verriegelt sind.«
»Bis wir den Mörder gefasst haben, sollten Sie nicht allein bleiben. Es könnte sein, dass er sich Neuankömmlinge auf St. Agnes vorgenommen hat. Nehmen Sie sich doch ein Zimmer im Pub, oder laden Sie jemanden hierher ein.«
»Das funktioniert nicht.« Sogar während sie ihre Einsamkeit verteidigt, weicht die Furcht nicht aus ihren Augen.
»Warum nicht?«
»Ich bin in einem Heim aufgewachsen. Der überfüllte Gemeinschaftsschlafsaal hat mein Bedürfnis nach Gesellschaft für immer kuriert.«
»Dann lassen Sie wenigstens Ihr Telefon eingeschaltet.«
»Ich kann meine lebenslangen Gewohnheiten nicht ändern. Ich brauche Ruhe, um mich konzentrieren zu können.« Sie macht eine Pause, bevor sie weiterspricht. »Da ist noch etwas, das Sie wissen sollten, Inspector.«
»Und zwar?«
Sie blickt mich entschlossen an. »Ich kann mich verteidigen. Es ist tragisch, dass Alex gestorben ist, aber das vertreibt mich nicht von einem Ort, den ich liebe.«
»Versprechen Sie mir, Ihr Anwesen gut zu sichern, Naomi.«
Sie nickt widerstrebend. Ich bin von ihrer Erklärung für Alex’ Besuch nicht überzeugt, aber ihr widersprüchliches Wesen fasziniert mich; sie schafft es, innerhalb eines Augenblicks zwischen Härte und Verletzlichkeit hin und her zu wechseln. Ich muss mich konzentrieren. An einem so kleinen, abgelegenen Ort wirken Außenseiter schnell exotisch, und Naomis Energie macht sie anziehend.
»Ich habe letztes Jahr Ihre Ausstellung in der Tate St. Ives gesehen«, sage ich. »Normalerweise interessiere ich mich mehr für Bücher als für bildende Kunst, aber Ihre Werke passten perfekt in die Räumlichkeiten. Eine beeindruckende Ausstellung.«
»Sie sind der erste Polizist mit künstlerischem Interesse, den ich je kennengelernt habe.« Jetzt hat sie sich endlich genug entspannt, um sich über mich lustig zu machen. »Kommen Sie wieder, wenn es Sie interessiert. Dann zeige ich Ihnen meine neuen Arbeiten.«
»Das wäre Ihnen recht?«
»Mein Lager ist zum Bersten gefüllt, und außerdem hätte ich einen Vorwand, meine harte Arbeit zu unterbrechen. Kommen Sie einfach vorbei – wenn Sie wieder weniger zu tun haben.«
Ich reiche ihr meine Karte. »Ich rufe vorher an, um zu sehen, ob Sie Zeit haben. Kann ich mich noch in Ihrem Garten umsehen, bevor ich gehe?«
»Nur zu.« Zum Abschluss unseres Gesprächs verengen sich ihre Augen wieder.
Während sie mich zu ihrer Hintertür begleitet, kehrt ihre Anspannung zurück, so als ob sie wieder über Alex Rogans Tod oder den Überfall auf sie selbst nachdenkt. Auch beim Abschied bleibt ihre Skepsis deutlich spürbar. Ich bin froh, als ich hinter mir das Schloss einrasten höre, denn das zeigt, dass sie meine Sicherheitsempfehlungen ernst nimmt.
Als ich den Pfad entlanggehe, der Vines Anwesen umringt, erreicht Shadows Gekläff seinen Höhepunkt. Eddie kommt aus der entgegengesetzten Richtung auf mich zu, doch während ich nach Spuren suche, die Rogan hinterlassen haben könnte, weicht der Hund nicht von meiner Seite. Unter dem wolkenverhangenen Himmel wirkt das Herrenhaus geisterhaft; auf seinem hohen Dachfirst kreischt ein Schwarm Möwen. Der Hund bellt erneut, als wir einen Durchgang erreichen, in dem Feuerholz gestapelt ist, aber alles, was ich sehe, ist ein verwilderter Garten, in dem die Bäume so dicht nebeneinander gepflanzt wurden, dass sie sich wie Raubtiere zu nähern scheinen. Knorrige Rosensträucher verschlingen das Licht.
Nach ein paar Minuten gesellt sich Eddie zu mir. »Haben Sie Naomi Vine gefunden?«
»Sie wirkte verängstigt. Das wahrscheinlichste Szenario ist, dass sie und Alex miteinander geflirtet haben. Warum sonst sollte er Sally gegenüber verschweigen, dass er sie besucht? Und sie ist schon einmal von einem Verbrecher überfallen worden. Ich glaube, sie hat Angst, das Haus zu verlassen, weil sie denkt, der Mörder könnte es auch auf sie abgesehen haben. Lassen Sie uns das Grundstück und die Nebengebäude noch mal überprüfen.«
Ich erwähne nicht, dass Vines eindringliche und kreative Art auf mich Eindruck gemacht hat. Zwar sieht es so aus, als seien jegliche Spuren von Alex’ letztem Besuch verschwunden, doch ich mache mir hauptsächlich Sorgen, dass die Bildhauerin ebenfalls bedroht sein könnte. Shadow ist noch immer aufgeregt; während ich den zugewucherten Garten durchsuche, schnappt er nach meinen Fersen. Ich entdecke zwei unverschlossene Schuppen und ein Nebengebäude, das bis zum Dach voller rostiger Metallteile ist, aber keine Anzeichen von Beschädigungen. Der Hund bellt immer weiter, bis das schmiedeeiserne Tor endlich scheppernd hinter uns zufällt.
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Nachdem wir das alte Herrenhaus hinter uns gelassen haben, kommt Shadow wieder zur Ruhe, doch ich grübele immer noch, warum Naomi so defensiv auf meine Fragen zu Alex Rogans Besuch reagiert hat. Sie behauptet, er sei einmalig gewesen, doch ihr Anwesen liegt so weit abseits, dass er viele Male dort gewesen sein kann, ohne dass es jemand bemerkt hätte.
Eddie kehrt allein in den Rettungsbootschuppen zurück, während ich mich auf den Weg mache, um Martin Tolman, den Architekten, noch einmal zu befragen. Ich hoffe, weitere Einzelheiten über den Versuch des Mörders zu erfahren, zwei Wochen vor dessen Tod Rogans Haus in Brand zu setzen. Tolman wohnt oberhalb von St. Warna’s Cove in einem Haus, das er selbst entworfen hat. Es handelt sich um einen makellosen weißen Würfel mit bodentiefen Fenstern und einer stahlgrauen Eingangstür. Das ultramoderne Gebäude sieht eher nach einem Nobelviertel außerhalb New Yorks aus als nach einem Felsenhang am Ende der Welt, denn seine Silhouette wirkt in dieser urzeitlichen Umgebung zu scharfkantig. Die Felder dahinter erstrecken sich wie ein flaschengrüner Samtteppich.
Tolman öffnet die Tür. Seine Erscheinung ist ebenso asketisch wie die des Hauses. Mit seinem schwarzen Anzug, den eingefallenen Wangen und dem gut geschnittenen grauen Haar erinnert er mich auch diesmal an einen Filmstar alter Schule. Im Hintergrund steht seine Frau, die genauso dunkel gekleidet ist. Deborah hat den eleganten Körper einer Tennisspielerin und glattes, bis zum Kinn reichendes Haar. Sie war früher Ärztin, doch ihre Art muss die meisten Patienten nervös gemacht haben; als sie meine Hand schüttelt, liegt in ihrem Lächeln nur wenig Wärme.
»Könnten Sie den Hund bitte draußen lassen? Wir möchten keine Tiere im Haus haben.« Deborah Tolman spricht ihre Bitte mit höflicher Bestimmtheit aus.
Ich drehe mich zu Shadow um und breite die Arme aus, um ihm die Erlaubnis zum Herumstreunen zu erteilen. Der Hund springt davon, ohne sich noch einmal umzuschauen.
Als ich die Inneneinrichtung sehe, muss ich meine Meinung über das Haus des Paares ändern. Ich hatte Minimalismus erwartet, doch die Wände sind in kräftigen Grün- und Blautönen gestrichen, und ein paar dekorative Gemälde im Wohnzimmer wecken mein Interesse. In einem ihrer Regale fällt mir eine gusseiserne Frauenfigur auf, die den Himmel grüßt, ganz ähnlich wie die in Naomis Haus, woraus ich schließe, dass das Paar gut mit der berühmten Nachbarin auf der anderen Seite der Bucht bekannt ist.
»Schön, Sie zu sehen, Ben.« Tolman bittet mich zu einem Fensterplatz. »Ist es in Ordnung, wenn Deborah dabei ist? Vielleicht kann sie helfen.«
»Natürlich, ich wollte Sie beide sprechen. Ich würde gern mehr über Ihre Gespräche mit Alex erfahren. Wie gut haben Sie ihn gekannt?«
»Ich fürchte, ich habe mich nur in der Kirche mit ihm unterhalten«, antwortet Deborah Tolman. »Ich gehe nicht besonders oft ins Pub.«
Der Architekt runzelt die Stirn, so als versuchte er, sich an Einzelheiten zu erinnern. »Er kam im vergangenen Herbst ein paar Monate lang zu der Abendandacht; ich hatte den Eindruck, dass ihn irgendetwas beschäftigte.«
»Wie meinen Sie das?«
»Er schien sich mit spirituellen Fragen herumzuquälen; er erlaubte der Logik, seinen Glauben zu beeinträchtigen. An einem Abend habe ich ihn ins Pub eingeladen, um herauszufinden, ob ich helfen kann. Alex sagte, dass es ihm hier sehr gut gefalle, aber er hatte den Eindruck, dass einige der Inselbewohner Fremde ablehnen.«
»Hat er Namen genannt?«
»Er hat es nicht näher ausgeführt. Ich habe ihn aufgefordert, die versuchte Brandstiftung bei der Polizei anzuzeigen. Da gestand er ein, dass er sich immer noch an die geringe Größe der Insel gewöhnen müsse, und fragte mich, ob ich es jemals bedauert habe, nach St. Agnes zurückgekehrt zu sein.«
»Sie haben früher schon einmal hier gewohnt?«
»Ich wurde genau wie Deborah in Middle Town geboren, aber meine Eltern sind wegen besserer beruflicher Möglichkeiten weggezogen.« Tolman macht ein ernstes Gesicht. »Ich habe Alex gesagt, dass meine Entscheidung, zurückzukommen, mein Leben unermesslich verbessert hat. Deborah und ich haben uns kennengelernt, als ich aus Frankreich auf St. Agnes zu Besuch war. Wie kann sich hier jemand eingeengt fühlen, wo wir doch von der endlosen Weite des Himmels und der See umgeben sind?«
Dieser Satz lässt mich stutzen, denn er klingt so ähnlich wie die Nachricht, die der Mörder am Tatort hinterlassen hat, aber das kann natürlich auch Zufall sein. Denn wenn ich aus dem Fenster schaue, ergibt Tolmans Frage durchaus einen Sinn. Der Ausblick des Paares muss sich andauernd verändern; unten am Strand fangen Granitfelsen das Licht ein, während der Atlantik zum Horizont hin verblasst.
»Ich habe gehört, dass Sie Jimmy Curwen kostenlos wohnen lassen.«
Er nickt beiläufig. »Wir haben das Cottage gekauft, um es zu renovieren, aber es ist doch nicht richtig, es leerstehen zu lassen, wenn es jemanden gibt, der eine Unterkunft braucht. Es besteht aus zwei Wohnungen; Jimmy wohnt in der kleineren davon.«
»Wissen Sie, wo er sich im Moment aufhält?«
»Ich fürchte, nein. Jimmy ist schon unter den günstigsten Bedingungen ein Geheimniskrämer. Ich habe ihn ermutigt, den Gottesdienst zu besuchen, aber er ist zu schüchtern dazu.«
»Eine Sache noch, bevor ich gehe. Ich versuche, mir ein Bild von Alex’ letzten vierundzwanzig Stunden zu machen. Wir wissen, dass er vor seinem Tod bei Naomi Vine war, aber ich brauche noch mehr Einzelheiten.«
»Wollen Sie etwa andeuten, die beiden hätten ein Verhältnis gehabt?« Tolman erstarrt. »Er hat nie etwas davon erwähnt, zu Hause unglücklich zu sein.«
»Alex wäre nicht der Erste, der fremdgeht, selbst in einem so kleinen Ort wie diesem hier.«
Tolman steht langsam auf. »Es tut mir leid, aber das ist alles, was ich weiß. Kommen Sie gern wieder vorbei, wenn Sie weitere Fragen haben.«
Die Tolmans scheinen mich loswerden zu wollen, und ich wüsste gern, warum der Architekt so überrascht reagierte, als er erfuhr, wen Rogan besucht hat. Der Mann wirkt zu weltläufig, um von einer außerehelichen Affäre schockiert zu sein. Das Paar begleitet mich durch den Flur; da fällt mir auf einem Tisch ein Buch mit kornischen Sätzen auf.
»Wer von Ihnen lernt denn Kornisch?«, frage ich.
»Wir beide, aber Martin ist weitaus besser. Er lernt es schon länger als ich«, antwortet Deborah. »Und da hier nur so wenige Leute Kornisch sprechen, gibt es auch kaum Gelegenheiten zum Üben.«
»Melden Sie sich, wenn wir weiterhelfen können«, sagt Tolman und lenkt mich Richtung Haustür.
Als ich mich verabschiede, hat sich der Architekt schon wieder in sich zurückgezogen. Deborah Tolman verschwindet rasch nach drinnen. Ich sehe mich noch einmal um und entdecke an der Tür – eine düstere Gestalt, die von der Großartigkeit des Hauses überstrahlt wird.
Kaum, dass ich wieder draußen bin, springt mir Shadow zur Begrüßung entgegen. Ich wende mich landeinwärts, da fällt mein Blick als Erstes auf den Leuchtturm, was mich an den Rat meines Onkels erinnert, mit Stan Eden zu sprechen. Ich weiß nicht, ob ich es unheimlich oder beeindruckend finden soll, dass mein Hund bereits in diese Richtung läuft; seine Fähigkeit, Gedanken zu lesen, wird ständig besser.
Nachdem ich an die Tür des Leuchtturms geklopft habe, höre ich drinnen langsame Schritte. Eden begrüßt mich mit ausdrucksloser Miene; die weißen Haarbüschel auf dem Kopf passen zu seinem Bart, der mal getrimmt werden könnte. Er ist vermutlich über siebzig Jahre alt, scheint aber bei guter Gesundheit zu sein, und mustert mich mit seinen blassblauen Augen. Ich kann mich noch daran erinnern, wie Eden uns in der weiterführenden Schule besucht hat, um von seiner langjährigen Berufstätigkeit als Leuchtturmwärter zu berichten. Zu der Zeit kam mir der Job romantisch vor, doch sein Lebensstil gehörte schon damals der Vergangenheit an.
»Möchten Sie eine Führung, junger Mann?«
»Ich hatte auf ein Gespräch über Alex Rogan gehofft.«
»Ich hab nicht viel zu erzählen.« Beim Anblick von Shadow lässt Edens Zurückhaltung ein wenig nach. »Ist das ein Polizeihund?«
»Er würde die Ausbildung niemals schaffen. Wenn ich ihn zu Hause lasse, ruiniert er mir alles.«
Der alte Mann mustert noch einmal mein Gesicht. »Sie sind der Neffe von Ray Kitto, nicht wahr?«
»Das stimmt. Ich bin vor einigen Monaten nach Bryher zurückgezogen.«
»Helfen Sie mir beim Kontrollgang, wenn Sie wollen. Diese Freiwilligen übersehen immer irgendwas.«
Er steigt bereits die Wendeltreppe hoch, also folge ich ihm. Die Geschichte des Gebäudes klebt an seinen Wänden: Die Luft riecht nach Seesalz, Messingpolitur und dem Tabak seines Wärters. Wir kommen immer höher; für jemanden mit Höhenangst wäre es eine Tortur. Die Stufen bestehen aus Lochblech und geben den Blick auf den dreißig Meter tiefer liegenden Betonboden frei. Das Echo unserer Stiefelschritte verbreitet sich in dem kreisförmigen Innenraum des Leuchtturms wie Münzen, die durch ein Gitter fallen. Trotz seines Alters hat Stan Eden genug Ausdauer, um während des Aufstiegs die Geschichte des Gebäudes zu erzählen.
»Der erste Leuchtturm hat hier im sechzehnten Jahrhundert gestanden, und damals war es harte Arbeit, ihn zu bedienen. Jeden Abend haben sie ein Feuer in der Schale entfacht, in der Hoffnung, dass Seeleute die Flammen sehen können. Eine Gasleuchte wurde erst im neunzehnten Jahrhundert eingesetzt, und die war immer noch in Gebrauch, als ich hier anfing.«
»Das klingt gefährlich.«
»Nur, wenn die Wärter schlecht ausgebildet waren. Einer meiner Kollegen hat sich Verbrennungen zweiten Grades geholt, als er vor dem Anzünden zu viel Gas in den Glühstrumpf geleitet hat.«
»Waren Sie schon immer hier stationiert?«
»Trinity House kann uns überall hin versetzen. Der unangenehmste Leuchtturm war Bishop’s Rock, fünf Meilen westlich von hier. Manchmal waren die Wellen so hoch, dass wir wochenlang mit kaum etwas zu essen festsaßen. Als meine Frau noch lebte, habe ich am liebsten hier gearbeitet.«
Inzwischen sind wir auf der Galerie mit ihren hohen Glaswänden angekommen. Ich sehe den Metallring, auf dem sich einst die Leuchte drehte, doch der runde Raum ist leer. Lediglich das Winterlicht flutet durch die Fenster.
»Man hat diesem Gebäude die Eingeweide rausgerissen. Ich habe eine Kampagne gestartet, damit wieder eine Leuchte eingebaut wird, aber das werde ich wohl nicht mehr erleben.« Mit gerunzelter Stirn wendet er sich zu mir. »Wir haben damals sehr lange Schichten gehabt, und eine gnadenlose Disziplin wurde uns abverlangt. Wenn Sie nur eine Minute zu spät zur Arbeit kamen, konnte der Ober-Leuchtturmwärter Sie feuern.«
Ich bemerke einen zur See hin gedrehten Stuhl, auf dem Kissen und eine Decke drapiert sind. »Schlafen Sie manchmal hier?«
Er sieht mich grimmig an. »Alte Gewohnheit, junger Mann. Ich habe im Laufe der Jahre Hunderte von Nächten hier verbracht.«
»Bestimmt haben Sie viele Leben gerettet.«
Plötzlich entspannt sich Edens runzeliges Gesicht. »Ohne dieses Leuchtfeuer wären viele Schiffe an den Felsen im Westen zerschellt.«
Ich würde gern nach Alex Rogan fragen, doch der Mann hängt seinen Gedanken nach, während wir die gläserne Wand entlangschreiten. Von der Galerie aus kann ich die ganze Insel sehen, bis zur Wingletang Bay. Wahrscheinlich ist es eine Art Hobby für Eden, bei seinen langen Wachen die vertraute Landschaft im Auge zu behalten. Er späht auf den Atlantik hinaus, als wäre er immer noch dafür verantwortlich, Seeleute vor Schaden zu bewahren. Mit ruhiger Miene überblickt er den Ozean, und ich verstehe, warum seine Meinung auf St. Agnes so viel zählt. Seine Arbeit hat ihm eine weite Perspektive verschafft und sorgt dafür, dass er über Hindernisse hinwegsehen kann. Ich würde ihn gern um seine Unterstützung bitten, doch ich ahne, dass eine direkte Bitte von ihm abgeschmettert würde.
»Was wollen Sie denn wissen?«, fragt er.
»Warum Alex Rogans Leiche in der Guy-Fawkes-Nacht gefunden wurde. Sie kennen die Insel besser als jeder andere.«
»Das ist eine schlimme Geschichte und ergibt überhaupt keinen Sinn.«
»Sie haben ab und zu mit Alex geangelt, nicht wahr?«
»Im Sommer ist er manchmal bei Flut mitgekommen.«
»Wirkte er wegen irgendetwas verängstigt?«
»Nur wegen der Vaterschaft. Er war nervös, hat sich aber auch gefreut …« Eddies Stimme wird leiser. »Ich fische mit jedem, der dazu Lust hat, aber Alex hat mich mehr interessiert als die meisten. Er hat nie damit geprahlt, was er erreicht hat, und ich mochte seinen trockenen Humor.«
»Die Leute erzählen nicht viel. Ich muss Jimmy Curwen befragen, aber er ist nirgends zu finden.«
»Der Vogelmann war gestern Abend in seiner Wohnung.«
»Sind Sie sicher?«
»Ich hab ihn von hier oben vor den Leuchtturmwärter-Cottages gesehen. Jimmy ist mein Nachbar, und er füttert vor dem Schlafengehen immer seine Vögel.«
»Rufen Sie mich bitte an, wenn er zurückkommt. Das würde die Ermittlungen voranbringen.«
Er betrachtet mich konzentriert. »Heute Morgen waren Sie in Naomi Vines Haus, nicht wahr?«
»Ihnen entgeht nichts, Mr. Eden.«
»Nennen Sie mich Stan, aber Sie sollten wissen, dass diese Frau hier nicht beliebt ist. Die meisten Leute hätten es lieber, wenn sie ihre Sachen zusammenpacken und von hier verschwinden würde.«
Die Direktheit dieser Aussage schockiert mich. »Warum denn?«
»Wir heißen neue Inselbewohner willkommen, wenn sie unsere Gebräuche respektieren, aber Naomi Vine denkt nur an sich selbst. Ich will nicht, dass ihre Skulpturen unsere Strände verschandeln. Als Nächstes wird sie versuchen, den Leuchtturm zu kaufen«, sagt er empört. »Fast hätte sie es geschafft, den Gemeinderat zu beschwatzen, und ihre rostigen Metalldinger in der ganzen Blanket Bay verteilt.«
Ich finde es interessant, dass der am meisten respektierte Bürger der Insel eine so starke Abneigung gegen ihren kreativsten Neuankömmling gefasst hat, so als hätte er Angst vor Veränderung. »Alex hat sie am Abend vor seinem Tod besucht.«
»Vielleicht war das sein Fehler. Ich muss jetzt runter, es ist Zeit, abzuschließen.«
»Danke für Ihre Hilfe«, sage ich und drücke ihm meine Karte in die Hand.
»Richten Sie Ihrem Onkel Grüße aus. Der Mann baut die besten Boote auf den gesamten Scilly-Inseln.«
»Es wird ihn freuen, das zu hören. Er lässt auch seine besten Wünsche ausrichten.« Ich hole die Granitscheibe aus meiner Tasche und reiche sie ihm. »Könnten Sie mir diese Worte noch übersetzen, bevor ich gehe, Stan?«
»Da kann Sie jemand nicht besonders leiden.« Eden spricht in einem singenden kornischen Tonfall. »Gas kres dhe Sen Agnes na gaffo tan dha enev.«
»Was bedeutet das?«
Er scheint es eilig zu haben, mir den Stein zurückzugeben. »Verlasse St. Agnes in Frieden, sonst landet deine Seele im Feuer.«
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Jimmy versteckt sich in einem Erlendickicht am Rand des Wingletang Down. Er hat gesehen, dass die Polizei das alte Herrenhaus mit leeren Händen verlassen hat; bestimmt suchen sie nach demjenigen, der den Mann angezündet hat, also folgt er ihnen, entschlossen, sein Versprechen zu erfüllen. Jimmy wünschte, er könnte Naomi Vine auch besuchen, aber er fürchtet, dass die Polizisten zurückkommen. Er lehnt den Kopf zurück und inspiziert den Himmel. Sturmtaucher fliegen auf der Suche nach einem vorbeiziehenden Fischschwarm zur Südküste der Insel und erinnern Jimmy daran, dass auch sein Hunger größer wird, da seine Vorräte beinahe erschöpft sind.
Er wartet am Ortsrand und behält das Anwesen im Blick. Bevor es verfiel, leuchteten seine Fenster, aber vor Einbruch der Dunkelheit kann er nicht unbeobachtet das Tor durchqueren, auch wenn die Frau, der es gehört, immer freundlich zu ihm war. Aus Neugier hat er vor Monaten durch ihre Fenster gespäht, bis sie ihn schließlich hereinholte: Vine erlaubte ihm, ihr im Atelier bei der Arbeit zuzusehen, und gab ihm dann ein Essenspaket zum Mitnehmen. Seitdem war er oft hier, und sie schickte ihn nie weg.
Windböen treffen kalt auf sein Gesicht, und Jimmy weiß, dass er einen besseren Unterschlupf finden muss. Angstvoll tritt er aus dem Dickicht heraus, doch die Landschaft ist verlassen, und der Regen wird stärker. Die anderen Inselbewohner essen jetzt in ihren Häusern zu Mittag. Seine Mutter ist mit ihm immer durch das wilde Gras gestreift, doch die Formen, die aus dem schmutzigen Boden herausragen, wirken zu menschlich, um Felsformationen sein zu können. Im Vorbeigehen sagt Jimmy ihre Namen auf: Saddle Rock und Carn Adnis, dann die Devil’s Punch Bowl. Deren hoch aufragende Form sieht aus wie der aus Granit geschnittene Kelch eines Riesen in der ausladenden Handfläche der Insel, doch sie hat schon immer dort gestanden.
Angst schnürt Jimmy die Kehle zu, bis er im Gras eine Kormoranfeder erblickt, so elegant und glänzend wie schwarzer Satin. Er prüft mit den Fingern, wie weich sie ist, und steckt sie dann ein, um sie seiner Sammlung hinzuzufügen. Dieser Fund verleiht ihm den Mut, in dem immer kräftiger werdenden Regen weiterzugehen. Doch dann zieht ihm ein nervöses Kribbeln über den Nacken. Jimmy spürt, dass er beobachtet wird, aber als er sich umdreht, ist da nur das weite Land, das zum Strand hin abfällt. Vielleicht war das Gefühl ja nur die elektrische Spannung eines nahenden Gewitters. So schnell er kann, eilt er weiter durch den rutschigen Schlamm zu einer Höhle inmitten des Downs.
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Vom Fenster des Bootsschuppens aus beobachte ich, wie Regenfronten den Himmel mit schwarzen Streifen überziehen. Trotz der aktuellen Sturmwarnung würde ich im Augenblick gern mit der Mannschaft des Rettungsbootes tauschen, die früher hier tätig war. Die meiste Zeit übe ich meinen Beruf mit Freude aus, doch an diesem Punkt der Ermittlungen ist nichts sicher, außer, dass der Mörder die Insel von Außenstehenden befreien will. Madron klingt angespannt, als ich ihn telefonisch auf den neuesten Stand bringe. Der DCI schweigt am anderen Ende der knisternden Leitung, während ich ihm von der neuen, auf Kornisch verfassten Nachricht erzähle.
»Scheint so, als wollte der Mörder die Insel ganz für sich allein haben. Und er hat auch Sie im Visier. Achten Sie also darauf, immer jemanden um sich zu haben. Haben Sie verstanden?«
»Laut und deutlich, Sir.«
»Sobald ich von irgendeinem riskanten Manöver höre, übernehme ich den Fall.«
DCI Madron legt abrupt auf. Mein Vorgesetzter kann mit Stress nicht umgehen, und es gibt nichts Chaotischeres als eine Mordermittlung – bis die Puzzleteile irgendwann ein Bild ergeben. Zu gern würde ich mögliche Strategien mit ihm besprechen, doch seine reflexhaften Reaktionen auf jede neue Bedrohung machen es mir von Fall zu Fall schwerer, meine Arbeit zu tun.
Ich schiebe meinen Ärger beiseite, um mich auf Alex Rogans Tod zu konzentrieren. Es ist bereits fünfzehn Uhr, und das entscheidende Achtundvierzig-Stunden-Zeitfenster seit der Entdeckung seiner Leiche schon fast geschlossen, ohne dass irgendein ungewöhnliches Verhalten unter den Inselbewohnern gemeldet wurde. Rogan scheint von der örtlichen Gemeinde akzeptiert worden zu sein, doch um beurteilen zu können, ob seine Ehe glücklich war, habe ich ihn und Sally vor seinem Tod zu lange nicht gesehen. Es ist nicht auszuschließen, dass er seine schwangere Frau vernachlässigt, sich auf eine Affäre mit Naomi Vine eingelassen und damit einen heftigen Ehekrach ausgelöst hat. Der einzige Mensch, mit dem er offenkundig ernsthaft Streit hatte, war Keith Pendennis, doch ich habe keine stichhaltigen Beweise gegen Sallys Vater gefunden. Und der flüchtige Vogelmann flutscht uns immer noch durch die Finger, obwohl er letzte Nacht bei der Versorgung seiner geretteten Möwen beobachtet wurde. Bislang hat uns niemand Informationen über potenzielle Verdächtige geliefert, und allmählich fühlt es sich so an, als hätten die Insulaner einen Geheimhaltungspakt geschlossen.
Als Nächstes steht die Helston-Familie auf meiner Liste. Zuletzt war ich im Sommer dort, nachdem Adam seinen Sozialdienst abgeleistet hatte – die Strafe dafür, dass er einen Heustall der Walberts angezündet hatte. Ich bezweifle zwar, dass ein siebzehnjähriger Junge zu einem so brutalen und gut organisierten Verbrechen fähig ist, aber es wäre fahrlässig von mir, wenn ich den einzigen amtlich bestätigten Brandstifter der Insel nicht vernehmen würde. Als ich zur Tür gehe, beweist Shadow ausnahmsweise einmal gesunden Menschenverstand und bleibt eingerollt auf einer alten Decke unter dem Tisch liegen; er ist nicht bereit, sich den Elementen auszusetzen. Also lasse ich mir auf dem Weg zur geschützten östlichen Seite der Insel allein den Regen ins Gesicht peitschen.
Die Helstons bessern ihr Einkommen aus der Landwirtschaft jeden Sommer durch den Verkauf von Blumenzwiebeln auf, damit die Touristen die berühmten Narzissen von St. Agnes auch in ihren eigenen Gärten ziehen können. Im Fenster des Ladens hängt ein »Geschlossen«-Schild, doch in dem baufälligen Farmhaus nebenan muss jemand sein, denn es brennt Licht im Flur.
Julie Helston begrüßt mich mit einem zaghaften Lächeln. Sie hat deutliches Übergewicht, ihre Haut wirkt aufgedunsen und welk, und obwohl sie nicht älter als Mitte vierzig sein kann, kleidet sie sich wie eine Rentnerin: Ihre Bluse hat einen langweiligen Braunton und ist bis oben hin zugeknöpft, das mausgraue Haar trägt sie in einem Knoten. Sie führt mich in die Küche und deutet auf den Tisch, der mit Körben voller Stoff und Garnrollen beladen ist. Einer der Behälter enthält winzige Lederschuhe.
»Lassen Sie mich das nur schnell wegräumen«, sagt sie.
»Nicht nötig, ich habe Platz genug. Waren Sie gerade mit Nähen beschäftigt?«
»Im Winter, wenn der Laden geschlossen ist, mache ich Stoffpuppen für ein Versandhaus.«
Mein Blick fällt auf reihenweise Gesichter von fünf Zentimetern Breite mit ordentlich eingestickten Lippen und Augen. Mich erstaunt nicht, dass Julie Helston ein zweites Einkommen benötigt, aber derart stupide Arbeit würde manch anderen in den Wahnsinn treiben.
»Wie viele schaffen Sie denn pro Tag?«
»Wenn ich früh anfange, zwanzig.« Sie nimmt eine halbfertige Puppe zur Hand, und ich sehe ihr an, dass sie lieber weitermachen würde, als sich von mir stören zu lassen; ihre Schultern sind verkrampft vor Anspannung.
»Ich ermittle im Mordfall Alex Rogan. Haben Sie davon gehört, Julie?«
Ihr Blick klebt an den blutroten, lächelnden Lippen der Puppe. »Sam war bei der Versammlung, er hat mir erzählt, was passiert ist. Tragisch, dass Sally so früh Witwe geworden ist.«
»Sind Ihr Mann und Ihr Sohn heute hier?«
»Sie sind auf den Feldern, kommen aber bald zurück.«
»Wie geht es Adam denn?«
»Gut, danke. Sam behält ihn immer im Auge; so eine Dummheit macht er nie wieder.«
»Haben Sie jemals herausgefunden, warum er das Feuer gelegt hat?«
Sie vergisst einen Moment lang ihre Abwehrhaltung. »Ich wünschte bei Gott, er würde es uns sagen. Er behauptet immer noch, er hätte nichts damit zu tun gehabt, aber er hat sich in der Schule schon so viel Ärger eingebrockt, dass es ins Schema passt. Es war furchtbar für Mike und Louise, auch wenn ihre Versicherung für den Schaden aufgekommen ist. Die Walberts sind lebenslange Freunde von uns.«
»Was hat Adam vor der Guy-Fawkes-Nacht gemacht?«
Ihre Miene verhärtet sich. »Darum sind Sie also hier. Weil mein Sohn schon mal Probleme hatte, versuchen Sie jetzt wieder, ihm was anzuhängen.«
»Ich muss die Alibis aller Inselbewohner für den vierten und fünften November überprüfen.«
»Er war hier und hat mit seinem Vater gearbeitet.«
»Und Sie sind sicher, dass er die Farm nicht verlassen hat?«
»Die beiden waren bis spätabends im Blumenschuppen. Seitdem er im Arrest war, lassen wir Adam nur noch am Wochenende zu seinen Freunden.«
Mein Blick fällt auf einen tiefen Riss in der Wand gegenüber, direkt über der Sockelleiste, mit einer Schmutzspur gleich daneben. Um so viel Schaden anzurichten, muss jemand mit voller Wucht dagegengetreten haben.
»Hat Adam die Wand eingetreten?«
Sie schließt kurz die Augen. »Mein Sohn gerät leicht in Rage wie die meisten Teenager. Aber er würde nie jemanden ernsthaft verletzen.«
Während sie weiterspricht, schaue ich mich in der im Landhausstil eingerichteten Küche um. Ein gerahmtes Foto über dem Herd zeigt eine Familie, die so nicht mehr existiert: Sam und Julie Helston als attraktives, lächelndes Paar mit ihrem einzigen Kind, das schelmisch in die Kamera grinst. Adam, hier ungefähr zwölf Jahre alt, ist auf dem Bild ein hübscher, noch jugendlich frischer Junge, der bereits anfängt, sich in einen Erwachsenen zu verwandeln, in der Five Islands School aber noch nicht fürs Schwänzen und seinen Hang zu Prügeleien berüchtigt ist. Als ich wieder zu Julie Helston blicke, hat sich ihre Miene weiter verfinstert.
»Sie können nicht ernsthaft glauben, dass unser Junge jemanden umgebracht hat. Er ist siebzehn, Herrgott nochmal!«
»Der Mörder ist noch auf der Insel, Julie. Ich überprüfe jeden.«
Sie erhebt sich eilig. »Durchsuchen Sie sein Zimmer. Sie werden nichts finden.«
»Das ist zum jetzigen Zeitpunkt nicht nötig.«
»Bitte, tun Sie’s jetzt! Dann müssen Sie uns nicht noch mal belästigen.«
Ich fühle mich unbehaglich, als ich ihr nach oben folge; sie geht schwerfällig die Treppe hinauf. Adam Helstons Zimmer ist ein typisches Jugendzimmer; es riecht nach billigem Tabak, an der Wand hängen Poster des FC Plymouth Argyle und Bilder von Paloma Faith mit Schmollmund, und auf dem ungemachten Bett liegen kreuz und quer zerknitterte T-Shirts. Ich durchsuche die Schubladen seines Nachtschränkchens und schaue unter den Möbeln nach, während Julie mich genauestens beobachtet und über den Ruf ihres Sohns wacht wie ein Sicherheitsbeamter über ein Mausoleum.
Ich zeige auf einen Stapel Kisten oben auf dem Schrank. »Darf ich da bitte mal reinschauen, Julie?«
»Bleiben Sie, wo Sie sind, ich hole sie runter«, antwortet sie schnippisch.
Sie stellt ein halbes Dutzend Pappkartons aufs Bett. Der Erste enthält alte Fußball-Spielpläne, Eintrittskarten und Urkunden, der nächste brandneue Adidas-Schuhe, doch es ist der Inhalt des größten Kartons, der der Mutter des Jungen einen leisen Aufschrei entlockt: Stofffetzen, eine Streichholzschachtel und Dutzende Anzündhilfen liegen darin, die einzeln in Zellophan eingewickelt sind und einen intensiven chemischen Geruch verströmen.
»Er hat versprochen, dass er nichts damit zu tun hat«, flüstert sie.
Bevor ich auch nur eine weitere Frage stellen kann, kommt jemand mit donnernden Schritten die Treppe hoch. Sam Helston erschrickt, als er ins Zimmer platzt und mich sieht, dann verfinstert seine Miene sich rasch, und er schaut mich voller Argwohn an. Sam, ein untersetzter Mann, wirkt älter als Mitte vierzig; die Missetaten seines Sohnes haben tiefe Falten in sein Gesicht gegraben. Adam hält sich hinter ihm; er hat seine dunklen Haare zu einer Tolle frisiert wie ein arroganter Rockstar, weicht meinem Blick jedoch aus. Wenn er überrascht ist, sein Zündlerwerkzeug ausgebreitet zu sehen, ist er klug genug, den Mund zu halten. Sam Helston positioniert sich so, dass er mir den Ausgang versperrt, während Julie in der Ecke kauert.
»Was machen Sie hier?«, fragt Helston heiser vor Wut.
»Ich untersuche den Mordfall Alex Rogan.«
»Dann sehen Sie zu, dass Sie Jimmy Curwen finden. Der Kerl ist ein verdammter Freak.« Er tritt näher und bohrt mir mit seinen Blicken Löcher in die Haut.
»Wir suchen nach ihm, keine Sorge.«
»Gehen Sie, bevor ich Sie rausschmeiße! Ihre Leute haben Julie schon mehr als genug zugesetzt.«
»Hör auf, Sam, bitte«, murmelt sie. »Ich habe ihn gebeten, Adams Zimmer zu durchsuchen, weil ich dachte, dass sie dann Ruhe geben.«
Als Helstons Blick auf den Inhalt der Kiste fällt, wird seine Wut von mir abgelenkt. Er stößt den Jungen so fest, dass er gegen die Wand prallt. »Was hast du gemacht, du dummes kleines Stück Scheiße?«
»Das gehört mir nicht!«, platzt Adam heraus. »Ich seh das zum ersten Mal!«
»Verdammter Lügner«, schleudert sein Vater ihm ins Gesicht.
Ich lege ihm beruhigend eine Hand auf den Arm, bevor er die Faust schwingen kann. »Lassen Sie mich bitte mit Adam allein, Mr. Helston. Sie können unten warten.«
Julie huscht sofort hinaus. Ihr Ehemann zeigt seinem Sohn noch drohend den Zeigefinger und stapft dann ebenfalls aus dem Zimmer, in dem es nun unheimlich still wird. Adam Helstons Körpersprache ist defensiver denn je, so wie an dem Tag im August, an dem ich ihn wegen Brandstiftung festgenommen habe. Damals gab das Verhalten des Jungen mir Rätsel auf. Mike Walbert hatte ihn am Rand des Feldes entdeckt, wo er stand und fasziniert in die Flammen blickte, ohne irgendwelche Anstalten zur Flucht zu machen. Der Bluttest, auf dem ich daraufhin bestand, ergab jedoch keinerlei toxikologischen Befund. Der Junge muss stocknüchtern gewesen sein, als er das Streichholz ins Heu warf. Jetzt hält er die Arme fest vor der Brust verschränkt, als erwartete er einen plötzlichen Angriff.
»Wo kommt die Kiste her, Adam?«
»Woher soll ich das wissen? Ich hab sie jedenfalls nicht da hingestellt. Und das Feuer in dem Heustall habe ich auch nicht gelegt.«
»Warum überzeugt mich das nicht?«
»Ich hab zugesehen, das ist alles. Der Stall brannte schon, als ich hinkam; man hätte eh nichts mehr machen können.« Der Junge blickt mich wütend an, seine Arme hängen jetzt seitlich herab, die Fäuste sind geballt, und mir kommt der Gedanke, dass sein jugendlicher Zorn unversehens in einem Mord enden könnte.
»Du hast noch sechs Monate bis zum Ablauf deiner Bewährung. Ein falscher Schritt, und du sitzt die Zeit in einem Jugendgefängnis ab. Hast du verstanden?«
»Laut und deutlich, aber ich habe nichts getan.«
»Komm schon, Adam. In dieser Kiste liegen genügend Anzünder, um ein Schloss bis auf die Grundmauern abzufackeln.«
»Irgendwer hat sie mir untergeschoben wie letztes Mal. Kapieren Sie das denn nicht?« Die Worte des Jungen überschlagen sich förmlich. »Warum sollte ich das Risiko eingehen, so was zu kaufen? Nicht mal meine Eltern glauben mir. Sie wollen, dass ich von morgens bis abends hierbleibe und Scheiße schaufele. Dad sagt, dass ich mir die Chancen auf einen anständigen Job eh schon verbaut habe.«
»Du möchtest St. Agnes verlassen?«
»Ich hasse die Arbeit auf der Farm. Liam Poldean hat mir eine Lehrstelle angeboten, aber Dad will davon nichts wissen.«
Da der Junge mir direkt in die Augen schaut, gehe ich davon aus, dass er die Wahrheit sagt, doch ich warte, bis er sich beruhigt hat, bevor ich etwas erwidere. »Eine Vorstrafe bedeutet nicht, dass du keinen anderen Beruf wählen kannst. Die Armee würde dich nehmen, und wenn du die Eignungsprüfung bestehst, sogar die Polizei. In deinem Alter macht jeder mal eine Dummheit.«
Die Miene des Jungen hellt sich etwas auf, aber er geht nicht weiter darauf ein.
»Wer könnte denn ungesehen hier hereingelangen?«, frage ich.
»Ich bin den ganzen Tag auf dem Feld, aber Mum müsste es mitkriegen. Sie geht kaum weg.«
Als ich mit der Kiste voller Anzündwürfel unterm Arm wieder nach unten komme, sind Adams Eltern immer noch zu wütend und angespannt, um Fragen beantworten zu können. Ich rate ihnen, ihren Sohn Tag und Nacht zu beaufsichtigen, bis ich zurückkomme.
Der Regen ist stärker geworden, als ich das Haus verlasse, trotzdem bin ich erleichtert, wieder Luft atmen zu können, die frei von Kummer ist. Ich hatte den Eindruck, dass Adam die Wahrheit sagt, aber ich kann nicht beweisen, dass er nichts mit Alex Rogans Tod zu tun hat; das Alibi seiner Eltern ist das Einzige, was ihn schützt. Der Junge scheint in einer toxischen Situation gefangen zu sein, da der Vater entschlossen ist, ihn auf der elterlichen Farm festzuhalten. Ich würde in seiner Situation vielleicht auch auf Angriff schalten. Das Ganze erinnert mich daran, dass ich als Heranwachsender ebenfalls davon überzeugt war, dass im Leben noch größere Abenteuer auf mich warten.
Als ich zurück in die Einsatzzentrale komme, klingelt das Handy in meiner Tasche. Die abgehackte Stimme am anderen Ende der Leitung gehört Dr. Keillor; seine Sätze sind so kurz, dass es wirkt, als wollte er möglichst keine Silbe verschwenden.
»Die Laborergebnisse sind da, Ben. Soll ich sie mailen?«
»Bitte fassen Sie sie kurz für mich zusammen.«
»Alex Rogan starb fünfzehn bis achtzehn Stunden, nachdem er von zu Hause aufgebrochen ist. Der Todeszeitpunkt liegt also vor Sonnenaufgang am fünften November. Gewebeproben zeigen eine hohe Cortisolkonzentration in der verbliebenen Muskelmasse.«
»Was bedeutet?«
»Wenn man Schmerzen hat, werden Stresshormone freigesetzt. Die Werte zeigen, dass Rogan noch bei Bewusstsein war, als er ins Feuer geworfen wurde. Wahrscheinlich hat der Täter ihm den Schädel eingeschlagen, damit er aufhört zu schreien.«
»Und das alles können Sie sagen, obwohl er verbrannt ist?«
»Cortisol ist eine mächtige chemische Substanz. Das ist auch der Grund, warum das Vieh im Schlachthof vor dem Töten ruhig gehalten wird; das Cortisol verdirbt den Geschmack des Fleisches, wenn man es erhitzt.«
»Wollen Sie damit sagen, dass Rogan gefoltert wurde, bevor er starb?«
»Sein Mörder wollte ihn brennen sehen: Die Kopfverletzung geht wohl eher auf eine spontane Eingebung des Täters zurück. Das einzig Tröstliche ist, dass der toxikologische Befund auf die Verabreichung von Flunitrazepam hinweist – besser bekannt als Rohypnol.«
»Die Vergewaltigungsdroge?«
»Davon hatte er genügend intus, um träge und wehrlos zu sein. Vielleicht hat es auch einen Teil der Schmerzen gedämpft.«
»Wer immer das getan hat, muss ihn bis aufs Blut gehasst haben.«
»Ich fürchte, mit Psychologie hab ich’s nicht so.«
»Entschuldigen Sie, ich habe laut gedacht.«
»Das ist meine größte Schwachstelle, Ben; ein Merkmal meines hohen Alters. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich hoffe, dass wir uns so bald nicht wieder begegnen – es sei denn, im Pub. Heutzutage tummele ich mich lieber auf dem Golfplatz, als Autopsien durchzuführen.«
Nach unserem Gespräch grübele ich noch eine Weile über die Ergebnisse des Gerichtsmediziners. Ich benötige eine kriminaltechnische Analyse von Alex Rogans Haus, aber bis die Sturmwarnungen aufgehoben werden, gelten weiterhin Reisebeschränkungen. Liz Gannick ist noch bei ihren Verwandten auf St. Mary’s, weil sie nicht zurück zum Festland kann; sie ist meine einzige Chance, fachkundige Hilfe zu bekommen. Sie klingt neugierig, als ich sie anrufe. Man merkt ihr an, wie dringend sie den Mörder hinter Gittern sehen will, und das nicht nur, um ihr Ansehen noch ein bisschen weiter aufzupolieren.
»Der Hafen ist gesperrt«, sagt sie. »Ich komme morgen rüber, wenn der Fährbetrieb wieder aufgenommen wird.«
Nach unserem Telefonat verspüre ich plötzlich Neid auf Gannicks Beruf. Sie ist zwar täglich mit den Folgen von Gewalt konfrontiert, aber die Aufgabe, den Täter zu finden, ruht allein auf meinen Schultern. Ich denke kurz darüber nach, dass ich sie auch mit Rays Boot abholen könnte, aber wenn Madron zu Ohren käme, dass ich sie starkem Seegang ausgesetzt habe, würde er mich sofort von dem Fall abziehen.
Als ich mein Handy gerade wieder in die Tasche stecke, trifft Eddie im Bootsschuppen ein, und ich berichte ihm von der Brandstifter-Ausrüstung in Adam Helstons Zimmer. Ich finde es immer noch schwer vorstellbar, dass ein Jugendlicher einen so gut koordinierten, mörderischen Feldzug plant. Auch, dass der Mörder die kornische Sprache verwendet, spricht dagegen. Er scheint wütend darüber zu sein, dass Außenstehende in seinem winzigen Königreich mitmischen. Doch die einzigen Inselbewohner, die sich nachgewiesenermaßen für diese Sprache interessieren, sind Deborah und Martin Tolman, und keiner von beiden hat ein klares Motiv, Alex Rogan etwas anzutun. Eddie behält mich genau im Auge, während ich ihm die Details erzähle. Schon seit dem ersten Tag unserer Zusammenarbeit verfolgt er jede meiner Bewegungen, so als könnte er aus meinem Verhalten mehr über die Polizeiarbeit lernen als aus jedem Lehrbuch; im Augenblick fühlt es sich allerdings eher so an, als würde ein Lahmer einen Blinden führen. Eddie schüttelt ungläubig den Kopf. Die Neuigkeiten lassen sein übliches Geplapper verstummen, bis sein Blick auf das Blatt fällt, das er in der Hand hält.
»Ich habe alle örtlichen Bootsbesitzer und Fährmänner angerufen, aber niemand hat Jimmy Curwen von der Insel weggebracht.«
»Gute Arbeit, Eddie, jetzt müssen wir ihn nur noch finden. Er ist weiterhin unser Hauptverdächtiger.«
»Da bin ich anderer Ansicht, Sir.« Er starrt verlegen auf den Tisch vor sich. »Wie ich schon sagte, wirkt er auf mich sehr sanftmütig. Er geht anderen Leuten die meiste Zeit aus dem Weg. Ich finde, wir sollten andere Spuren verfolgen.«
»Jeder kann die Kontrolle verlieren, Eddie, und Curwen hat mehr Grund dazu als die meisten anderen. Er entspricht perfekt dem psychologischen Profil von Gewaltverbrechern: Er lebt isoliert, hat jede Menge Zeit und ist, seit er diesen Kindern Angst gemacht hat, aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Lassen Sie uns heute Abend einen Suchtrupp zusammenstellen. Wenn er untergetaucht ist, wird er sich erst nach Einbruch der Dunkelheit über die Insel bewegen.«
»Könnten Sie mir zuerst einen Gefallen tun? Michelle ist seit Rogans Tod ziemlich in Aufruhr. Sie schätzt Sie, und möglicherweise können Sie sie ja beruhigen.«
Ich nicke sofort. »Dann lassen Sie uns gehen. Und danach organisieren wir die Suche.«
Wir müssen Fortschritte miteinander machen, denn Eddie hat mich noch nie zu sich nach Hause eingeladen. Während wir zurück nach Lower Town gehen, unterhalten wir uns weiter über den Fall.
Die Mietwohnung der Nickells liegt über einem alten Kornspeicher und bietet einen schönen Blick auf die Anhöhe mit dem Leuchtturm. Eddie wirkt betreten, als wir über die Feuertreppe nach oben gehen, so als würde er seine Einladung schon bereuen.
Das Wohnzimmer bietet mir einen Einblick in sein Privatleben: Bei der Arbeit hält der junge Sergeant sich etwas darauf zugute, wie glänzend organisiert er ist, doch dieser Raum ist vollgestopft und chaotisch. Auf einem Wäscheständer hängen Kleider zum Trocknen, die Spielmatte auf dem Fußboden kann man vor lauter Spielsachen kaum noch sehen, und die Möbel sind so bunt zusammengewürfelt, als wären sie von wohlmeinenden Verwandten gespendet worden. Sofort nach unserer Ankunft kommt Michelle, ihre Tochter Lottie über der Schulter, aus der Küche geeilt; das Kind schreit wie am Spieß.
»Gott sei Dank bist du da!«, sagt sie zu Eddie. »Sie weint schon seit Stunden. Kannst du sie übernehmen?«
»Moment«, antwortet er. »Lass mich erst meinen Mantel ausziehen.«
Michelle übergibt mir den Säugling, bevor ich mich wehren kann, und verschwindet wieder in der Küche. Die wenigen Kinder, die ich bislang auf dem Arm gehalten habe, kann ich an einer Hand abzählen. Es behagt mir nicht, mit dem heulenden Winzling allein gelassen zu werden, aber Eddie folgt seiner Verlobten ins Nebenzimmer. Das Gesicht des kleinen Mädchens ist knallrot vor Wut, und es ballt seine winzigen Fäuste, während es seinen Frust hinausbrüllt.
»Ist ja fürchterlich, was du für einen Lärm machst«, sage ich zu ihm. »Was ist denn los?«
Eddie lässt mich unangenehm lange mit dem Baby allein. Von Wiegen und Schaukeln bis hin zu Grimassenschneiden probiere ich alles Mögliche aus, um die Kleine zu beruhigen, aber Erfolg habe ich erst, als ich ihr leise einen Song von Coldplay ins Ohr singe. Nach zwei Refrains liegt sie entspannt in meinen Armen und gluckst zufrieden. Sie scheint zwar einen altmodischen Musikgeschmack zu haben, aber wenigstens benimmt sie sich. Das Kind drückt sich immer enger an meine Brust und schnüffelt leise. Michelle schaut mich perplex an, als sie und Eddie endlich zurückkommen.
»Sie können Wunder vollbringen, Ben. Mir ist es stundenlang nicht gelungen, sie zu beruhigen.«
»Sie sollten ihr mal Radio Two vorspielen«, antworte ich. »Eddie sagt, die Nachricht von Alex Rogans Tod hätte Ihnen stark zugesetzt.«
Plötzlich bekommt sie feuchte Augen. »Ich habe dauernd Albträume, in denen Eddie etwas zustößt.«
»Er kann schon auf sich aufpassen. Warum besuchen Sie nicht Freunde, während er bei der Arbeit ist, wenigstens vorübergehend? Wenn Sie in Gesellschaft sind, machen Sie sich weniger Gedanken.«
Ich brauche zwanzig Minuten, um sie zu beschwichtigen, und als ich Lotti schließlich an Eddie weiterreiche, schläft das Baby tief und fest. Der Anblick von Eddies Miene ist eine Offenbarung. Ich betrachte ihn gern als einen Schuljungen, doch in seinem Gesicht steht eine Mischung aus Stolz und Verantwortungsbewusstsein. Ich bin drauf und dran, ihm zu sagen, dass er zu Hause bleiben soll, bis die Suche nach Jimmy Curwen beginnt, als mir klarwird, dass ich keine Chance habe, von dort wegzukommen. Er steht hoch aufgerichtet vor mir und blockiert den Ausgang.
»Wir wollten Sie um einen Gefallen bitten«, sagt er.
»Nur zu.«
Seine Stimme schwankt, als er weiterredet. »Wir haben vor, Lottie im nächsten Frühjahr taufen zu lassen. Könnten Sie sich vorstellen, ihr Taufpate zu werden?«
»Ist das Ihr Ernst?« Die Frage kommt derart aus heiterem Himmel, dass es eine Weile dauert, bis ich reagiere.
Ich könnte darauf hinweisen, dass ich nie jemanden nahe an mich heranlasse, weil ich zehn Jahre als Undercover-Ermittler bei der Mordkommission gearbeitet und gelernt habe, mich unsichtbar zu machen. Ich vermeide allzu enge Beziehungen, außer zu Verwandten und Freunden, die ich schon mein Leben lang kenne. Selbst der Hund ist nur durch Zufall in mein Leben geraten. Wenn ich Eddies Bitte nachkomme, wäre diese Patenschaft ein Faktor mehr, der mich dauerhaft an diese Inseln bindet, aber ich lebe lieber in dem Glauben, durch nichts festgelegt zu sein.
Michelle studiert meine Miene aufmerksam. »Wir wollen, dass Lottie in den sichersten Händen von allen ist, falls uns mal was zustößt.«
»Sie rechnen doch nicht etwa mit einem Flugzeugabsturz?«
»Nein, ich hoffe nicht, dass das passiert.« Eddie lacht nervös.
»Und was ist mit Ihren alten Schulfreunden?«
Er schüttelt vehement den Kopf. »Die können nicht mal für sich selbst sorgen. Wir brauchen jemanden mit Verantwortungsgefühl.«
Ich schaue auf das schlafende Mädchen hinab; ihr Gesicht ist kleiner als meine Handfläche, die langen Wimpern liegen wie Fächer auf ihren Wangen. »Lassen Sie mich darüber nachdenken.«
Dass die beiden ihre Tochter mit Samthandschuhen anfassen, zeigt, dass sie ihre Welt verändert hat, egal, ob ich nun ja oder nein sage. Michelle drückt mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange, aber mir gibt diese Unterhaltung zu denken. Eddie hat mich auf einen Sockel gestellt, und früher oder später werde ich von dort herabstürzen.
 
Zurück im Rettungsbootschuppen, spüre ich noch immer den Kopf des Babys in meiner Armbeuge und wünschte, ich könnte die Inselbewohner besser schützen. In einer idealen Welt würde ich ein Heer von Beamten nach St. Agnes bestellen und sie jeden Stein umdrehen lassen, aber ein plötzlicher Zustrom von Fremden würde die Insulaner in blinde Panik versetzen. Statt auf viele helfende Hände werde ich mich auf mein Gehirn verlassen müssen. Also setze ich mich hin und erstelle ein Täterprofil. Wer auch immer den Astronomen ermordet hat, liebt offenbar Feuer, denn er hat versucht, Rogans Haus in Brand zu stecken, bevor er ihn entführt hat. Und er muss ein Sadist sein, weil er Rogan grausam gequält hat, indem er ihn, gefesselt und unter Drogen gesetzt, bis zum Einbruch der Nacht auf einem Hügel zurückgelassen hat.
Wenn der Vogelmann der Täter ist, muss Alex Rogan durch irgendetwas seinen Hass auf sich gezogen haben. Doch welches Verbrechen hat der Astronom begangen, das eine solche Brutalität heraufbeschwören könnte? Könnte es sein, dass das Dark-Skies-Festival zu seiner Ermordung geführt hat? Die kornischen Botschaften weisen darauf hin, dass Fremdenhass ein Auslöser für die Tat war, aber sie bringen mich Jimmy Curwen auch nicht näher. Jeder, der ein Lexikon hat, kann einfache Phrasen in eine tote Sprache übersetzen.
Es fällt mir schwer, zu glauben, dass ein siebzehnjähriger Junge ein solches Gewaltverbrechen verübt und vorher auch noch Botschaften verschickt, doch Adam Helstons frühere Vergehen lassen bei mir die Alarmglocken schrillen. Keith Pendennis hat den Ruf, ein harter Bursche zu sein, und seine Fehde mit seiner Tochter zieht sich nun schon über Jahre hin, aber auch wenn es offensichtlich in ihm brodelt, gibt es keinen Beweis dafür, dass er Sallys Mann umgebracht hat. Mein Hauptverdächtiger ist und bleibt trotz Eddies Einwänden der Vogelmann. Er könnte in einem der hundert Schuppen und Nebengebäude oder in einer Höhle Zuflucht gesucht haben, doch ich bin fest entschlossen, ihn vor Tagesanbruch zu finden. Draußen herrscht jetzt tiefe Finsternis, nur vereinzelte Sterne erhellen den Nachthimmel.
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Jimmy beobachtet vom Eingang einer Höhle auf dem Wingletang Down aus den näher kommenden Suchtrupp. Der große Polizist führt ein Dutzend Insulaner über die unebene Grasfläche, die die Köpfe gesenkt halten und mit Taschenlampen Pflanzen und Felsblöcke ableuchten. Jimmy schleicht aus der Höhle und verschwindet zwischen den Bäumen. Wenn er sich beeilt, kann er in einem Bogen zurücklaufen und so außerhalb ihrer Reichweite bleiben.
Durch die stille Luft dringen Stimmen zu ihm. Jimmy hört alles, was in der Gruppe gesagt wird, doch das meiste davon ist zu kompliziert, als dass er es verstünde. Er weiß nur eines ganz sicher, nämlich, dass diese Leute, die mit Stöcken Gräser zurückschieben und unter Sträucher spähen, nach ihm suchen. Er überlegt kurz, einfach ins Licht zu treten und sich zu ergeben. Er ist erschöpft und hungrig, doch er darf nicht vergessen, dass er versprochen hat, den Mann in dem Feuer zu rächen.
Plötzlich kommt einer aus dem Suchtrupp direkt auf ihn zu und zwingt damit Jimmy, sich unter einen Ginsterbusch zu ducken, dessen trockene Dornen ihm die Haut aufritzen. Er wartet, bis der Lichtstrahl schwächer wird, bevor er sich wieder hervorwagt, aber sogleich befällt ihn neues Unbehagen, und er bekommt eine Gänsehaut. Wieder beobachtet ihn irgendjemand, verfolgt seine Bewegungen wie ein Habicht, der über seiner Beute kreist. Wenn er nur einen Muskel bewegt, wird er ihnen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Er bleibt reglos im Schatten stehen, bis der Suchtrupp auf der anderen Seite des Downs verschwindet.
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Es ist neun Uhr, als ich wieder am Turk’s Head stehe, ohne auch nur einen Blick auf den Vogelmann erhascht zu haben. Curwen kennt hier jeden Winkel, da er seine Tage damit verbringt, über die Insel zu streunen. Seine Unsichtbarkeit strapaziert meine Geduld. Ich binde Shadow an ein Geländer hinter dem Pub und verspüre nur den Hauch eines schlechten Gewissens, als ich ihn dort zurücklasse. Sein Fell wird ihn vor der Kälte schützen, und er würde ohnehin nur die makellose Inneneinrichtung des Pubs ruinieren.
Ella steht heute Abend wieder allein hinter dem Tresen, in der Kaminecke brennt ein schwaches Feuer. Für eine Unterhaltung geht mir zu viel im Kopf herum, auch wenn Ella mich erwartungsvoll anschaut, als ich mir etwas zu essen auf mein Zimmer bestelle. Mit einem wehmütigen Lächeln bietet Ella mir an, auch Shadow zu füttern. Die Wirtin hat so eine geheimnisvolle Art, dass ich mich frage, was wohl der Grund für ihre Traurigkeit ist. Ihre nette Geste führt mich in Versuchung, mich über den Tresen zu beugen und ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken, obwohl ihr Mann stocksauer wäre, wenn er mich in der Nähe seiner Frau erwischen würde.
Oben stelle ich mich vor die Heizung, um langsam warm zu werden. Ich sollte etwas Entspannendes tun, damit ich abschalten kann, denn die ergebnislose Suche hat mich aufgewühlt. Als ich meinen Laptop aufklappe, um die E-Mails zu checken, funktioniert die Internetverbindung wieder, aber sie ist so langsam, dass sie wohl jederzeit wieder abreißen kann. Mein Blick wandert zum Atlantik, der jetzt eine kompakte schwarze Fläche ist. Die Luft wirkt seltsam still, der Sturm hält sich derzeit fern. Als ich wieder auf den Bildschirm schaue, blinkt das Skype-Symbol, und das Gesicht meines Bruders wird von Upstate New York bis hierher übertragen. Ian ist ein Jahr älter als ich, und unser Verhältnis basiert schon immer auf Späßen und unbarmherziger Frotzelei. Sein Gesicht ähnelt meinem so stark, dass es mir vorkommt, als säße ich einer ordentlicheren, glattrasierten Version von mir in einem weißen Arztkittel gegenüber.
»Was willst du denn schon wieder? Hast du keine Patienten, die du nerven kannst?«
»Sogar erfolgreiche Orthopäden machen mal Pause.« Er vergisst nie, mich daran zu erinnern, dass seine Karriere meine in den Schatten stellt. »Was ist denn das für eine Frisur? Du siehst ja aus wie Poldark.«
»Dann bräuchte ich aber auch eine Zinnmine und einen Hengst, auf dem ich über die Felder reiten kann.«
Er kichert wie ein Zwölfjähriger. »Zu schade, dass du nicht so einen Schlag bei den Frauen hast wie er.«
»Ich kann nicht klagen.«
»Wann hattest du denn zuletzt Sex mit einer echten, lebenden Frau anstatt mit einem Pornokanal?«
»Geht dich einen Dreck an.«
»Du solltest die Messlatte tiefer hängen, Junge. Irgendeine einsame alte Jungfer wird sich schon erbarmen.«
»Ich hab zu viel zu tun. In der Guy-Fawkes-Nacht ist ein Mord geschehen.«
»Ach, du liebe Güte, was ist denn passiert?«
Die Miene meines Bruders wird ernst. Obwohl wir nur plänkeln, weiß ich, dass er um mein Wohl besorgt ist, seit ich auf die Inseln zurückgekehrt bin. Er hört aufmerksam zu, als ich ihm die nackten Fakten vortrage, und erzählt mir dann, was es in seiner Familie Neues gibt. Seine Frau ist ihren Job als leitende Angestellte in der medizinischen Verwaltung leid, dafür singt seine sechsjährige Tochter mit Begeisterung im Schulchor mit.
»Du solltest mal hören, wie die loslegt. Sie ist eine richtige kleine Adele.«
»Braucht die Welt noch eine zweite?«
Sein Gesicht kommt näher an den Bildschirm heran. »Ist alles in Ordnung? Du bist dauernd schlecht drauf, seit diese Frau dir den Laufpass gegeben hat. Nina, richtig?«
»Danke, dass du mich daran erinnerst.«
»Du musst wieder auf die Piste, Bruder, bevor du verlernst, wie das Spiel geht.«
»Danke für deine aufrichtige Sorge.« Ich will mich schon verabschieden, als er mit einer Überraschung aufwartet.
»Wir überlegen, nächstes Jahr zurück auf die Scilly-Inseln zu ziehen. Ich möchte, dass Christy ihre Wurzeln kennenlernt.«
Ich schaue ihn verdattert an. »Du würdest New York für ein paar Felsklumpen im Atlantik hergeben?«
»Jederzeit.« Das nicht zu überhörende Heimweh in seiner Stimme überrascht mich.
»Dann mach’s! Bei mir ist genug Platz, bis ihr was Passendes gefunden habt.«
Als unser Gespräch endet, bin ich noch immer völlig benommen. Ian wirkte immer vollkommen glücklich mit seinem urbanen Lebensstil, doch der gleiche Drang, dem Stadtleben zu entfliehen, um wieder saubere Luft zu atmen und vertraute Gesichter und das Meer zu sehen, hat auch mich hierher zurückgetrieben. Ich war nicht direkt untröstlich, als Ian damals in die Staaten ging, aber es hat schon eine Weile gedauert, bis ich seine Abwesenheit akzeptiert hatte. Es fühlte sich so an, als wäre einer der wenigen Menschen, die genau wissen, wie ich ticke, plötzlich von der Bildfläche verschwunden.
Die Aussicht, dass mein Bruder nach Hause kommt, weckt meine Lebensgeister, und ich mache mich daran, im Internet nach Informationen über Alex Rogan zu suchen. Wikipedia bietet ein detailliertes Porträt, in dem er als »charismatischer Astronom« beschrieben wird, »der die Begabung besitzt, sein Wissen massentauglich zu vermitteln«. Oberflächlich betrachtet war sein Leben ein einziger glänzender Erfolg, doch irgendjemand muss seine Anwesenheit auf der Insel gehasst haben, auch wenn er mit Sally glücklich zu sein schien. Vielleicht hat der Mörder ihm seinen Versuch verübelt, mehr Menschen nach St. Agnes zu lotsen. Sein Status als Berühmtheit hat das empfindliche Gleichgewicht der Insel gestört und die Isolation aufgebrochen, die die hiesigen Sitten und Gebräuche seit Jahrhunderten schützt.
Aus Neugier schaue ich mir auch Naomi Vines Profil an. Ihre Biographie bestätigt, dass sie ein Heimkind war; ihr schwieriger Start ins Leben macht ihren Erfolg noch beeindruckender. Ein Foto zeigt sie vor zwanzig Jahren, als ihr die Kunstwelt zu Füßen lag, vor der Tate Modern. Sie hatte gerade erst ihr Studium an der Kunstakademie beendet, als sie zum Shootingstar wurde. Auch schon damals war sie eine auffällige Erscheinung: Leuchtend rotbraunes Haar und ein kurzer Pony betonen ihren blassen Teint, ihr großflächiges Gesicht macht sie attraktiv, aber nicht unbedingt schön. Ihr Wille zum Erfolg steht ihr auf der Stirn geschrieben; sie sieht aus, als wäre sie entschlossen, jeden Kampf zu gewinnen, koste es, was es wolle. Ein anderes Foto zeigt sie vor der Royal Academy neben einer preisgekrönten Skulptur. Das hoch aufragende Kunstwerk ist aus Hunderten zerbrochener Spiegel gemacht, von denen jeder eine andere Sicht auf die Stadt vermittelt. Vines Ruhm ist heute nicht mehr ganz so groß wie zur Zeit dieses ersten Erfolgs, doch er hat ihr über die Jahre hinweg internationale Aufmerksamkeit beschert. Der Artikel macht mir Lust, sie noch einmal in ihrem Atelier zu besuchen. Ich hatte den Eindruck, dass die Verbindung zwischen uns eher freundschaftlicher als erotischer Natur war, aber ich würde sie trotzdem gern kennenlernen, sobald ich den Mörder gefunden habe. Bis dahin muss ich herausfinden, warum Alex Rogan sie zu Hause besucht hat, ohne seiner Frau davon zu erzählen.
Meine letzte Aufgabe besteht darin, mir das Protokoll von Adam Helstons Verfahren am Jugendgericht durchzulesen. Seine Probleme in der Schule haben erst ein halbes Jahr vor dem Brand des Heustalls angefangen; sein Verhalten bot Anlass für einen dreimaligen Ausschluss vom Unterricht wegen Schlägereien mit Klassenkameraden. Sam Helstons wütende Reaktion erscheint mir nachvollziehbarer, als ich den Bericht überfliege: Er und seine Frau haben das ganze letzte Jahr über gehofft, dass ihr Sohn noch einmal die Kurve kriegt. Julie zahlt anscheinend einen hohen Preis für Adams Fehlverhalten; sie hängt zu Hause fest und bestickt Puppen, damit jeder Tag mit einer Reihe von perfekten Kindern auf ihrem Küchentisch endet.
Als ich schließlich Schluss mache, brennen mir die Augen und Kopfschmerzen kündigen sich an. Ich sollte ins Bett gehen, doch an Schlaf ist heute nicht zu denken, weshalb ich eine SMS an Zoe schicke. Da keine Antwort kommt, ziehe ich eine zerlesene Ausgabe von Der große Gatsby aus meiner Reisetasche. Romane, insbesondere amerikanische, sind schon seit Jugendzeiten meine größte Obsession. Ich habe gerade mal ein Kapitel geschafft, als Zoe an die Tür klopft. Ihr neues Styling als elegante Brünette lässt sie erwachsener aussehen. Obwohl ihr Lächeln nach dem Tag mit Sally etwas angestrengt wirkt, ist es noch immer strahlend genug, um das Zimmer zu erhellen.
»Ich hab uns ein Erfrischungsgetränk mitgebracht, großer Mann.« Sie schwenkt eine Wodkaflasche.
»Wenn das so ist, bist du herzlich willkommen.«
»Ist ja piekfein hier.« Interessiert lässt sie ihren Blick durch das elegant eingerichtete Zimmer schweifen, doch als sie wieder zu mir hochschaut, ist ihr Kummer nicht zu übersehen.
»Wie geht’s Sally?«
»Sie sollte eigentlich im Krankenhaus sein, bis der größte Schock überwunden ist – der Stress macht sie klaustrophobisch. Meine größte Herausforderung besteht darin, sie im Haus festzuhalten. Sie will immer nur raus, obwohl ich ihr dauernd sage, dass es zu gefährlich ist, nachts draußen herumzulaufen. Sie ist so labil, dass ich Angst habe, dass sie einen Nervenzusammenbruch erleidet.«
»Und was sagt sie so?«
»Sal hat sich in den Kopf gesetzt, dass Alex eine Affäre hatte. Aber als sie mir vor ein paar Wochen eine E-Mail nach Indien geschickt hat, war noch alles in Ordnung.«
»Und wie kommt sie darauf?«
»Sie hat keinerlei Beweise. Sal glaubt, dass der Ehemann der Frau es herausgefunden und Alex umgebracht hat, aber das sind reine Mutmaßungen. Die Ärmste bringt sich noch selbst um den Verstand.«
»Hoffentlich finde ich bald etwas heraus. Kommen viele Leute ins Haus?«
»Jede Menge.«
Sie zieht einen zerknitterten Zettel aus der Tasche. Zoes Liste zeigt, dass beinahe jede Familie von St. Agnes Sally einen Kondolenzbesuch abgestattet hat, aber am häufigsten war Liam Poldean bei ihr. Der Bauunternehmer ist jeden Tag vorbeigekommen, seit Alex’ Leiche gefunden wurde, während ihr Vater sich nicht ein einziges Mal hat blicken lassen.
»Wie kommt’s, dass Liam sie so oft besucht?«
»Er war mit Alex befreundet, und er und Sal hatten früher mal was miteinander.«
»Sie waren zusammen?«
»Ungefähr ein Jahr lang, während du in London gewohnt hast.«
Ich brauche einen Moment, um mich auf diese neue Information einzustellen. Poldean könnte noch immer Gefühle für seine Ex hegen und die Freundschaft mit ihrem Mann nur ein Deckmäntelchen gewesen sein. Er hat angegeben, sich um seine Jungs gekümmert zu haben, als Alex Rogan den Tod fand, doch ich werde sein Alibi noch einmal genauer überprüfen müssen.
Zoe schenkt Wodka in zwei Tassen. »Es liegt ein hartes Stück Arbeit vor dir.«
»Wem sagst du das. Keiner macht den Mund auf.«
»Sie werden nur reden, wenn sie was zu sagen haben.«
Trotz ihres anstrengenden Tages strahlt Zoe innere Ruhe aus, als wir zusammen auf der Fensterbank sitzen.
»Irgendwas ist anders an dir, Zoe.«
»Verglichen mit dem hier ist mein Leben einfach. Ich bin bald wieder in Mumbai und gehe einem Beruf nach, den ich liebe.«
»Willst du deinen Vertrag verlängern?«
»Könnte sein. Ich vermisse zwar alle hier, aber diese Schule ist ein toller Arbeitsplatz.«
»Deine Entscheidung«, entfährt es mir in einem verdrießlichen Ton, doch es ist zu spät, ich kann meine Worte nicht zurückholen.
»Was ist los, Ben? Es ist nicht nur der Fall, der dich umtreibt, hab ich recht?«
»Du bist ja schlimmer als Ian. Alle nörgeln an mir rum.«
»Warum schließt du dich zu Hause ein? Seit dem Tod deines Vaters geht das schon so.«
»Ist ja lächerlich. Er ist gestorben, als ich vierzehn war.«
»Da hat es angefangen. Es war hart, dass du dich nicht verabschieden konntest.«
»Wie denn auch, er ist im Meer ertrunken.«
»Und danach hast du dich hinter deinen Büchern verschanzt.« Sie hält meinem Blick so entschlossen stand, dass ich unmöglich wegschauen kann. »Nina Jackson hat mir letzte Woche eine SMS geschickt. Hast du je wieder was von ihr gehört?«
Ich versuche, keine Reaktion zu zeigen, aber ich zucke zusammen, da ich ihren Namen heute Abend schon zum zweiten Mal höre. Seit Nina zurück nach Bristol gezogen ist, bestand mein Liebesleben lediglich aus ein paar One-Night-Stands, die nichts zu bedeuten hatten. »Warum sollte ich? Sie hat mich vor fast einem Jahr sitzenlassen.«
»Sie hat sich nach dir erkundigt. Es überrascht mich, dass sie keinen Kontakt zu dir aufgenommen hat.«
»Lass es gut sein, Zoe.«
»Du bist einsam, großer Mann.« Sie beugt sich näher zu mir vor und mustert mich, wie mein Bruder es gemacht hat; ich weiche zurück.
»Warum rufst du sie nicht mal an?«
»Das ist vorbei, Zoe.«
»Gott, bist du ein sturer Hund.« Sie stößt mir ihren Finger so fest in die Rippen, dass mir Tränen in die Augen treten.
»Was weißt du über Naomi Vine?«, frage ich, um von meinem Privatleben abzulenken.
»Du interessierst dich doch nicht etwa für sie, oder? Sie ist nicht ohne.«
»Sie ist ungewöhnlich, das ist alles.«
Zoe verdreht die Augen. »Letztes Jahr wollte ich eines von ihren Werken fürs Hotel kaufen, aber sie sind absolut unerschwinglich.«
»Hat sie jemanden?«
»Sie ist eher der Typ Einzelgängerin. Naomi liebt Konfrontationen. Manche Leute finden die Idee, ihre Skulpturen hier am Strand aufzustellen, großartig, andere furchtbar. Ich bin ja der Meinung, ein paar Frauenfiguren an der Blanket Bay, die Seemänner nach Hause locken, würden toll aussehen. Und sie würden mehr Besucher anziehen.«
»Aber die Alteingesessenen wollen lieber ihre Ruhe haben.«
Zoe nickt zustimmend. »Da liegt der Konflikt.«
Ich glaube immer noch, dass es eine Verbindung zwischen Rogans Besuch bei Vine und seiner brutalen Ermordung gibt, doch es wäre falsch, Zoe in meine beruflichen Überlegungen einzubeziehen. Erst als ich meinen Wodka getrunken habe, fällt mir auf, dass Zoe nachdenklich geworden ist.
»Ich habe wichtige Neuigkeiten, aber ich verrate sie dir erst, wenn du diesen schrecklichen Bart abrasiert hast.«
»Der bleibt dran.«
»Du bist ohnehin zu müde, um mir richtig zuzuhören. Lass uns morgen weiterreden; ich sollte jetzt zu Sally zurückgehen.« Sie zögert, bevor sie fortfährt: »Glaubst du, sie könnte auf Alex losgegangen sein? Es fühlt sich schrecklich an, das zu sagen, aber manche Reaktionen von ihr kommen mir ziemlich daneben vor.«
»Sie ist schwanger, Zoe. Wie du schon sagtest: Der Schock und die Hormone sorgen dafür, dass sie sich merkwürdig aufführt, das ist alles.«
Sie reibt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ja, das war wirklich ein herber Schock. Vielleicht bilde ich mir das alles nur ein.«
»Sie wurde dabei gesehen, wie sie an jenem Morgen ihren Laden aufgemacht hat. Ihr Alibi ist ziemlich wasserdicht.«
»Gestern ist sie mitten in der Nacht rausgegangen. Ich habe den Eindruck, dass sie nicht stillsitzen kann, und dachte, dass es vielleicht Schuldgefühle sind, die sie so rastlos machen.«
»Sie trauert um ihren Mann. Kannst du bis zu deinem Rückflug bei ihr bleiben?«
»Darum brauchst du mich nicht erst zu bitten. Ich sollte jetzt gehen und nach ihr sehen.«
»Tust du mir einen Gefallen?«
»Was denn?«
»Jemand müsste mir die Haare schneiden. Mein Boss nörgelt ständig an mir rum, aber ich kann nicht nach St. Mary’s zum Friseur fahren.«
»Du hast mich nicht mehr an deine Haare gelassen, seit ich dir mal einen fürchterlichen Vokuhila verpasst habe.«
»Ich bete dafür, dass du seit damals dazugelernt hast.«
Zoe war schon vieles in ihrem kurzen Leben. Sie hat eine Ausbildung zur Friseurin gemacht, bevor sie ihrem Herzen gefolgt ist und Musik studiert hat. Ihren Traum von einer Karriere als Sängerin musste sie jedoch auf Eis legen, als ihre Eltern in den Ruhestand gingen und sie die Leitung des Familienhotels übernahm.
»Dein rabenschwarzes Haar verdient wirklich eine bessere Pflege. Ich gehe mal nachsehen, ob Ella eine vernünftige Schere hat.«
 
Ich sitze mit einem Handtuch um die Schultern vor dem Spiegel und sehe fünf Zentimeter lange Haarsträhnen in meinen Schoß fallen. Shadow jault draußen, offenkundig leidet er darunter, nicht mit von der Partie sein zu dürfen. Ich hingegen kann mich nicht beklagen. Es ist Monate her, dass mich eine Frau angefasst hat, und Zoe riecht noch genauso gut, wie ich es in Erinnerung hatte. Unsere Freundschaft macht sie für mich tabu, trotzdem genieße ich es, ihren Duft nach Jasmin, Zitronenseife und etwas Erdigem und Verführerischem einzuatmen. Als ich meine Augen wieder aufmache, unterzieht sie mein Spiegelbild gerade einer kritischen Betrachtung.
»Gar nicht übel.« Sie fährt mir mit den Fingern durch die Haare, hebt sie an und lässt sie dann wieder fallen. »Wenn du dir mal ein bisschen mehr Mühe geben würdest, könnten Frauen dir vielleicht sogar etwas abgewinnen.«
»Nur, wenn sie auf Riesen mit Schlafmangel stehen.«
»Du warst schon immer ein ziemlich attraktiver Typ, aber mit deinem neuen Haarschnitt siehst du aus wie ein Filmstar.«
»Blödsinn.«
Ich kann wirklich nichts Glamouröses an mir finden. Der Spiegel zeigt mir einen Schwergewichtsboxer, der sich ungelenk erhebt, um sich nicht länger sehen zu müssen. Ich habe dunkle Schatten unter den schlammgrünen Augen, und meine schwarzen Haare sind für meine Begriffe unnatürlich kurz geschnitten. Aber wenigstens ist jetzt eine von Madrons Forderungen erfüllt. Was auch immer geschieht, Befehlsverweigerung kann er mir nicht mehr vorwerfen.
Bevor ich Zoe zu Sallys Haus bringe, werfe ich noch einen Blick auf mein Handy. Vor zwei Stunden ist eine SMS von Naomi Vine gekommen, die mich zu sich einlädt, damit ich mir ihre Arbeiten anschauen kann. Ich wünschte, ich hätte sie früher gesehen. Naomi muss sich einsam fühlen in diesem großen, heruntergekommenen Herrenhaus, und die Einladung hätte es mir erlaubt, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen: Ich hätte dahinterkommen können, welche Geheimnisse sie verbirgt, und gleichzeitig die Möglichkeit gehabt, mir ihre Werke anzusehen. Ich schicke ihr schnell eine Antwort und frage sie, ob ich an einem anderen Abend auf einen Sprung vorbeikommen kann, dann löse ich die Leine von Shadows Halsband. Er heult vor Freude auf, bevor er durch die kalte Nachtluft davonspringt.
Da ich mich auch nach der Verabschiedung von Zoe noch rastlos fühle, unternehme ich einen ausgedehnten Spaziergang mit dem Hund. Nachdem tagelang kein Lüftchen geweht hat, frischt der Wind jetzt wieder auf. Er folgt mir entlang der Küste und schiebt mich an wie eine Hand, die zwischen meinen Schulterblättern liegt. Mit derselben wilden Energie wie diese Brise wirbeln mir die bisherigen Erkenntnisse durch den Kopf. Bis jetzt bin ich die einzige Person außer Alex Rogan, die eine zornige, auf Kornisch verfasste Nachricht von dem Mörder erhalten hat. Alex ist vor drei Tagen gestorben, also ist es nun an mir, herauszufinden, wer uns ausgewählt hat und warum der Mörder versucht, den Verdacht auf einen siebzehnjährigen Jungen zu lenken, der schon genug Probleme hat. Ich folge dem Kiesstrand nach Porth Killier, doch die Insel liegt in friedlichem Schlaf, in keinem der Cottages brennt noch Licht. Der Mörder könnte gerade die Strände ablaufen so wie ich.
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Der Wind zerrt an Jimmys ausgeleiertem Pulli, und ihm laufen kalte Schauer über den Rücken. Das einzige Gebäude in Sichtweite ist das alte Herrenhaus, dessen Umfassungsmauer das erste Tageslicht reflektiert. Erschöpfung und Schutzbedürftigkeit treiben Jimmy durch das Tor. Manchmal legt Naomi Vine kleine Essenspakete für ihn auf die Stufen vor dem Eingang, aber es ist noch so früh; womöglich ruft sie die Polizei, wenn sie ihn hier draußen herumlaufen hört. Die Läden vor den Fenstern im Erdgeschoss sind noch geschlossen; es ist unmöglich, ins Innere zu spähen. Aus dem Haus dringt kein Geräusch nach draußen, also wird sie noch schlafen. Jimmy steckt die Angst noch in den Gliedern, als er entdeckt, dass die Hintertür nur angelehnt ist. Es ist eine Wohltat, den ständigen Attacken des Windes zu entkommen. Das Licht, das am Ende des Flurs leuchtet, zieht ihn an. Er ist sich sicher, dass seine Freundin nichts dagegen hätte, wenn er sich in der Küche ein Stück Brot nehmen würde, aber plötzlich hallen Schritte von den Wänden wider.
Panisch sucht Jimmy nach einem Versteck und schlüpft gerade noch rechtzeitig in einen Schrank, wo er so wenig Platz hat, dass er die Arme eng an seinen Körper pressen muss. An die Stelle der Schritte ist das Klappern von Geschirr getreten und das Scheppern von Metall, das gegen eine feste Oberfläche geschlagen wird. Die Tür schwächt den Wortschwall zu einem wütenden Gemurmel ab. Jimmy strengt sich an, etwas zu verstehen, kann jedoch nicht einmal sagen, ob da ein Mann oder eine Frau spricht. Er erkennt den keltischen Singsang einiger kornischer Ausdrücke wieder, die sein Großvater benutzt hat. Er zittert am ganzen Körper, als jemand vor Schmerz aufschreit; aber die Angst sorgt dafür, dass er sich nicht rührt. Jimmy schließt die Augen und versucht, sich einen Schwarm Schwalben vorzustellen, der über die Insel hinwegfliegt und am Himmel Kreise zieht, doch das Bild will einfach keine Gestalt annehmen. Das Einzige, was er sieht, ist die schwarze Luft vor seinem Gesicht, während von draußen weiter böse Töne an sein Ohr dringen.
Teil 2

»Manch einer hat ein großes Feuer in seiner Seele, und nie kommt jemand, um sich daran zu wärmen, und die Vorübergehenden bemerken nur ein wenig Rauch über dem Schornstein.«
Vincent van Gogh

18

Ich rasiere mich äußerst ungern, doch heute Morgen habe ich keine Wahl. Mein neuer Haarschnitt passt nicht zu meinem wild wuchernden Bart, und wenn ich aussehe wie ein Hell’s Angel, kriegt Madron sich nicht mehr ein. Während ich den Rasierer über meine winterbleiche Haut ziehe, sagt der Seewetterbericht für Plymouth, Fastnet, Sole und Lundy Starkwind voraus. Der Sturm kommt zur denkbar ungünstigsten Zeit, da er St. Agnes vom Rest der Welt abschneidet.
Um halb acht, als ich gerade das Frühstückstablett begutachte, das Ella vor der Zimmertür platziert hat, klingelt mein Handy. Der Anrufer stellt sich als Gavin Carlyon vor und entschuldigt sich für die frühe Störung. Er spricht langsam und stockend, und ich brauche eine Weile, bis ich mich erinnere, dass er unweit von Keith Pendennis’ Cottage auf Gugh wohnt. Mit starkem kornischem Akzent bittet er mich, ihn zu Hause aufzusuchen. Ich verabrede mich für den späteren Vormittag mit ihm, und jetzt fällt mir auch wieder ein, dass seine Frau Rachel die Einzige auf der Insel ist, die mit Naomi Vine befreundet ist. Vielleicht kann sie ja Alex Rogans letzten Besuch im Haus der einsiedlerischen Bildhauerin erklären.
Shadow bellt, so laut er kann, als ich vor die Tür trete, und beruhigt sich erst, nachdem ich ihm eine Handvoll Leckerlis hingeworfen habe. Die Luft riecht nach Salz, und der Wind spielt den Gärten übel mit, als ich zwischen den niedrigen Cottages von Middle Town hindurchgehe; der Hund folgt mir auf dem Fuß. Mir fällt auf, dass bei Sally die Vorhänge zugezogen sind, aber in allen Zimmern Licht brennt, und ich klopfe an ihre Tür, um zu fragen, ob alles in Ordnung ist. Von Zoes strahlendem Lächeln ist keine Spur zu sehen, als sie mir öffnet.
»Letzte Nacht hat keiner von uns ein Auge zugetan«, sagt sie leise. »Sal ist um Mitternacht wieder auf Wanderschaft gegangen und war völlig hysterisch, als sie nach Hause kam. Die Arme hat stundenlang geweint.«
»Brauchst du Hilfe?«
Zoe reagiert verzögert, und ich spüre, dass sie nach wie vor Argwohn gegen ihre Freundin hegt. »Sal wird niemand anderen hier übernachten lassen. Ich rufe dich später mal an«, fügt sie noch hinzu, bevor sie die Tür schließt.
Ich gehe in gedrückter Stimmung weiter zum Bootsschuppen. Zoe ist eine gute Beobachterin; wenn sie Sallys Verhalten auffällig findet, habe ich vielleicht etwas übersehen. Es gibt Zeugen dafür, dass Sally eine Stunde nach Alex’ Aufbruch von zu Hause den Laden aufgeschlossen hat. In meinen Augen ist es unwahrscheinlich, dass eine schwangere Frau ihren Ehemann nach Burnt Island lockt, ihn dort überwältigt und dann einem schrecklichen Tod überlässt, doch die Erfahrung hat mich gelehrt, dass alles möglich ist. Ich werde Zoe bitten müssen, Sally genau zu überwachen, bis ich sicher sein kann, dass sie unschuldig ist.
Eddie ist fröhlich und aufgekratzt, als ich die Stufen zum Bootsschuppen hochkomme. »Liz Gannick hat angerufen«, sagt er. »Sie hängt auf St. Mary’s fest; es verkehren weiterhin keine Fähren.«
»Na großartig«, grummele ich.
Die Ermittlungen werden ständig von irgendwelchen Hindernissen blockiert. Der Vogelmann läuft immer noch frei auf der Insel herum, und das Wetter trägt seinen Teil dazu bei, dass wir nur im Schneckentempo weiterkommen. Als Madron anruft und auf den neuesten Stand gebracht werden will, muss ich mich zusammennehmen, um meinen Frust nicht an ihm auszulassen. In kühlem Ton weist der DCI mich an, auf der morgigen Pressekonferenz ordentlich gekleidet zu erscheinen, so als ob ein Anzug und eine Krawatte zur Lösung eines Mordfalls beitragen könnten. Das Gespräch hinterlässt bei mir einen üblen Nachgeschmack, und ich bin erleichtert, als kurz darauf Mike und Louise Walbert draußen auf der Slipanlage stehen; ihnen zu helfen bietet mir eine willkommene Ablenkung.
Louise trägt ihre üblichen Primärfarben: die knallrote Jacke, der smaragdgrüne Schal und die gelben Gummistiefel beleben den trüben Wintertag. Als ich hinausgehe, um die beiden zu begrüßen, übergibt sie mir eine Keksdose.
»Ich hab dir und Eddie ein paar Sandwichs gemacht.«
»Das ist nett von dir, Louise.«
Ihr Mann kommt schwerfällig näher, zum Schutz vor dem Wind hat er den Mantelkragen hochgeklappt. »Können wir dich mal kurz sprechen, Ben?«
»Natürlich, warum kommt ihr nicht mit hoch?«
Walbert schüttelt den Kopf. »Ist nicht nötig, es dauert nicht lange.«
Wir rücken in dem leeren Hangar dicht zusammen, unsere Stimmen hallen von den Wänden wider.
»Jetzt los, Mike«, sagt Louise. »Schaff es dir von der Seele.«
»Vielleicht hat das ja gar nichts zu sagen, aber ich hab Steve Tregarron ein paarmal nach Burnt Island rübergehen sehen. Von der Farm aus hat man freie Sicht über die Blanket Bay. Er ist der Einzige, den ich in letzter Zeit dort bemerkt habe … außer Alex Rogan.«
»Vielleicht macht er ja Sport.«
Der Farmer schüttelt den Kopf. »Steve ist ein Stubenhocker, aber in letzter Zeit war er bei jedem Wetter draußen, auch spätabends, wenn ich noch mal nach den Schafen gucke. Das letzte Mal, als ich ihn auf dem Damm gesehen hab, hatte er eine große Tasche dabei.«
»Wann war das?«
»Letzten Mittwoch, abends gegen zehn Uhr.«
Louise schaut mich an. »Mike hasst es, Geschichten in die Welt zu setzen. Ich musste ihn überreden, herzukommen.«
»Ihr berichtet nur, was ihr gesehen habt, pure Fakten. Ich wünschte, das würden alle tun.«
Walbert wirkt erleichtert, so als ob eine Last von ihm abgefallen wäre. Als sie wieder gehen, hat sich seine Frau bei ihm untergehakt. Ich versuche, mir den umgänglichen Gastwirt dabei vorzustellen, wie er loszieht, um einen Mord zu begehen, und dann sorgfältig seine Spuren verwischt. Es ist möglich, dass er die Ereignisse der Guy-Fawkes-Nacht genau geplant und mich zu Rogans Leiche geführt hat, um unschuldig zu erscheinen, aber ich kann ihn erst dann noch einmal befragen, wenn ich bei Gavin Carlyon auf Gugh war.
»Haben Sie Lust, mich auf einem Hausbesuch zu begleiten, Eddie?«
Mein Deputy springt sofort auf, und ich fühle mich wie ein schlaffer alter Sack. Während wir auf Pfaden um die regennassen Wiesen herum die Insel überqueren, plappert Eddie wie üblich drauflos, fragt aber glücklicherweise nicht nach, ob ich nun Lottis Taufpate werden will oder nicht.
Ich kann verstehen, warum die Einheimischen die Verbindung zwischen den beiden Inseln The Bar nennen, den Steg: Eine schmale gelbe Sandbank ragt, zu beiden Seiten von unberechenbaren Strömungen umgeben, einen knappen Meter aus dem Wasser. Durch sie ist die winzige Insel bis zum späten Abend mit St. Agnes verbunden, dann verschlingt sie die steigende Flut. Abgesehen von Keith Pendennis’ schmucklosem Cottage stehen auf Gugh nur noch das Haus der Carlyons, ein Ferienhaus und ein paar ungenutzte Schuppen. In den Stunden, in denen das Inselchen durch die Gezeiten von St. Agnes abgeschnitten ist, können die Bewohner ihr winziges Reich in weniger als zehn Minuten zu Fuß umrunden.
Kaum haben wir die Sandbank überquert, wendet Eddie sich mir wieder zu. »Könnten Sie es ertragen, derart isoliert zu sein?«
»Auf keinen Fall, aber den Bewohnern gibt diese Lage Ruhe und Frieden.«
Keith Pendennis steht am Fenster, als wir an seinem Cottage vorbeigehen, aber er wirkt so geistesabwesend, dass ich nicht mal sicher bin, ob er uns den Kittern Hill überhaupt hat heraufkommen sehen. Das Grundstück der Carlyons ist kleiner als das von Naomi Vine, aber dennoch imposant: Sie bewohnen eine freistehende Villa im viktorianischen Stil mit Blick auf den Ozean. Ich vermute, ein Kaufmann hat sich diesen Flecken Erde vor hundertfünfzig Jahren wegen der schönen Aussicht auf St. Mary’s ausgesucht. Der Mann, der nun an die Tür kommt, scheint in die Zeit zurückgereist zu sein, in der sein Haus erbaut wurde. Gavin Carlyons Weste und sein weißes Hemd wären die passende Kleidung für einen viktorianischen Gentleman; er hat sein schütteres braunes Haar zurückgekämmt, und auf seiner Nasenspitze sitzt eine Halbbrille. Als er näher kommt, werden knallrote Brandwunden an seinem Unterkiefer und Hals sichtbar.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagt er. Der Mann hält den Blick so lange, dass ich schon denke, er will überhaupt nicht mehr blinzeln. »Sie haben meine Frau knapp verpasst; sie arbeitet heute Morgen im Laden. Die Leute wechseln sich ab, um Sally zu unterstützen.«
Carlyons Villa ist das Gegenteil von Naomi Vines marodem Herrenhaus: Von dem schmiedeeisernen Kamin bis zu den kunstvollen Stuckdecken sind alle historischen Details liebevoll erhalten worden. Im Arbeitszimmer des Hausherrn steht ein von Büchern überquellender Schreibtisch, den Kaminsims schmückt ein eingestaubter Trockenblumenstrauß, und in der Ecke tickt laut eine alte Standuhr. Wir drei bleiben stehen, während Carlyons Blick zwischen Eddies Gesicht und meinem hin und her huscht.
»Ich möchte Ihnen ein paar grundsätzliche Gedanken mitteilen, die mir bezüglich Ihres Falles gekommen sind, aber ich muss ein wenig ausholen, um sie darzulegen«, sagt er langsam und hochtrabend. »In meiner Kindheit war St. Agnes eine traditionelle Gemeinschaft; die meisten Bewohner waren hier vor Ort in der Landwirtschaft oder als Fischer tätig. Seither sind wir mit allen möglichen Bedrohungen fertig geworden.«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel mit der Wasserknappheit. Dass wir hier über keine Frischwasserversorgung verfügen, stellt ein großes Problem dar. Wir haben bereits viel Geld für das Graben von Bohrlöchern ausgegeben, werden aber bald eine Entsalzungsanlage benötigen.«
»Ich meinte eher kriminelle Bedrohungen.«
»Dazu komme ich noch, Inspector. Wir wissen unsere einzigartige Kultur sehr zu schätzen. Verstehen Sie mich nicht falsch, jeder hier begrüßt die Anwesenheit von Sommertouristen; sie kurbeln unsere Wirtschaft an und halten diesen Ort lebendig, aber es ist ein Segen, dass die Saison auch irgendwann endet. Ich freue mich immer, wenn das Leben wieder langsamer wird. Die Moderne hat dem Rest der Welt mit ihrer Hektik auch nicht viel Zufriedenheit gebracht, nicht wahr?«
»Hat das irgendetwas mit Alex Rogans Tod zu tun?«
»Von ein paar Plaudereien im Pub abgesehen, habe ich ihn kaum gekannt. Er wirkte bescheiden und sympathisch. Es sind eher Leute wie Naomi Vine, die Unruhe stiften. Bevor sie angefangen hat, mit ihrem Geld um sich zu werfen, war das hier ein friedlicher Ort.« Der Mann verliert die Contenance, sein Blick bekommt etwas Wahnhaftes. »Meine Frau akzeptiert kein negatives Wort über diese Frau. Rachel ist von ihr begeistert, ob Sie’s glauben oder nicht.«
»Glauben Sie, dass Naomi Vine irgendetwas mit dem Mord zu tun hat?«
Carlyon nickt langsam. »Wehe dem, der sich ihr in den Weg stellt. Ich bin letzten Monat bei einer Planungssitzung des Gemeinderats mit ihr aneinandergeraten, und anschließend ist sie mir unter unflätigen Beschimpfungen bis hierher gefolgt. Die hat psychische Probleme, wenn Sie mich fragen. Sie erträgt es nicht, wenn man anderer Meinung ist als sie. Ich glaube, dass Alex aus irgendeinem Grund in ihr Visier geraten ist.«
»Wollen Sie damit behaupten, dass sie ihn getötet hat?«
»In meinen Augen haben nur zwei Menschen auf St. Agnes das Zeug, zum Mörder zu werden: Jimmy Curwen und Naomi Vine. Aber sie halte ich für die wahrscheinlichste Kandidatin. Die Frau ist bösartig.«
Seine Beschreibung widerspricht meinem Eindruck von Vine bei unserem Zusammentreffen. Dass die Bildhauerin aus schwierigen Verhältnissen kommt, könnte erklären, warum sie mit zu harten Bandagen kämpft, wenn sie etwas erreichen will. »Solche schweren Vorwürfe sollte man nicht erheben, ohne Beweise zu haben, Mr. Carlyon.«
Er bläht die Backen auf. »Gehen Sie meiner Theorie nach, Inspector, und Sie werden sehen, dass ich recht habe. Ich bin der festen Überzeugung, dass sie uns nichts als Unheil bringt.«
»Das ist ein starkes Wort, mit dem Sie einen Neuankömmling belegen.«
»Sie reißt unsere Insel auseinander. Ich wünschte nur, meine Frau würde das auch erkennen.«
»Ich werde mit Rachel getrennt reden.«
»Sie finden sie im Laden, den sie wahrscheinlich von oben bis unten schrubbt. Meine Frau glaubt, dass man alle Probleme mit Bleichmittel lösen kann.« Plötzlich verschwindet sein Zorn. »Darf ich Sie etwas fragen, bevor Sie gehen? Ihre Familie lebt doch schon seit über hundert Jahren auf Bryher, nicht wahr, DI Kitto?«
»Richtig. Meine Familie väterlicherseits hat fünf Generationen von Fischern hervorgebracht.«
»Darf ich Sie interviewen, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind? Ich erstelle ein Archiv der ältesten Inselfamilien.«
»Da halten Sie sich am besten an meinen Onkel. Ray hat jede Menge Familienfotos und Geburtsurkunden.«
Carlyon lächelt salbungsvoll. »Dann werde ich ihn anrufen.«
»Könnten Sie mir noch mal sagen, was Sie am vierten November gemacht haben?«
»Ich war hier, allein mit meinen Büchern, und habe gearbeitet. Meine Frau ist mit der ersten Fähre nach St. Mary’s rübergefahren, um Freunde zu besuchen. Ich habe das Haus so gut wie nicht verlassen.«
Er hätte leicht nach St. Agnes hinübergehen und Alex Rogan attackieren können, weil er einen unerwünschten Vorgeschmack der Moderne auf die Insel gebracht hat, die von Carlyon so eifersüchtig bewacht wird. Auf dem Weg hinaus betrachte ich die Ahnentafeln an den Wänden, auf denen die unterschiedlichen Blutlinien farblich markiert sind. Wenn Carlyon so besessen von der Vergangenheit ist, dass er jeden Neuankömmling für eine Bedrohung seines Lebensstils hält, überrascht es mich nicht, dass er mit Geschichte sein Geld verdient, aber es ist merkwürdig, dass er bislang so wenig Interesse an dem Mord gezeigt hat. Als er uns zum Ausgang begleitet, hebt das Tageslicht erneut seine tiefe Narbe hervor. Sie ist rundherum von Einstichspuren umgeben, was darauf hinweist, dass ihm ein Hauttransplantat eingesetzt wurde. Ich würde ihn gern fragen, wie er zu so einer schweren Verletzung gekommen ist, doch Carlyon wirkt wie der Typ Mann, der es nicht mag, wenn man ihm persönliche Fragen stellt.
Eddie pfeift leise durch die Zähne, als wir uns vom Haus entfernen. »Was für ein gruseliger Ort; ich kam mir vor wie auf einer Zeitreise. Und der Typ ist nicht ganz dicht, oder?« Die Miene meines Deputys bezeugt, dass er noch lernen muss, dass jeder Mensch seine Eigenheiten hat. Eddie ist noch so unerfahren in Mordermittlungen, dass jede wichtige Entscheidung allein mir obliegt. Carlyons starrer Blick war auch mir unheimlich, aber seine Verdächtigungen haben womöglich ihren Grund.
Am Fuß von Kittern Hill lasse ich meinen Blick noch einmal über das Grundstück der Carlyons schweifen. Er hat nicht lange gebraucht, um mir seine Abneigung gegen Naomi Vine zu offenbaren, und nicht ein gutes Haar an der Bildhauerin gelassen. Seine Anschuldigung, dass sie etwas mit Rogans Tod zu tun hat, scheint jedoch auf einen einzigen Streit zurückzugehen. Die Frau, die ich in ihrem Atelier besucht habe, schien trotz ihrer zur Schau gestellten Unabhängigkeit zu verängstigt, um einen Fuß vor die Tür zu setzen. Vielleicht liegt die wahre Ursache für Carlyons Vorwürfe ja auch eher in seiner Verärgerung über den Einfluss, den Vine auf seine Frau ausübt.
»Wo hat Carlyon diese Narben her, Eddie?«
Der Deputy verzieht das Gesicht. »Die hat er von einem Unfall in der letzten Guy-Fawkes-Nacht. Sein Kiefer musste in einer aufwendigen Operation rekonstruiert werden.«
Carlyon hat bestimmt entsetzliche Qualen durchgestanden, doch seine Verletzungen erklären nicht, mit welchem Eifer er Rogans Tod einer nicht Einheimischen in die Schuhe zu schieben versucht. Gerade als wir erneut die Sandbank überqueren wollen, tritt Keith Pendennis mit seinem Jack-Russell-Terrier aus dem Cottage. Shadow ist begeistert, seinen Spielgefährten wiederzusehen, und die beiden Hunde tollen über den Strand, doch der Fitnesstrainer verzieht kaum eine Miene. Er trägt Stiefel und eine dicke Winterjacke und hat seinen Schal schützend vors Gesicht gezogen. Pendennis bleibt in ein paar Metern Entfernung stehen, sein Verhalten ist allerdings weniger aggressiv als beim letzten Mal.
»Wie läuft’s mit den Ermittlungen?« Nach den aufgeblasenen Reden, die Gavin Carlyon geschwungen hat, ist die direkte Art meines ehemaligen Trainers eine Wohltat.
»Wir kommen voran, Keith.«
»Gebt Bescheid, wenn ich helfen kann.«
»Sally braucht immer noch deine Unterstützung. Sie hat ganz schön mit der Situation zu kämpfen.«
»Der Ball liegt in ihrem Feld.« Plötzlich verfinstert sich Pendennis’ Miene. »Wenn sie den ersten Schritt macht, überleg ich mir, ob ich mal zu ihr gehe, vorher nicht.«
Er ruft seinen Hund und geht dann schnell über die Sandbank. Ich schaue ihm nach und frage mich, warum er trotz all dem, was seine Tochter durchmachen muss, keine Nachsicht walten lässt.
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Jimmy tun alle Knochen weh, weil er seit Tagesanbruch in dem engen Schrank hockt. Die Geräusche sind vor mehr als einer Stunde verstummt, aber er hat sich zu sehr gefürchtet, um sein Versteck eher zu verlassen; seine Angst vor Entdeckung ist groß. Möglichst lautlos und mit zitternden Beinen macht er draußen die ersten Schritte. Als er die Stille um sich herum wahrnimmt, beruhigen sich seine Nerven. Nur der Wind ist zu hören, er rappelt an den Fensterläden und pfeift durch die Schornsteine. Jimmys Panik legt sich, und er geht den Flur entlang, um seine Freundin zu suchen.
Durch eine offene Tür gelangt er in Naomi Vines Atelier. Dort sieht es aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen; Werkzeuge und Scherben liegen verstreut auf dem Boden, zu seinen Füßen erblickt er zerbrochene Gipsfiguren. Er berührt die Metallskulptur eines weiblichen Gesichts, in dessen Augen jemand tiefe Schrammen geritzt hat. Jimmy richtet einen umgekippten Hocker auf; der restliche Schaden ist zu verheerend, als dass er ihn beheben könnte. Er starrt noch immer auf die Trümmer, als von der anderen Seite des Raums ein erstickter Laut zu ihm dringt.
Mitten vor dem riesigen Kamin steht, umgeben von Brennholz, ein Stuhl. Als er näher herangeht, steigt ihm der Gestank von Paraffin in die Nase. Naomi sitzt mit gesenktem Kopf da, ihre Arme sind an den Stuhl gekettet, die Fußgelenke gefesselt. Er zögert, da er an den brennenden Mann denken muss, zwingt sich jedoch, weiterzugehen. Naomis knallgrünes Top ist voller Blut, das aus einer Wunde an ihrer Schläfe rinnt, eines ihrer Augen ist blau und zugeschwollen, aber wenigstens lebt sie. Er zieht das schwarze Tape von ihrem Mund ab und lauscht auf das heisere Flüstern, das aus ihrem Mund dringt.
»Gott sei Dank. Bitte helfen Sie mir.«
Er versucht, sie loszubinden, doch die Panik macht ihn unbeholfen, und die Kette gibt nicht nach. Er schafft es, den Stuhl vom Kamin wegzuziehen, und Naomis Stimme klingt schon fester, als sie erneut etwas sagt, auch wenn ihre Augen vor Furcht glänzen.
»Holen Sie Hilfe, schnell, bevor er zurückkommt! Nächstes Mal bringt er mich um.«
Jimmy stolpert zurück durch den Flur, vorbei an Vines Handy, das zerbrochen auf dem Boden liegt. Mit wachsender Panik rennt er zum nächstgelegenen Ausgang, aber die Tür lässt sich nicht öffnen. Er läuft weiter, sucht einen anderen Fluchtweg. Alle Fenster und Türen sind verschlossen. Starr vor Angst steht Jimmy in dem Flur, bis ihm eine Idee kommt. Er wirft einen Stuhl in die nächstbeste Fensterscheibe und klettert dann durch die Öffnung ins Freie. Glasscherben zerschneiden ihm die Handflächen, doch er nimmt den Schmerz kaum wahr, als er über den Weg davoneilt.
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Der Wind frischt auf, als ich Eddie zum Bootsschuppen zurückschicke. Er wird sich telefonisch nach dem Wohlbefinden einiger Inselbewohner erkundigen, während ich allein nach Middle Town gehe. Shadow will mich begleiten und winselt kläglich, als ich ihn meinem Deputy mitgebe, doch ich bin sicher, Rachel Carlyon legt keinen Wert auf seine Anwesenheit, wenn ich sie zu Alex Rogan befrage. Als ich in den Laden komme, ist sie nirgends zu sehen, doch dann bemerke ich sie in der Ecke; sie kniet auf dem Boden und repariert eine kaputte Leuchte. Es riecht nach Desinfektionsmittel, so als hätte sie hier frisch geputzt, wie ihr Mann vorausgesagt hat. Rachel richtet sich langsam auf, als sie mich bemerkt; sie hat einen maskulin wirkenden Kurzhaarschnitt, die dicken Brillengläser verbergen ihre Augen, und die Ärmel ihres marineblauen Pullis sind hochgekrempelt.
»Könnte ich Sie bitte kurz sprechen, Mrs. Carlyon?«
Sie nickt zaghaft. »Ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit. Ich muss das hier noch fertig machen und anschließend Ware vom Kai abholen. Es ist eine frische Lebensmittellieferung von St. Mary’s gekommen.«
»Der Fährverkehr ist eingestellt, aber arbeiten Sie ruhig weiter, während wir uns unterhalten.« Ich setze mich auf einen Hocker neben der Tür. »Es ist nett von Ihnen, dass Sie Sally unterstützen.«
Rachel Carlyons Miene bleibt wachsam, als sie sich wieder mit dem Schraubenzieher an der Leuchte zu schaffen macht. »Das hier ist nicht einfach bloß ein Laden. Er ist gleichzeitig unsere Apotheke und unsere Post; es ist für uns alle wichtig, dass er geöffnet bleibt.«
»Ich bin gerade dabei, alle Inselbewohner zu Alex Rogans Tod zu befragen. Irgendjemand muss eine Idee haben, warum das passiert ist.«
»Es ist tragisch für die arme Sally. Alex war so begeistert von unserem Nachthimmel, dass es ansteckend war; ich wollte jetzt auch mehr über die Sterne lernen.«
»Fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem er Streit hatte, Mrs. Carlyon?«
»Sagen Sie bitte Rachel.« Sie hält den Blick auf die Leuchte gerichtet. »Ich habe von Alex nie ein böses Wort gehört. Man muss schon verrückt sein, um so einem Mann etwas anzutun; er war die Sanftmut in Person.«
»Ihr Mann findet das auch, aber er ist nicht besonders gut auf Naomi Vine zu sprechen, nicht wahr?«
Ihr Schraubenzieher verharrt in der Luft. »Ich sage ihm immer, dass es völlig egal ist, ob sie andere Ansichten vertritt als alle anderen hier; Neuankömmlinge haben es verdient, dass man sie herzlich aufnimmt.«
»Wie sind Sie beide Freundinnen geworden?«
»Ich habe ihr Blumen gebracht, als sie hier angekommen ist. Wir kamen ins Plaudern und haben uns gegenseitig zum Lachen gebracht. Sie kann nicht glauben, dass ich noch nie im Ausland war, aber das Reisen hat mich noch nie gereizt; die Inseln geben mir alles, was ich brauche. Sie versucht trotzdem ständig, mich zu überreden, zu ihrer nächsten Ausstellung nach Paris zu fliegen.«
»Warum hat Ihr Mann eine so starke Abneigung gegen sie?«
»Gavin lebt lieber in der Vergangenheit, und Naomi ist ein Mensch, der immer nach vorn schaut.« Ihre Miene hellt sich auf. »Sie bringt eine frische Brise hierher.«
»Sie scheinen sie zu mögen.«
Sie nickt vorsichtig. »Es wird auch Zeit, dass uns jemand ins 21. Jahrhundert befördert. Gavin ist in dem Haus geboren, in dem wir jetzt leben; er hält es für seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass jeder einzelne Stein erhalten bleibt. Mein Mann möchte die ganze Insel beschützen.« Sie bringt die Leuchte wieder an der Wand an und schaltet sie ein, um zu prüfen, ob sie funktioniert. Als sie sich mir zuwendet, kehrt ihre Schüchternheit zurück.
»Haben Sie viel zu tun mit Ihrem Putzjob, Rachel?«
»Nur im Sommer. Jetzt stehen alle Ferienwohnungen hier und auf St. Mary’s leer.«
»Danke für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, was Alex betrifft, rufen Sie mich bitte an.« Ich reiche ihr mein Kärtchen. »Ich wollte mich auch noch bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie sich gestern dem Suchtrupp angeschlossen haben.«
Sie knetet ein Tuch zwischen den Händen. »Gavin hätte auch mitgemacht, aber er hatte mal wieder seine Migräne.«
Als ich gehe, reibt sie Bienenwachs in die hölzerne Oberfläche des Tresens ein, als ob Muskelkraft alle Probleme der Insel lösen könnte. Während sie über ihre neue Freundin gesprochen hat, wirkte sie angeregt und lebhaft; der Leidenschaft ihres Mannes für die Vergangenheit ist sie offenkundig überdrüssig.
Bei meiner Rückkehr in den Bootsschuppen ist es bereits Mittag; Regen prasselt aufs Dach, und Sturm kündigt sich an. Mein Frust steigert sich noch, als ich den knapp eine Meile breiten Sund zwischen St. Agnes und St. Mary’s betrachte. Das Wasser ist aufgewühlt, was meine Chancen zunichtemacht, mit dem Klinkerboot loszufahren, um Liz Gannick abzuholen. Obwohl Eddie alle Haushalte auf St. Agnes abtelefoniert hat, gibt es noch immer nichts Neues von Jimmy Curwen. Es erstaunt mich, dass jemand auf einer Insel von kaum zwei Meilen Länge drei Tage lang verschwunden bleiben kann. Als ich die Liste der Insulaner durchgehe, die wir bereits zu Rogans Tod befragt haben, bleibt mein Blick an einem anderen Namen hängen.
»Ich weiß, ich war schon bei Liam Poldean, aber lassen Sie uns noch mal hingehen, Eddie. Mir hat jemand erzählt, er und Sally wären vor Jahren mal zusammen gewesen.«
Eddie sieht mich überrascht an. »Der Mann hat ein wasserdichtes Alibi für Donnerstag; Nachbarn haben ihn mit seinen Kindern erst zu Hause und dann unten am Strand spielen sehen.«
»Aber vielleicht weiß er noch was über Alex. Die beiden waren doch gut befreundet, oder?«
Mein Deputy hält seine Gedanken für sich, als wir mit Shadow auf den Fersen den Rettungsbootschuppen verlassen, doch ich weiß auch so, dass er den Besuch für sinnlos hält. Trotz seiner Intelligenz hält er andere zu schnell für unschuldig. Ich habe mehr als zehn Jahre bei der Mordkommission gebraucht, um zu begreifen, dass jeder gewalttätig werden kann, wenn er nur stark genug unter Druck gerät. Sobald ich ihn bitte, mir mehr über Liam Poldean zu erzählen, entspannt er sich jedoch und erklärt mir, dass der Bauunternehmer sich vor Ort einen guten Ruf erworben hat. Er saniert seit fünf Jahren alte Cottages auf St. Agnes.
»Liam ist aber auch ein guter Schreiner«, sagt Eddie. »Der Typ ist der reinste Tausendsassa.«
Poldean bewohnt im Zentrum von Middle Town ein bescheidenes Reihenhaus, dessen Vorgarten von Unkraut förmlich überwuchert ist. Shadow hat offenkundig keine Lust, wieder eingesperrt zu sein, denn er rennt davon, als ich an der Tür klingele. Der Bauunternehmer öffnet uns mit einem gequälten Gesichtsausdruck; wahrscheinlich, weil ein dreijähriger Junge rittlings auf seinen Schultern sitzt und die Arme fest um seinen Hals geschlungen hat. Mit der schlechtsitzenden Jeans, dem uralten Snow-Patrol-Shirt und den ungekämmten braunen Haaren sieht Poldean wie der typische Familienvater aus. Statt einer Begrüßung verdreht er in gespielter Verzweiflung die Augen.
»Kommen Sie rein, aber ich warne Sie – meine Kids haben gerade ihre verrückte halbe Stunde.«
Er lässt die Tür offen stehen, als wir ihm ins Haus folgen. Ein nur wenig älterer Junge taucht oben an der Treppe auf und stößt einen markerschütternden Schrei aus, um die Aufmerksamkeit seines Bruders zu wecken, woraufhin der Kleinere von den Schultern des Vaters rutscht, nach oben läuft und irgendwo eine Tür zuknallt.
»Gott sei Dank, jetzt können sie sich gegenseitig quälen anstatt mich.« Poldean seufzt und führt uns ins Wohnzimmer. »Val ist bis zum Wochenende bei ihrer Mutter auf St. Mary’s, und ich muss sagen, verglichen mit der Beaufsichtigung von Kindern im Vorschulalter ist mein Job der reinste Spaziergang.« Er wirkt erschöpft, und das Zimmer sieht aus wie nach einem Bombenangriff; Modellautos, Legosteine und Kartenspiele sind über den Fußboden verteilt.
»Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen«, erwidert Eddie. »Lottie weckt uns jede Nacht um drei Uhr auf.«
Poldeans Miene wird ernst. »Stimmt irgendwas nicht? Ich hatte gar nicht damit gerechnet, noch mal befragt zu werden.«
»Wir brauchen nur ein paar Hintergrundinformationen über Alex Rogan. Es fällt uns ein bisschen schwer, ein klares Bild von ihm zu bekommen, und ich weiß, dass Sie beide befreundet waren.«
Poldean räumt ein paar Spielsachen vom Sofa, bevor er sich hinsetzt. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass er ein eingebildeter Fatzke wäre, aber er war ein netter Kerl. Er träumte davon, eines Tages ein Haus zu bauen, also haben wir einen Deal gemacht: Ich hab ihm gesagt, wie man Fundamente legt und Mauern hochzieht, und er hat mir dafür erklärt, wie das Sonnensystem funktioniert.« Er stößt ein verzweifeltes Lachen aus. »Es klingt zwar verrückt, aber wir konnten uns stundenlang unterhalten. Wenn ich ihm zuhörte, habe ich mir immer gewünscht, ich hätte mich in der Schule mehr angestrengt, anstatt den Mädchen nachzustellen. Er besaß die Gabe, die komplexesten Dinge so zu erklären, dass selbst ein Idiot wie ich sie verstehen konnte.« Seine Stimme klingt erstickt, als er den Satz beendet.
»Tut mir leid, wenn das jetzt schwer für Sie ist.«
Er wendet den Blick ab. »Sally leidet am meisten. Ihr Baby wird ohne Vater aufwachsen.«
»Wie ich höre, haben Sie sie besucht. Ich bin sicher, sie weiß das zu schätzen.«
»Sie steht noch völlig unter Schock. Ich glaube, sie weiß überhaupt nicht, was sie jetzt machen soll.«
»Waren Sie beide nicht mal ein Paar?«
»Ja, in unseren Zwanzigern.« Er hält meinen Blick fest. »Wir sind danach Freunde geblieben. Sie ist jetzt wie eine Schwester für mich und Val; sie kommt dauernd zum Babysitten rüber.«
Für meinen Geschmack klingt Poldean zu defensiv. An einem derart kleinen Ort eine Beziehung mit jemandem einzugehen erfordert Mut. Wenn die Sache schiefläuft, hat man nur zwei Möglichkeiten: Man kann ewig einen Groll gegen den anderen hegen oder akzeptieren, dass man sich für den Rest seines Lebens ständig über den Weg laufen wird.
»Worüber haben Sie und Alex gesprochen, als Sie sich das letzte Mal getroffen haben?«
»Über das Dark-Skies-Festival. Er wollte, dass es ein Erfolg wird, damit es jedes Jahr stattfinden kann, und ich hab zugesagt, dass ich den Gästen helfe, am Cove Vean Beach ihre Teleskope aufzustellen.«
»Wirkte er besorgt?«
»Ein bisschen zerstreut, aber das war nichts Besonderes.«
»Alex war am Abend vor seinem Tod bei Naomi Vine. Wissen Sie, was er von ihr wollte?«
»Nein, hat er mir gegenüber nie erwähnt«, antwortet Poldean stirnrunzelnd. »Um ehrlich zu sein, bin ich nicht eben gut auf Naomi zu sprechen. Vor ein paar Monaten hat sie mich um ein Angebot für bestimmte Sanierungsarbeiten an ihrem Haus gebeten. Es war viel Arbeit, die Kosten zu kalkulieren, aber danach hab ich nie wieder was von ihr gehört.« Er zögert kurz und spricht dann weiter: »Alex hatte bessere Manieren. Er war der hellste Kopf der ganzen Insel, aber er hat es andere nie spüren lassen; dazu hatte er viel zu viel Stil.«
»Aber irgendwelche positiven Eigenschaften muss Naomi doch haben.«
»Ihre Skulpturen sind großartig, aber es wäre mir schon sehr wichtig gewesen, wenn dieser Vertrag zustande gekommen wäre. Dann hätte ich nämlich einen Urlaub für meine Kinder buchen können. Val möchte unbedingt nach Disney World mit ihnen.«
»Sie scheinen auch so genug zu tun zu haben. Jeder hier weiß, dass Sie gute Arbeit abliefern.«
Er quittiert das Kompliment mit einem Schulterzucken. »Ich bin davon abhängig, dass die Leute mich weiterempfehlen. Ich kann mir keine Fehler leisten.«
»Adam Helston hat erzählt, Sie hätten ihm eine Lehrstelle angeboten.«
»Daraus wird nichts. Der Junge ist zwar Feuer und Flamme, aber sein Vater hält ihn an der kurzen Leine.«
Ich bin noch nicht ganz fertig mit meinen Fragen, als von oben ein dumpfer Knall ertönt, gefolgt von ängstlichem Geheul. »Ach, du lieber Himmel«, murmelt Poldean. »Ich wette, gleich sitzen wir wieder in der Notaufnahme.«
»Wir gehen dann mal, Liam. Danke, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«
»Können Sie die beiden nicht einfach mit Handschellen ans Bett fesseln, bis Val zurückkommt?« Poldean lächelt matt, bevor er nach oben rennt.
Ich stolpere beinahe über einen Berg Legosteine, als wir, kein bisschen klüger, was das Motiv für den Mord an Alex Rogan angeht, das Haus verlassen.
21

Obwohl für den gesamten Schiffsverkehr von hier bis zum Solent weiter Alarmstufe Rot gilt, sieht der St.-Mary’s-Sund unnatürlich still aus, als ich am Mittag zum Kai komme. Mit etwas Glück kann ich Liz Gannick nach St. Agnes holen, bevor der nächste Sturm einsetzt. Ich nehme die Polizeibarkasse, deren Motor doppelt so stark wie der von Rays Klinkerboot ist. Shadow will ebenfalls an Bord springen, doch ich zeige landeinwärts, um ihm klarzumachen, dass er eine Weile sein eigener Herr ist. Madron würde die Wände hochgehen, wenn er wüsste, dass ein Hund aufs Polizeiboot durfte. Die Überquerung des ruhigen Kanals dauert nicht mal eine halbe Stunde. Die örtlichen Fischer haben die Wetterwarnungen beherzigt und ihre Boote im Hafen von Porth Mellon vertäut, wo sie durch den langen Hafendamm von Hugh Town vor dem Wellengang geschützt sind. Der Yachthafen ist bis auf den letzten Platz belegt, Segeljollen und Trawler liegen Seite an Seite und sehen aus wie ein Schwarm bunter Fische. Erst als ich die Barkasse festmache, wird mir klar, wie viel Glück ich hatte: Ein Wolkenband hat mich über den Sund hinweg verfolgt, der Sturm trifft mit seinen endlosen Rotationen auf die Insel und fühlt sich nun plötzlich sehr real an.
Die Wellen schlagen höher, als ich den Kai entlangeile. Den überwiegenden Teil der Zeit liebe ich das Leben auf den Scilly-Inseln, bis die Umstände mich wieder daran erinnern, dass unsere geographische Lage uns verletzlich macht. Wir sind fünfundvierzig Kilometer vom Festland entfernt und stets gezwungen, Notfälle ohne Hilfe von außen zu bewältigen. An jedem anderen Tag würde ich meine Kapuze hochziehen und zusehen, wie das Unwetter sich zusammenbraut, aber Liz Gannick wartet auf mich; wir sind im Mermaid Inn verabredet. Als ich dort eintreffe, sieht die Leiterin der Kriminaltechnik immer noch wie ein wütender Kobold aus; ihre blondierten Haare sind zurückgegelt, und ihre zierliche Gestalt ist über einen Tisch in der Ecke gebeugt. Ihre Kleider würden besser zu einem Rockkonzert als zu einer Mordermittlung passen: Sie trägt enge Jeans und Doc Martens, und auf dem Platz neben ihr liegt ein hellblau-metallic-farbener Mantel.
»Schon wieder zu spät, Inspector.« Gannick lässt ihren Blick über meinen neuen Haarschnitt und mein frisch rasiertes Gesicht gleiten. »Sie haben sich einen seltsamen Zeitpunkt für einen Imagewechsel ausgesucht.«
»Der DCI hat darauf bestanden.« Ich zeige auf die Wellen, die draußen gegen die Kaimauer klatschen. »Könnte sein, dass wir eine Weile hierbleiben müssen. Was trinken Sie?«
»Kaffee, schwarz, ohne Zucker.«
Als ich vom Tresen zurückkomme, ist Gannicks Gesicht noch immer wie versteinert, doch ich habe nicht vor, mich für eine unvermeidliche Verspätung zu entschuldigen. Sie schmollt weiter vor sich hin, während ich meinen Cappuccino hinunterstürze, aber irgendwann siegt die Neugier über den Groll.
»Für eine Tatortanalyse brauche ich ein komplettes Team. Allein werde ich erheblich langsamer vorankommen. Ist Ihnen das klar?«
»Einer ist besser als gar keiner, und wie ich höre, sind Sie einsame Spitze.«
Sie hebt eine Augenbraue. »Wenn Sie vorhaben, sich über mich lustig zu machen, ziehe ich mein Angebot zurück.«
»Das ist mein Ernst. Sie werden doch als Favoritin für die Leitung des Nationalen Zentrums für Kriminaltechnik gehandelt, die in ein paar Jahren wechselt, oder nicht?«
»Die Bosse werden das zu verhindern wissen. Ich habe schon immer zu viele gläserne Decken durchbrochen.«
Ich erwarte einen erneuten Wutausbruch, doch Gannick scheint sich beruhigt zu haben. Sie blickt auf die Wellen hinaus, die auf den Hafendamm einpeitschen und die Fischerboote mit jedem Anrollen ein bisschen höher hüpfen lassen.
»Da wir hier ohnehin vorläufig nicht wegkommen, könnten Sie mir von Ihren Fortschritten berichten«, sagt sie.
Wir diskutieren eine Stunde lang jedes Detail, und ich bin froh, dass das Pub fast leer ist; niemand sitzt dicht genug bei uns, um unser Gespräch verfolgen zu können. Gannick mustert mich mit ihren hellbraunen Augen, während ich ihr von der Befragung der Inselbewohner bis zu den auf Kornisch geschriebenen Visitenkarten des Täters alle bisherigen Ermittlungsphasen schildere. Als ich erwähne, dass Jimmy Curwen noch immer nicht gefunden wurde, merkt sie auf.
»Klingt so, als wäre er ziemlich labil. Wenn er was mit der Sache zu tun hatte, ist er wahrscheinlich längst ins Meer gegangen.«
Ich schüttele den Kopf. »Es ist auch möglich, dass Curwen seine Probleme größer gemacht hat, als sie sind. Wenn er gewitzt genug ist, sich uns so lange zu entziehen, kann er auch diese Botschaften verschickt, die Entführung geplant und Rogan ins Feuer gestoßen haben. Es muss einen Grund geben, warum sein Mantel am Tatort war. Allerdings gibt es noch andere Verdächtige. Der Betreiber des Pubs, Steve Tregarron, wurde kurz vor dem Mord auf Burnt Island gesehen.«
»Das macht ihn noch nicht zu einem Mörder.« Gannicks Stimme klingt scharf. »Ich ziehe Beweise bloßen Spekulationen vor; noch ein Grund, warum ich den Job bei der Polizei geschmissen habe. Wenn Sie anfangen, über Dinge wie Gesinnung und Modus Operandi zu faseln, werde ich sauer.«
»Ich wette, da gehört nicht viel dazu.«
»Wollen Sie meine Meinung hören?« Ihr kühler Blick begegnet meinem. »Die brutalsten Verbrechen, wie Säureattentate oder rituelle Verbrennungen, werden aus sexueller Eifersucht begangen.
»Sie glauben, es hat ihn jemand gestalkt?«
»Ich kann Ihnen an jedem Tatort objektive Beweise sichern, aber warum er gestorben ist, werden Sie schon selbst herausfinden müssen, Inspector. Zeugenaussagen haben mich schon immer zu Tode gelangweilt.«
»Warum nennen Sie mich nicht bei meinem Namen? Es ist schon schlimm genug, dass mein Deputy darauf besteht, mich mit ›Sir‹ anzusprechen.«
»Das sollte Ihre geringste Sorge sein.« Sie schiebt ihre Kaffeetasse von sich weg. »Ich möchte wissen, warum Rogan bei lebendigem Leib verbrannt wurde. Sein Handy und sein Laptop wurden ebenfalls auf den Scheiterhaufen geworfen; das Labor hat Metallscharniere und Spuren von Quarz in der Asche gefunden.«
»Ich habe eine Aufstellung der Telefonate bekommen, die Rogan in den letzten sechs Monaten mit seinem Handy geführt hat, doch sie beweist lediglich, dass er seine Frau geliebt hat. Er hat sie sechsmal am Tag angerufen, wenn er auswärts gearbeitet hat. Seine E-Mails auf seinem Computer zu Hause sind auch sauber.« Das Meer sieht immer noch zu bedrohlich aus, um zurück nach St. Agnes fahren zu können, also wage ich mich mit einer persönlichen Frage vor. »Wie gefällt Ihnen denn Ihr neuer Job?«
»Er bringt so seine Herausforderungen mit sich.«
»Ich verstehe immer noch nicht, warum Sie einen Job im höheren Polizeidienst aufgegeben haben, um einen Quereinstieg auf einem anderen Gebiet zu wagen. Sie wirken eigentlich nicht so, als würden Sie sich von alten Männerseilschaften ausbremsen lassen.«
»Die sind überall, wo man hinsieht.« Sie starrt auf die Tischplatte, als versuchte sie, sich die Aufdrucke auf den Bierdeckeln einzuprägen. »Das Mobbing im Job wurde einfach zu viel für mich. Wenn ich vor ihnen stand, waren die Kollegen freundlich, aber sobald ich ihnen den Rücken zugekehrt habe, war ich für sie nur der jämmerliche kleine Krüppel. Die Vorurteile sind zu tief verwurzelt, als dass man sie auf direktem Weg entkräften könnte.«
»Und erwarten Sie dieses Verhalten auch von mir?«
»Wird sich zeigen. Bislang hat Ihr Team mich respektvoll behandelt.«
»Sind Ihre Aufgaben denn leichter geworden, seit Sie nach Cornwall gezogen sind?«
»Der Tod ist nicht wählerisch, er behandelt alle gleich, egal, wo man lebt. Ich muss das wissen, ich bin ihm nämlich ein paarmal von der Schippe gesprungen. Die Ärzte sagen mir, dass ich der reinste Glückspilz bin.«
»Wie meinen Sie das?«
»Ich wurde mit einer offenen Wirbelsäule geboren und hatte zusätzlich einen Herzfehler, der einen größeren Eingriff nötig machte. Ich bin schon häufiger operiert worden, als Sie heiße Mahlzeiten bekommen haben, und schon zweimal auf dem OP-Tisch gestorben. Trotzdem bin ich noch hier.«
»Das ist auch gut so. Ihr Sachverstand könnte für die Lösung dieses Falles wesentlich sein.«
Ich würde gern mehr Details aus ihr herauslocken, aber unser Gespräch ist abrupt beendet, als Gannick ihren Laptop aufklappt und in einem atemberaubenden Tempo zu tippen anfängt. Ich sollte dankbar dafür sein, eine erfahrene Kriminaltechnikerin an meiner Seite zu haben, doch ihre Kratzbürstigkeit macht jede Kommunikation zu einem Minenfeld. Der Grund für diese Überempfindlichkeit muss in der respektlosen Art liegen, mit der ihre ehemaligen Kollegen ihr begegnet sind, aber wenn unsere Arbeit zum Erfolg führen soll, wird sie mir vertrauen müssen. Sie schaut kaum von ihrem Bildschirm auf, bis der Sturm sich eine Stunde später legt.
 
Bei der Überfahrt nach St. Agnes schweigt Gannick weiterhin, so dass ich mich darauf konzentrieren kann, die Barkasse zu steuern und uns sicher hinüberzubringen. Schon braut sich ein neuer Sturm zusammen, und unsichtbare Strömungen lassen den Wasserspiegel immer wieder gefährlich ansteigen. Mein Respekt vor der Kriminaltechnikerin wächst, denn selbst als die Wellen auf den Bug unseres Bootes einprügeln und die Barkasse heftig hin und her schaukelt, verzieht sie keine Miene. Einzig an dem breiten Lächeln, mit dem sie sich schließlich in St. Agnes auf den Anleger hochstemmt, zeigt sich, dass sie froh ist, lebend angekommen zu sein. Trotz der rauen Fahrt lässt sie keinerlei Anzeichen von Ermüdung erkennen.
»Wollen wir direkt zu Alex Rogans Haus gehen?«, fragt sie.
Es ist erst vier Uhr, und ich würde sie gern gleich dorthin führen, doch Zoes Bericht über Sallys labilen Zustand lässt mich zögern. Dass eine Kriminaltechnikerin ihre Sachen durchforstet, ist momentan vielleicht mehr, als sie verkraften kann. »Am besten gleich morgen früh nach Tagesanbruch. Ich habe Ihnen ein Zimmer im Turk’s Head gebucht.«
»Gut, dann bis morgen.«
Gannicks Krücken klackern in halsbrecherischem Tempo über den Betonboden des Kais, während sie in Richtung des Pubs verschwindet und es mir überlässt, ihre Ausrüstung dorthin zu schaffen. Es dämmert bereits, und ich will ihr gerade nachgehen, als Shadow von irgendwoher angesprungen kommt und mich bellend begrüßt. Er scheint seine Stunden in Freiheit genossen zu haben und wurde offenkundig auch bereits gefüttert, denn er beklagt sich nicht, als ich ihn wieder vor dem Pub anbinde.
»Benimm dich«, befehle ich ihm. »Kein Gekläff, bis ich zurück bin.«
Der Hund scheint mir mein mangelndes Vertrauen zu verübeln, denn er starrt mich mit seinen hellen Augen empört an, dann setzt er sich hin und spitzt die Ohren, als würde er noch Besuch erwarten. Als ich Liz Gannicks Sachen über die Schwelle wuchte, winselt er leise, doch die Teppiche im Innern würden nicht lange überleben, wenn ich ihn mit hineinnähme.
Das Lokal ist so gut wie leer, als ich eintrete; lediglich ein paar Stammgäste, die am späten Nachmittag herkommen, um vor dem Abendessen einen Drink zu nehmen, sind da. Stan Eden, der alte Leuchtturmwärter, entspannt sich in einem Sessel am Kamin und plaudert mit Louise Walbert, der Teilzeitjuristin. Steve Tregarron steht allein hinter dem Tresen und füllt die Kühlschränke mit Bierflaschen auf; seine Frau ist ausnahmsweise mal nicht anwesend. An der Gesichtsfarbe des Wirtes kann man erkennen, dass er seit Jahren zu viel trinkt und raucht. Er scheint inzwischen verdaut zu haben, dass er mich im Gespräch mit Ella angetroffen hat, braucht aber eine Sekunde zu lange, um sein professionelles Lächeln aufzusetzen.
»Bleiben Sie für die Dauer Ihres Aufenthalts hier bei uns, Ben?«, fragt er.
»Ja, wenn das geht, sehr gern.« Ich lasse mich ihm gegenüber auf einem Barhocker nieder.
Er weist mit dem Kinn in den leeren Raum hinein. »Kein Problem, hier ist ja nicht gerade der Bär los. Behalten Sie das Zimmer einfach. Ihre Kollegin wohnt nur ein paar Türen weiter. Durch den Hintereingang können Sie kommen und gehen, wann Sie wollen.«
»Optimal, vielen Dank.« Ich zögere, bevor ich meine nächste Frage stelle. »Sie kennen die Inselbewohner besser als jeder andere, Steve. Was haben Sie von Alex gehalten?«
Tregarron räumt erst weiter Flaschen ein, bevor er antwortet. »Er war schwer in Sally verliebt, und ich hatte den Eindruck, dass er sich sehr auf das Baby gefreut hat. Aber eine Sache geht mir ständig im Kopf rum: Ein Filmteam hatte vor, eine Doku über sein Festival im nächsten Sommer zu drehen, und er wusste, dass das Ärger bringen würde.«
»Wieso?«
»So ein Film lockt mehr Besucher auf die Insel, und manche Leute hier wollen lieber in Ruhe gelassen werden. Aber ich glaube, er hat gehofft, dass sich das Problem irgendwie von selbst erledigt.«
»Bedauerlicherweise nicht«, erwidere ich. »Sie wurden in letzter Zeit ein paarmal dabei beobachtet, wie Sie nach Burnt Island rübergegangen sind. Können Sie mir sagen, was Sie da gemacht haben?«
Seine Schultern zucken, bevor er antwortet. »Ich habe ein neues Hobby.«
»Welches denn?«
»Sternenbeobachtung, ob Sie’s glauben oder nicht. Alex hat mir ein Teleskop geliehen.« Tregarron zeigt auf einen schmalen Kasten auf der Arbeitsfläche hinter der Theke, aber seine Miene ist wachsam, so als befürchte er, bei irgendetwas ertappt zu werden. »Er hat gesagt, Burnt Island sei der ideale Ort dafür, weil es am weitesten von jeder Lichtverschmutzung entfernt ist. Ich hab mir selbst ein bisschen was über Sternbilder angelesen.«
»Haben Sie bei Ihren Ausflügen irgendjemanden getroffen?«
»Keine Menschenseele; in manchen Nächten fühlt es sich an, als hätte ich das Universum ganz für mich allein.« Der träumerische Ausdruck verschwindet schnell aus seinem Gesicht. »Aber ich denke nicht, dass ich da so bald wieder rausgehen werde.«
Ich erhebe mich von dem Hocker. »Die Polizeibehörde kommt für meine Unterkunft auf, Steve. Geben Sie mir die Rechnung, wann immer es Ihnen passt; ich sorge dafür, dass sie zeitig beglichen wird.«
»Ihr Aufenthalt geht aufs Haus; Ella und ich wollen einfach nur, dass der Mörder gefasst wird.« Mit feierlicher Miene drückt er mir den Schlüssel für die Hintertür in die Hand.
Ich danke ihm für seine Gastfreundschaft und wuchte dann den Koffer mit Gannicks Ausrüstung nach oben. Die Erklärung des Wirtes sollte mich beruhigen, zumal er den Schockzustand, unter dem er stand, als er mich zu Alex Rogans Leiche geführt hat, schwerlich nur vorgetäuscht haben kann. Seine letzte Antwort hat mich allerdings hellhörig gemacht. Es ist nicht auszuschließen, dass Tregarrons Frau mit Rogan geflirtet und bei ihm einen Eifersuchtsanfall ausgelöst hat, auch wenn ich keinerlei Beweis dafür habe, dass es so gewesen ist.
Ich stelle den Koffer vor Gannicks Tür ab und ziehe mich dann in mein Zimmer zurück, um mich zu sammeln. Draußen vor dem Fenster jagen Wolken über den dunkel werdenden Himmel. Das Wasser ist so schwarz, dass ich wünschte, der Leuchtturm wäre noch in Betrieb. Ich hatte selten ein größeres Bedürfnis nach Licht als jetzt, da die Ermittlungen auf der Stelle treten. Ich überlege kurz, bei wem ich meinen Frust wohl loswerden könnte, und wie immer fällt mir als Erstes Zoe ein. Ihr Lächeln ist nur halb so strahlend wie sonst, als sie meinen Skype-Anruf nach dreimaligem Klingeln annimmt.
»Ich habe vorhin schon mal bei dir vorbeigeschaut, großer Mann. Gehst du mir aus dem Weg?«
»Nicht freiwillig. Was macht Sally?«
»Sie ist mal wieder draußen unterwegs. Ich habe versucht, sie zum Bleiben zu überreden, aber sie klappert alle Orte ab, die Alex besonders gern gemocht hat, und will dabei allein sein. Ich mache mir Sorgen um das Baby, wenn sie so außer sich ist.«
»Ich komme morgen mit der Kriminaltechnikerin vorbei.«
»Das hilft ihr bestimmt. Sie ist verzweifelt auf der Suche nach Antworten.« Der Empfang ist schlecht, und ich sehe sie nur verzerrt. »Bist du bereit für meine Neuigkeiten?«
»Kommt darauf an, ob sie gut oder schlecht sind.«
»Vielleicht muntern sie dich ja auf. Ich finde, es sind die tollsten Neuigkeiten überhaupt.«
»Na, dann schieß los.«
»Ich habe mich verlobt.«
Der Bildschirm flackert kurz, so dass ich Zeit habe, ein Lächeln aufzusetzen. »Was hast du gesagt?«
»Wir heiraten im Juli. Dev leitet die Musikabteilung der Schule, in der ich arbeite, aber wir können uns nicht entscheiden, ob wir in Mumbai bleiben oder hier leben wollen. Er ist großartig, Ben. Du wirst ihn lieben.«
»Wie kommt es, dass ich noch nie was von ihm gehört habe?«
»Es ging alles so schnell, wir hatten eine stürmische Romanze, aber der Zeitpunkt könnte für uns beide nicht besser sein. Seine Eltern sind traditionelle Sikhs, und er hat eine riesige Familie. Das wird bestimmt ein Riesenfest, und du musst unbedingt kommen.«
»Herzlichen Glückwunsch, Zoe. Ich freue mich für dich.« Ich fühle mich, als hätte mir jemand in den Bauch geboxt. »Ich muss jetzt wieder an die Arbeit gehen. Wir reden morgen weiter.«
Ich beende das Gespräch und lasse die Nachricht auf mich wirken. Zoe ist schon so lange Teil meines Lebens, dass ich mir keine Zukunft vorstellen kann, in der sie nicht drüben auf der anderen Seite der Bucht wohnt. Der eigensüchtige Teil von mir möchte, dass sie Single bleibt, damit sich an der Freundschaft, die sich seit unserer Kindheit zwischen uns entwickelt hat, nichts ändern muss. Ich bin immer davon ausgegangen, dass ich Gelegenheit haben würde, ihren Auserwählten auf Herz und Nieren zu prüfen, aber jetzt hat sie die Entscheidung getroffen, ohne mich überhaupt ins Vertrauen zu ziehen.
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Bei Einbruch der Dämmerung ist Jimmy allein auf dem Down. Obwohl Naomis Flehen ihm noch immer in den Ohren klingt, hat er ihre Bitte nicht erfüllt. Er war in Richtung Middle Town gelaufen und hatte die Ortschaft fast erreicht, als die Panik ihn zurückschrecken ließ. Wie soll er jemandem erklären, dass sie in Gefahr schwebt, wenn er nicht einmal sprechen kann? Naomi hat gesagt, der Mörder käme womöglich zurück; also wäre es seine Schuld, wenn ihr etwas zustieße. Da er Angst hat, das Haus unbeaufsichtigt zu lassen, ist er den ganzen Tag lang dort patrouilliert. Der Gedanke, bald vielleicht noch eine Tote auf dem Gewissen zu haben, ist ihm unerträglich. Also behält er, mit einem Ast bewaffnet, von einem Ulmendickicht aus den Eingang im Blick. Er starrt schon so lange auf das Tor des alten Herrenhauses, dass es vor seinen Augen verschwimmt. Die Nachtvögel stimmen ihr abendliches Konzert an, doch ihr Lied ist schwer zu deuten. Sagen sie ihm, dass er weiter Wache halten oder dass er Hilfe holen soll? Er zaudert noch eine Weile, bevor er sich entscheidet. Er muss jemanden finden, der vertrauenswürdig ist; jemanden, der verstehen wird, was los ist.
Als er den Blick schweifen lässt, leuchtet das Haus der Tolmans wie ein Signalfeuer in der Bucht. Jimmy schaut noch ein letztes Mal zum Herrenhaus, bevor er durch die Büsche davonstolpert. Völlig außer Atem erreicht er das Grundstück der Tolmans; durch die Fenster im Erdgeschoss dringt helles Licht. Als er an die Tür klopft, öffnet ihm die Frau des Architekten. Deborah steht da und wartet darauf, dass er etwas sagt, doch er bringt nur einen Schwall unverständlicher Laute hervor.
»Lass den Stock hier stehen und komm rein, Jimmy.«
Er zeigt auf die andere Seite der Bucht und versucht, sich verständlich zu machen, Deborah lächelt jedoch nur und öffnet die Tür noch ein Stück weiter.
»Martin ist im Pub, aber er bleibt nicht lange. Komm mit, du siehst hungrig aus.«
Deborah führt ihn in die Küche und stellt einen Becher Milch und ein Stück Kuchen vor ihn. Sein Hunger ist so groß, dass er es hinunterschlingt, ohne zu bemerken, dass sie den Raum verlassen hat. Als er aufgegessen hat, hört er sie durch die Wand leise sprechen. Sie ruft die Polizei an; ihr gedämpfter, eindringlicher Ton löst bei ihm Panik aus. Er springt so schnell auf, dass er den Stuhl umwirft. Wenn die Polizei ihn festnimmt, kann Naomi niemals entkommen. Mrs. Tolman ruft seinen Namen, als er durch den Flur rennt, aber es ist zu spät. Er reißt die Haustür auf und läuft über die Lichtung davon.
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Ich bin allein im Rettungsbootschuppen und gehe Zeugenaussagen durch, als Deborah Tolman gegen zwanzig Uhr anruft. Sie klingt besorgt und erzählt mir, der Vogelmann sei eben völlig aufgeregt an ihre Tür gekommen, nur um dann wieder zu verschwinden. Als ich auflege, bereue ich es, Eddie nach Hause geschickt zu haben, aber zurückbeordern möchte ich ihn auch nicht. Er macht bereits seit Beginn der Ermittlungen Überstunden, und der Vogelmann verfügt über außergewöhnliche Fähigkeiten, wenn es darum geht, sich vor uns zu verstecken. Wahrscheinlich ist er in einer der Höhlen oder Scheunen der Insel untergekrochen und bleibt uns immer einen Schritt voraus. Ich ziehe meine Regenjacke über, um schnell die Gegend rund um das Haus der Tolmans abzusuchen, auch wenn das vermutlich nichts bringt.
Als ich vor die Tür trete, ist der Sturm abgeflaut, doch die Schonfrist wird nicht von langer Dauer sein: Es fühlt sich allzu still an, so als ob der Wind nur kurz den Atem anhält. Shadow schließt sich meiner Suche freudig an und jagt dem Lichtstrahl meiner Taschenlampe nach, als ich die Wiesen ableuchte. In weniger als zehn Minuten erreiche ich das Haus der Tolmans, wo Deborah mich schon erwartet.
»Jimmy ist landeinwärts gelaufen«, sagt sie. »Soll ich Sie begleiten?«
»Nein, nicht nötig. Bleiben Sie im Haus und achten Sie auf Ihre Sicherheit. Haben Sie herausfinden können, warum er hergekommen ist?«
»Martin ist einer der wenigen Menschen, denen er vertraut. Ich glaube, er hat gehofft, ihn hier anzutreffen, aber Martin war gerade unterwegs.«
»Ich werde mich nach Jimmy umschauen, machen Sie sich keine Sorgen.«
Trotz meines Ratschlags sieht Deborah Tolman ängstlich aus, als ich mich auf den Weg mache. Es frustriert mich, dass der Vogelmann in greifbarer Nähe war, nun aber, da ich die Wege entlang des Kliffs ablaufe und in alle Gebäude ringsum hineinspähe, wieder spurlos verschwunden ist. Nach einer Stunde erfolglosen Suchens gebe ich auf und nehme mir vor, am Morgen weiterzumachen, doch als ich nach Middle Town komme, benimmt Shadow sich seltsam. Er bellt lautstark und wirkt so verstört, dass ich nach seinem Halsband greife. Mein Hund ist ruhelos; er versucht, sich loszumachen, und jault in den höchsten Tönen. Ich lasse den Blick schweifen, um herauszufinden, was ihm Angst macht, kann jedoch nichts Auffälliges entdecken.
»Still jetzt!«, zische ich, aber Shadow heult weiter die Wolken an. »Du nervst, verdammt noch mal!«
Er entwischt mir und rennt die Straße entlang, die durch Middle Town führt. Ich überlege kurz, ihn einfach laufen zu lassen, aber es ist sehr gut möglich, dass er zurückkommt und sein infernalisches Geheul aus reiner Freude fortsetzt. Schon wenige Minuten, nachdem ich mich an seine Fersen geheftet habe, liegt plötzlich ein scharfer Geruch in der Luft, und ich schmecke Rauch auf der Zunge.
Shadow führt mich zum Haus von Naomi Vine, wo Flammen aus einem Loch im Dach schlagen. Das Adrenalin treibt mich schneller voran. Wenn ich nicht bald dort bin, wird sie bei lebendigem Leib verbrennen, genau wie Alex Rogan. Die Haustür ist nicht verschlossen, und es ist offensichtlich, dass ich keine Zeit verlieren sollte: Dichter Rauch hängt in der Luft, und mit jedem Schritt wird es heißer.
»Bleib draußen!«, befehle ich dem Hund, der mir, immer noch wie wild kläffend, folgen will.
Ich wähle rasch Eddies Nummer, doch er geht nicht ans Telefon. Also hinterlasse ich ihm die Nachricht, dass er die freiwillige Feuerwehr alarmieren soll. Dann stürze ich mich in den Rauch. Obwohl ich den Jackenkragen vor Mund und Nase presse, greift er meine Atemwege in Sekundenschnelle an, und mir tränen die Augen. Während ich mich entlang des Flurs zum Treppenhaus vortaste, versuche ich, mir den Grundriss des Hauses in Erinnerung zu rufen. Wenn Vine nicht entkommen ist, ist sie wahrscheinlich oben in ihrem Schlafzimmer.
Als ich das obere Stockwerk erreiche, züngeln Flammen an der Wand empor, und in der Luft liegt ein stechender Geruch nach chemischen Substanzen. Ich trete eine Zimmertür auf, doch Naomi ist nirgends zu sehen, die Räume im Obergeschoss sind alle leer. Das Feuer breitet sich schnell aus, und der Rauch dringt durch die Ritzen zwischen den Bodendielen. Da mir im Haupttreppenhaus bereits die Flammen entgegenschlagen, nehme ich die Hintertreppe, wo ich von einer frischen Rauchschwade begrüßt werde. Es knackt und knistert, als die Holzvertäfelung Feuer fängt, danach höre ich ein lautes Geräusch, so etwas wie einen Schrei, der sich in einen Hilferuf verwandelt. Ich arbeite mich, heftig um mich schlagend, weiter durch die Dunkelheit vor, bis ich in dem riesigen Wohnzimmer stehe, wo die Luft noch verhältnismäßig klar ist. Plötzlich dämmert mir, dass Naomi versuchen wird, ihre Kunstwerke zu retten, aber durch die Tür zu ihrem Atelier dringt Feuer. Hitze und Rauch halten mich davon ab, weiterzugehen, bis ich eine Gestalt auf dem Boden erspähe.
Der Vogelmann liegt auf der Seite, seine zerlumpten Kleider sind verrußt. Die Gluthitze versengt mir die Haut, als ich ihn hochhebe, mir über die Schulter lege und zum Ausgang rennen will, aber Flammen, die vom Boden in die Höhe lodern, blockieren unseren Weg. Ich hole tief Luft, bevor ich hindurchlaufe, und es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, aber irgendwann landen wir draußen auf dem Rasen. Meine Lunge schreit nach Luft, und aus meinen rußgeschwärzten Kleidern quillt Rauch. Es ist pures Glück, dass ich keine Verletzungen davongetragen habe, doch Jimmy ist noch immer halb bewusstlos, als ich ihn ins Gras lege, sein schmales Gesicht rußverschmiert. Jetzt, wo ich ihn aus der Nähe betrachten kann, wird mir klar, was für eine kuriose Erscheinung er ist: Seine Haare stehen ihm in ungleichen Büscheln vom Kopf ab und sehen so aus, als hätte er sie selbst geschnitten; aus den Taschen seiner viel zu kurzen, löchrigen Hose ragen büschelweise Vogelfedern hervor. Ich huste mir die Seele aus dem Leib, als mir plötzlich einfällt, dass Naomi noch im Haus sein könnte.
Aus den Fenstern auf dem Dachboden schlagen gelbe Flammen; das Feuer wütet jetzt mit noch größerer Intensität, und der Gebäudekern des alten Herrenhauses stürzt ein. Schieferplatten fallen vom Dach herab und landen hinter uns auf dem Rasen. Meine Kräfte lassen nach, und ich muss alle Reserven mobilisieren, um den bewusstlosen Curwen zum Tor zu schleifen. Ein Stück Regenrinne knallt weniger als einen Meter von uns entfernt auf die Erde, während ich Jimmy in Sicherheit bringe.
»Sind Sie okay?« Eddie kommt den Weg entlanggelaufen und leuchtet mir mit seiner Taschenlampe ins Gesicht.
Ich beuge mich vornüber und huste Rauch aus meiner Lunge. Ich bin fast sicher, dass Jimmy Curwen das Feuer gelegt hat, doch wir müssen überprüfen, wie der jugendliche Brandstifter der Insel die letzten Stunden verbracht hat.
»Sehen Sie nach, was Adam Helston macht, Eddie. So schnell Sie können.«
Eddie trabt davon. Curwen kommt endlich wieder zu sich, den Blick fokussiert. Sein Atem geht rasselnd, aber für eine Befragung wird es reichen. Wenn er der Brandstifter ist, muss er bösartig sein: Ist das der Dank dafür, dass Naomi ihn freundlich aufgenommen hat? Es sieht so aus, als hätte er das Feuer im Haus gelegt und wäre dann selbst darin eingeschlossen worden.
»Waren Sie allein da drinnen, Jimmy? Oder hat Ihnen jemand geholfen?«
Der Mann schließt die Augen; er ist zu feige, um meinen Blick zu erwidern. Ich spüre die Hitze der Flammen noch aus zwanzig Metern Entfernung, und da von der Feuerwehr weit und breit nichts zu sehen ist, schwindet meine Hoffnung, dass Naomi noch lebend gefunden wird. Fensterscheiben platzen, und ein weiterer Teil des Daches kracht mit ohrenbetäubendem Lärm in sich zusammen. Der Vogelmann sagt kein Wort, doch aus seinen geschlossenen Augen rinnen Tränen. Der von ihm verursachte Schaden scheint ihm wenig Freude zu bereiten.
Als ich den Blick wieder der Straße zuwende, kommt eine kräftige Gestalt auf uns zu, deren weißer Bart aus der Dunkelheit heraussticht. Stan Eden muss das Feuer vom Leuchtturm aus gesehen haben und hierhergeeilt sein, um zu helfen. Er betrachtet zuerst forschend das Gesicht des Vogelmanns, bevor er sich mir zuwendet.
»Ich kann ihn mit zu mir nehmen, wenn Sie wollen. Er erkältet sich hier draußen.«
»Danke, Stan. Schließen Sie ihn ein, bis ich zu Ihnen kommen kann.«
Curwen kommt schwankend auf die Füße, seine Miene ist so ausdruckslos wie die eines Schlafwandlers. Seine Kleider sehen aus, als würden sie ihm jeden Moment vom Leib fallen; die ausgetretenen Stiefel sind völlig verdreckt, der Pulli voller Löcher und seine Hände mit Schnitt- und Brandwunden übersät. Der Mann zittert so heftig, dass ich ihm meine Jacke über die Schultern lege. Ich schaue den beiden nach, als Stan Eden ihn zu seinem zehn Gehminuten entfernten Haus in Middle Town bringt. Der Vogelmann scheint sich des Dramas, das er verursacht hat, kein bisschen bewusst zu sein. Er legt im Gehen den Kopf in den Nacken und starrt unverwandt in den Himmel hinauf.
Endlich treffen die Feuerwehrleute ein. Ein Traktor zieht den Löschwassertank, und ein halbes Dutzend Freiwillige laufen voraus. Ich muss schreien, damit meine Anweisungen über den Lärm des einstürzenden Dachstuhls hinweg verstanden werden, doch der dünne Wasserstrahl zeigt wenig Wirkung. Ich überlasse Mike Walbert die Leitung der Löschaktion, bis ich zurückkehren kann. Doch zuerst muss ich herausfinden, was Jimmy Curwen in Naomi Vines Haus verloren hatte.
Shadow ist nirgends zu sehen, aber als ich ihn in der Ferne bellen höre, weiß ich, dass er in Sicherheit ist. Kurz bevor ich das Dorf erreiche, drehe ich mich noch einmal zu dem brennenden Gebäude um: Mit dem Feuer, das aus den Fenstern im oberen Stockwerk schlägt, und den gelben Flammen, die die Mauern hochzüngeln, erinnert das alte Herrenhaus an ein riesiges Feuerrad. Und ich habe keine Ahnung, ob Naomi Vine noch dort eingeschlossen ist.
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Stan Eden wohnt im letzten Leuchtturmwärter-Cottage der Reihe, und ich treffe um elf Uhr abends dort ein. Von außen wirkt das Haus mit der grünen Tür unscheinbar, aber die Inneneinrichtung verrät, wie groß die Leidenschaft des alten Mannes für Leuchttürme ist. Den Flur säumen verblasste Schwarz-Weiß-Fotografien, die von einer untergegangenen Lebensweise zeugen. Sie zeigen uniformierte Männer, die mit einer Winde aus Booten auf Landeplattformen gehoben werden und in winzigen Küchen Schach spielen, während Gischt gegen die Fenster spritzt. Ein Beruf mit so klar definierten Leistungen lässt mich vor Neid erblassen. Die Leuchtturmwärter mussten Entbehrungen in Kauf nehmen, aber sie wussten, dass sie Leben retteten, wohingegen so manche Mordermittlung niemals zu einem Ergebnis führt. Obwohl die unmittelbare Gefahr vorüber ist, spüre ich das Adrenalin in meinem Körper; der Ruß juckt auf meiner Haut, und Reste von verbrannter Farbe rieseln mir von den Händen.
Jimmy Curwen sitzt mit glasigen Augen und einer Decke über den Schultern am Küchentisch. Sein Spitzname erscheint mir noch passender, als ich erneut seine Gesichtszüge studiere. Die spitze Nase hat etwas Vogelartiges, und sein Blick verharrt nie lange an einer Stelle. Eden hat eine Schüssel mit heißem Wasser und einen Waschlappen bereitgestellt, doch Curwen macht keinerlei Anstalten, sich den Schmutz abzuwaschen; seine Miene ist noch immer ausdruckslos, so als hätte das Feuer seine Gefühle kauterisiert. Ich muss in seinen Kopf eindringen, aber er stellt noch nicht einmal Blickkontakt zu mir her.
»Warum waren Sie heute Abend in dem Herrenhaus, Jimmy?«, frage ich.
Der Vogelmann verkrampft seine zitternden Hände zitternd. Er reagiert nur, als Eden ein Glas Wasser vor ihn hinstellt, und trinkt es hastig mit großen Schlucken leer.
»Können Sie ihn nicht morgen vernehmen, wenn er sich ausgeruht hat?«, fragt Eden. »Er kann gern hier übernachten.«
»Es ist möglich, dass Jimmy das Feuer gelegt hat, Stan. Er sollte in einer Zelle sein, bis wir wissen, was passiert ist.«
Der alte Mann schaut mich streng an. »Das Zimmer ist abschließbar, aber er würde mir niemals etwas tun. Ich kenne ihn seit seiner Geburt. Er ist ein kleiner Junge, der in dem Körper eines Mannes eingesperrt ist.«
Als mein Blick wieder zu dem Vogelmann wandert, verzieht er die Lippen zu seltsamen Formen und ballt die Fäuste in seinem Schoß, während er zu sprechen versucht.
»Gefesselt … im Feuer«, kommt es als heiseres Flüstern aus seinem Mund.
»Haben Sie Naomi so zurückgelassen, Jimmy?«
Der Vogelmann beugt den Oberkörper vor, Tränen tropfen ihm auf die Hände. Da er offensichtlich zu müde ist, um noch etwas sagen zu können, bringe ich ihn hoch in Edens Gästezimmer. Dort ziehe ich ihm die Stiefel aus, bevor er sich auf dem Bett zusammenrollt wie ein erschöpftes Kind. Er tut mir leid, ganz egal, was er Böses getan haben mag. Seine Kleider stinken nach Rauch, sein Gesicht wirkt müde und ausgemergelt, und das verfilzte Haar klebt ihm am Kopf. Wenn sich herausstellt, dass er ein Mörder ist, wird das Scheinwerferlicht der Medien nicht gnädig mit ihm sein.
Ich gehe wieder nach unten und schaue mir weitere Fotos von Leuchttürmen an, als Eden mit dem Arm voller Brennholz leise grummelnd hereinkommt. Er setzt sich auf den Hocker mir gegenüber und zupft an seinem weißen Bart.
»Sie können nicht beweisen, dass Jimmy das Feuer gelegt hat, oder?«, fragt er.
»Er war in dem Haus, Stan. Ich muss wissen, warum.«
»Jimmy würde nie jemanden verletzen. Er hat schon genügend Tragödien erlebt.«
»Was meinen Sie damit?«
»Er hat gesehen, wie seine Schwester bei Flut von der Sandbank zwischen St. Agnes und Gugh ins Meer gerutscht und ertrunken ist. Ihre Leiche wurde drei Tage später am Cove Vean Beach angespült; seitdem spricht er nicht mehr. Jimmy war damals zehn Jahre alt. Vögel zu retten ist das Einzige, wofür er sich interessiert.«
»Das ist eine traurige Geschichte, aber es kann sein, dass Naomi Vine bei lebendigem Leib in ihrem eigenen Haus verbrannt ist. Er ist seit Tagen auf der Flucht vor uns. Es sieht so aus, als hätte er das Feuer gelegt und wäre dann darin eingeschlossen worden.«
Eden schaut mich finster an. »Die Leute machen ihn immer zum Sündenbock, nur weil er anders ist, und Sie sind kein Stück besser.«
»Ich muss meine Urteile auf Beweise gründen.«
»Jimmy würde dieser Frau nichts antun. Es gibt eine Menge Leute, die sie hier nicht haben wollen, aber er würde keiner Fliege was zuleide tun. Und wenn Sie ihn einsperren, wird er zugrunde gehen.«
»Halten Sie ihn bis morgen hier fest, bitte, Stan. Er sollte sicher untergebracht sein, bis ich ihn befragt habe.«
»Im Wohnbereich des Leuchtturms gibt es Betten und abschließbare Türen.«
»Dann bringen wir ihn morgen dorthin. Danke für Ihre Hilfe.«
Ich kehre zu dem brennenden Haus zurück, wo Eddie Wache hält. Der Löschwassertank wird gerade neu befüllt, und das Feuer scheint endlich eingedämmt zu sein. Durch das kaputte Dach steigen Rauchwolken auf, hinter den Fenstern im oberen Stockwerk pulsiert ein orangener Lichtschein.
»Kein schöner Anblick, was?«, sagt Eddie.
»Das ist es nie, wenn jemandem das Haus abbrennt. Was gibt’s denn von Adam Helston zu berichten?«
»Sein Zimmer liegt unter dem seiner Eltern. Er hätte sich rausschleichen und zurückrennen können, bevor ich dort angekommen bin.«
»Wir werden morgen eine Durchsuchung durchführen. Wenigstens ist Curwen jetzt hinter Schloss und Riegel.«
Der Sergeant wirft mir einen fragenden Blick zu, ist aber klug genug, seine Ansichten über den Vogelmann für sich zu behalten. Ob schuldig oder unschuldig, ich muss herausfinden, warum er bei beiden Feuern zugegen war und seit Tagen vor uns wegläuft.
Während wir, unfähig, noch irgendetwas anderes zu tun, als in das schwelende Feuer zu blicken, dort nebeneinanderstehen, fällt mir wieder ein, dass ein Brandsachverständiger mir einmal erzählt hat, Pyromanen würden sich die Misere, die sie angerichtet haben, gern aus der Nähe anschauen. Schnell suche ich Naomi Vines Grundstück mit den Augen ab und drehe mich dann um die eigene Achse, um auch die Straße zu kontrollieren, denn der Mörder könnte uns bereits in den Blick genommen haben.
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Schmerzen wecken Jimmy noch vor Tagesanbruch, die Wunden an seinen Händen pulsieren und fühlen sich heiß an. Er späht durch die Vorhänge zum Wingletang Down: Das alte Herrenhaus stand schon vor seiner Geburt dort am Horizont, doch jetzt quillt Rauch aus dem Dach. Er erinnert sich daran, wie Naomi Vine ihn mit leiser Stimme um Hilfe angefleht hat. Wenn sie in der Feuersbrunst umgekommen ist, ist es seine Schuld. Tränen rinnen ihm über die Wangen, für den Mann in dem Feuer und für die Frau, deren Fesseln er nicht lösen konnte.
Am Morgen wird Ben Kitto ihm weitere Fragen stellen. Der großgewachsene Polizist macht ihm Angst, er sieht aus wie ein Riese aus einem Kinderbuch. Jimmy möchte alles erklären, was er gesehen hat, doch wenn der Detective ihn mit seinen grünen Augen so finster anstarrt, bringt er kein Wort heraus. Er denkt an den Schmerz auf Naomi Vines Gesicht und würde gern zurück zu ihrem Haus laufen; er betet dafür, dass sie noch lebt.
Jimmys Finger tasten den Fensterrahmen ab, und es gelingt ihm, das Fenster zu öffnen. Er überlegt, seine Beine über die Fensterbank zu schwingen und sich nach unten fallen zu lassen, aber der Abstand zum betonierten Hof ist zu groß. Wenn er springen würde, würde er sich die Beine brechen. Kalte Luft liebkost Jimmys Gesicht, aber kein Vogelgesang tröstet ihn. Selbst die Eulen haben ihn verlassen.
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Als ich im ersten Licht des Tages am Turk’s Head ankomme, lasse ich Shadow am Hintereingang zurück. Ich bin fest entschlossen, ihn dafür zu belohnen, dass er mich zu dem brennenden Haus geführt hat. Ohne seine Hilfe wäre Jimmy Curwen darin umgekommen. Über dem Edelstahltresen in der Kneipenküche brennt eine Leuchte, da jedoch niemand zu sehen ist, lasse ich eine Handvoll Würste aus dem Kühlschrank mitgehen. Shadow bellt freudig, als ich mit dem unerwarteten Festschmaus zurückkehre.
»Woher wusstest du, dass Leute in Gefahr waren?«
Der Hund ist voll und ganz auf das Verschlingen seiner Belohnung konzentriert, aber ich wünschte, er könnte mir antworten. Sein feiner Geruchssinn würde ihn zum idealen Spürhund machen, wenn man ihm nur seine Launenhaftigkeit austreiben könnte.
Sobald ich oben in meinem Zimmer bin, stelle ich mich unter die Dusche. Das abfließende Wasser ist grau verfärbt, als ich mir den Ruß vom Kopf wasche. Der Schlafmangel macht sich noch nicht bemerkbar, mein Gehirn arbeitet fieberhaft. Der Vogelmann hat mir nur eine einzige Antwort gegeben und gesagt, Vine hätte sich gefesselt in dem Feuer befunden. Es muss eine Verbindung zwischen dem brutalen Mord an Rogan und der Zerstörung von Vines Haus geben. Es ist nicht auszuschließen, dass jemand das letzte Feuer gelegt, Jimmy Curwen dann in dem Gebäude eingesperrt hat, damit er verbrennt, und auch Vines Leiche in den Trümmern zurückgelassen hat. Doch sein seltsames Verhalten macht den Vogelmann noch immer zu meinem Hauptverdächtigen.
Als ich mich im Halbdunkel ankleide, ist das Unwetter schlimmer geworden. Bäume und Büsche biegen sich im Sturm, es gießt in Strömen, und meine Fensterscheibe vibriert bei jeder neuen Böe in ihrem Rahmen. Die Elemente scheinen entschlossen zu sein, die Ermittlungen zu behindern, und jedweder Indizienbeweis in Vines Haus ist vermutlich inzwischen zerstört. In dem Moment, in dem ich das Zimmer verlassen will, brummt das Handy in meiner Tasche, und der Name von DCI Madron erscheint auf dem Display. Sein Hauptinteresse gilt der heutigen Pressekonferenz. Wegen der Wetterbedingungen müssen die Journalisten mich über Skype befragen anstatt von Angesicht zu Angesicht.
»Wenigstens ist der Mörder inzwischen verhaftet, Kitto.«
»Ich muss Curwen erst befragen, bevor ich ihn anklagen kann. Wir haben keinen klaren Beweis dafür, dass er es war.«
Sein Ton wird kühler. »Ich nehme an, Liz Gannick wird jede Menge Beweise dafür finden, dass er Naomi Vines Haus angezündet hat.«
»Falls es so ist, werde ich Sie informieren.«
»Ich hoffe, Sie halten sie bei Laune. Wenn sie einen negativen Bericht schreibt, werden wir alle darunter zu leiden haben.«
»Dessen bin ich mir bewusst.«
»Zeigen Sie diesen Journalisten gegenüber keinerlei Zweifel, sonst machen die Hackfleisch aus Ihnen.«
»Ich hatte schon häufiger mit der Presse zu tun, Sir.«
»Schade, dass ich nicht rüberkommen und die Konferenz leiten kann.« Madron klingt enttäuscht, aber für mich ist das ein Glück. Der Sturm hat St. Agnes zwar von der Außenwelt abgeschnitten, aber so kann ich meine Ermittlungen wenigstens ohne Einmischung fortführen. Dumm ist nur, dass Eddie und ich die Arbeit ohne die Unterstützung von Freiwilligen nicht bewältigen können. Unsere dringlichste Aufgabe wird nun sein, Jimmy Curwen zum Leuchtturm zu bringen und dann ein paar Inselbewohner anzuheuern, die ihn bewachen.
Ich verlasse mein Zimmer noch vor acht Uhr und kann es kaum erwarten, einen Kaffee zu bekommen. Ella Tregarron steht bereits in der Küche und räumt die Spülmaschine aus; ihre Miene ist ernst, als sie mir einen Kaffee einschenkt. Die Ermittlungen müssen dringend Fortschritte machen, damit wir den Inselbewohnern das Gefühl der Bedrohung nehmen können.
Kaum habe ich meinen Kaffee getrunken, erscheint Liz Gannick in der Tür. Sie sieht so aus, als wäre sie sofort einsatzbereit, denn ihre zierliche Gestalt steckt bereits in wasserfester Kleidung. Sie folgt mir in den Schankraum und hört schweigend zu, als ich ihr von dem Brand erzähle.
»Es überrascht mich, dass Sie bei dem ganzen Aufruhr schlafen konnten«, sage ich. »Ein Dutzend Leute sind gekommen, um zu helfen, aber der Brandsachverständige kann bei diesem Wetter nicht herfliegen.«
Gannick weist mit dem Kopf auf die Brecher, die draußen an den Strand schlagen. »In der Wettervorhersage hieß es, dass der Sturm vielleicht noch zwei Tage anhält. Sie können mir also ebenso gut die Ruinen zeigen, bevor ich mir Rogans Haus vornehme.«
Sie beklagt sich nicht, als uns unterwegs scharfer Wind entgegenschlägt; während Shadow losrennt, um Schutz zu suchen, schwingt sie sich auf ihren Krücken um die Pfützen herum.
Erst im Tageslicht ist das Ausmaß der beträchtlichen Schäden an Vines Anwesen zu erkennen. Trotz des Regens hängt noch immer eine Rauchwolke über dem Gebäude, und als wir den verwilderten Garten betreten, ist nicht mehr zu übersehen, dass das Haus vollständig zerstört ist. Auch wenn mein Fachgebiet Mordermittlungen sind und nicht Brandstiftung, erkenne sogar ich, dass jemand viel Mühe darauf verwendet hat, eine wahre Feuersbrunst zu entfachen.
Erst jetzt wird mir klar, dass Naomi Vine ebenso qualvoll gestorben sein muss wie Alex Rogan, sofern ihre Überreste tatsächlich in dem Gebäude liegen. Ich wünschte, ich hätte sie besser beschützt. Verkohlte und zersplitterte Fensterrahmen geben den Blick auf das rußgeschwärzte Innere frei; von dem Parkettboden ist nicht mehr viel übrig. Gannick sagt kein Wort, während wir einmal um das Haus herumgehen; sie bleibt nur immer wieder stehen, um Fotos mit ihrem Handy zu machen.
»Das Feuer ist drinnen ausgebrochen«, sagt sie dann.
»Woran erkennen Sie das?«
»Wenn brennbare Flüssigkeit durch Fenster oder Türen gekippt worden wäre, wären Spuren am äußeren Mauerwerk zu finden.« Sie wendet sich mir zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass im Innern des Hauses mehrere Feuer gelegt wurden, damit es schneller geht. Fachwerkhäuser brennen innerhalb von zehn Minuten lichterloh.«
Ich erinnere mich an die Holzvertäfelung im Wohnzimmer und die gekalkten Holzbalken in Vines Diele. Das Haus hatte, nachdem es zu brennen begonnen hatte, keine Chance, das Feuer zu überstehen. Der Regen wird stärker, aber jetzt ist es ohnehin zu spät, um hier noch irgendetwas zu schützen. Gannick sucht sich einen Weg entlang des Pfades und schwingt ihre Beine über herabgestürzte Teile des Mauerwerks wie eine Turnerin, die ihr Gewicht über einen Barren stemmt. So manch anderer wäre in ihrer Situation an einen Rollstuhl gefesselt; es ist bewundernswert, wie sie sich ihre Unabhängigkeit bewahrt. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, wäre ich mit Sicherheit auch eher geneigt, die leichtere Lösung zu wählen. Als wir zum Eingang zurückkommen, ist Gannick ein bisschen bleicher als zuvor, was mich nicht erstaunt. Es ist erschreckend, das Herrenhaus in diesem Zustand zu sehen, vor allem, wenn es möglicherweise zugleich der Schauplatz eines Mordes war. Ich bin schon im Begriff, die Treppe zum Eingang hinaufzugehen, als mich ein strafender Blick von Gannick trifft.
»Man betritt einen Tatort niemals ohne Overall, das sollten Sie doch inzwischen wissen«, sagt sie barsch und reicht mir einen Beutel, der einen Ganzkörper-Schutzanzug und Überziehschuhe enthält.
»Das Gebäude ist nicht sicher, Liz. Bleiben Sie hier, während ich Diele und Flur überprüfe.«
»Sie haben mich um Hilfe gebeten, schon vergessen?« Gannick sieht verärgert aus. »Ich bin nicht mehr bei der Polizei, sondern führe hier meine eigene Untersuchung durch.«
Ihrer Miene entnehme ich, dass Widerspruch zwecklos ist. Als wir zur Tür hinaufgehen, ist das Schloss noch intakt. Naomi Vine muss ihren Mörder hineingelassen haben; es sei denn, er hatte einen Schlüssel.
»Ich hatte sie gebeten, auf ihre Sicherheit zu achten.«
»Sie hat nicht auf Sie gehört«, murmelt Gannick. »Oder es war jemand, dem sie vertraut hat.«
Sie verfällt in Schweigen, als wir die Diele betreten und der Schutt unter unseren Füßen knirscht.
Es riecht nach Rauch, und aus dem Treppenhaus fällt schwarz gefärbter Gipsputz herab; das einstige Mahagoni-Geländer erinnert nun an abgebrannte Streichhölzer. Gannick bedeutet mir, am Eingang stehen zu bleiben, und breitet einen Teppich aus silbrigem Stoff auf dem Fußboden aus. Dann lässt sie den Strahl ihrer Taschenlampe über die schlimmsten Feuerschäden gleiten und nimmt hochkonzentriert jedes Detail in Augenschein.
Naomi Vines Wohnzimmer ist nur noch ein leeres schwarzes Gehäuse; lediglich die größten Skulpturen sind noch intakt, auch wenn ihr Metall mit einer Rußschicht bedeckt ist. In der Küche ist ein Teil der Decke eingestürzt, die Hängeschränke sind verbrannt und von den Wänden gefallen, doch am schlimmsten hat es Vines Atelier getroffen. Es ist schwer zu sagen, was hier die größeren Schäden angerichtet hat, das Feuer oder die blinde Zerstörungswut des Täters. An einer Stelle tut sich ein Krater im Dielenfußboden auf; in die Wände sind Löcher gemeißelt worden, und viele Skulpturen sind zerkratzt und entstellt.
»Es kann sein, dass die gesamte Decke einstürzt«, sage ich zu Gannick. »Bleiben Sie nicht zu lange hier.«
»Meine Arbeit erfordert Gründlichkeit.«
»Diese Balken können jeden Moment auseinanderbrechen.«
»Herrgott nochmal«, giftet Gannick mich an. »Lassen Sie mich gefälligst meinen Job machen. Wenn sie hier drinnen gestorben ist, müssen wir ihre Leiche finden.«
Mir kommt der Gedanke, sie einfach zu nehmen und nach draußen zu befördern, doch ihre Hilfe ist möglicherweise von entscheidender Bedeutung für die Lösung dieses Falls, und ich bin es Naomi schuldig, genau herauszufinden, was sich hier abgespielt hat. »Ich werde einen Wachmann in der Diele postieren, bis Sie hier fertig sind.«
Eddie braucht nur zehn Minuten, um seinen Wachdienst anzutreten. Der junge Sergeant schaut mich erstaunt an, als ich ihm erkläre, dass der Mörder sich stundenlang hier versteckt und Naomi Vine gefangen gehalten haben könnte, genau wie bei Alex Rogan.
»Ich habe das Haus gestern nicht durchsucht. Ich dachte, es wäre sicher«, murmelt er.
»Das dachte ich auch. Ist nicht Ihre Schuld, Eddie.«
Seine Miene hellt sich ein wenig auf. »Soll ich das Grundstück noch mal absuchen?«
»Halten Sie hier Wache, bis Liz ihre Arbeit beendet hat.«
Mein Deputy postiert sich in der zerstörten Diele, während ich das Grundstück zum wiederholten Mal abgehe. Die Bäume, die dem Haus am nächsten stehen, haben verkohlte Äste von den Flammen, die auf dem Höhepunkt des Brandes aus den Fenstern geschlagen sind. Der restliche Garten wirkt unberührt, bis ich bemerke, dass die Tür zum größten Nebengebäude offen steht, und mir ein verdächtiger Paraffin-Gestank in die Nase steigt. Wahrscheinlich war der Täter mehrmals hier und hat die für die Brandstiftung benötigte brennbare Flüssigkeit in dem Schuppen gelagert, bis er seine zerstörerischen Pläne in die Tat umsetzen konnte. Um keine Spuren zu vernichten, schaue ich nur von außen in das Gebäude und erspähe alte Lappen und Terpentindosen auf der Werkbank. Entweder hat der Mörder versucht, keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, oder er legt es geradezu darauf an, gefunden zu werden.
Sobald ich das Gelände gründlich abgesucht habe, gehe ich zurück zu dem Tor, das den einzigen Zugang bildet, sofern man nicht über die gut drei Meter hohe Backsteinmauer klettern möchte. Ich fluche laut, als mein Blick auf einen Gegenstand fällt, der mit einem Draht an dem schmiedeeisernen Tor befestigt ist: eine Austernschale, deren Kanten durch den Wellenschlag des Meeres abgeschliffen sind. Der Mörder ist seinem Muster treu geblieben und hat erneut eine Nachricht hinterlassen, um mich zu verhöhnen: Die glatte Innenseite der Schale ist mit Großbuchstaben beschriftet. Er muss ganz schön kaltblütig sein, wenn er seine Visitenkarte hier anbringt und sich erst dann von einem brennenden Gebäude entfernt. Ich lasse die Schale gerade in einen Asservatenbeutel fallen, als Eddie, das Gesicht vor Aufregung gerötet, angerannt kommt.
»Gannick hat was gefunden, Boss.«
Die Leiterin der Kriminaltechnik kriecht auf allen vieren im Atelier herum und untersucht den Kamin. Die Muskeln in ihrem Nacken spannen sich an, als ich mich in dem sicheren Glauben, dass sie Naomis Leiche aufgespürt hat, neben sie hocke.
»Sieht so aus, als wäre hier jemand gefangen gehalten worden«, sagt sie. »Ich habe eine Kette und ein Vorhängeschloss entdeckt, aber keinerlei Spuren einer Leiche.«
In mir keimt Hoffnung auf, während ich schweigend das geschwärzte Metall in Augenschein nehme. Dieser Fund stützt die Behauptung des Vogelmanns, Naomi Vine sei in dem Feuer gefangen gewesen. Die Bildhauerin wirkte auf mich ziemlich tough, und sie hat schon einmal einen Angreifer abgewehrt, doch sie kann sich ihrer Fesseln nicht entledigt haben wie ein Houdini unserer Tage, es sei denn, sie wurde befreit. Ich muss den gemeinsamen Nenner zwischen ihr und Alex Rogan finden, damit ich herausbekomme, warum sie beide ins Visier des Täters geraten sind, aber vor allem möchte ich wissen, ob sie noch am Leben ist. Falls sie eine Affäre mit dem Astronomen hatte, könnte jemand eifersüchtig genug gewesen sein, um beide zu attackieren, aber ich habe keinen sicheren Beweis dafür, dass es so war. Beide Opfer waren talentierte Zugezogene und bekannt in ihren jeweiligen Fachgebieten. Alex Rogan war allen sympathisch, doch Naomi Vine hat sich seit ihrer Ankunft Feinde gemacht. Irgendjemand von der Insel stört sich vielleicht so sehr an ihrer Anwesenheit, dass er ihren Tod will. Wenn es Curwen ist, wird es zu keinen weiteren Gewalttaten kommen, solange er weggesperrt ist, doch ich bin von dieser Idee nicht vollständig überzeugt. Der Mörder scheint sich wohlzufühlen in seiner Rolle, und das letzte Feuer, das er gelegt hat, war deutlich großspuriger als der Scheiterhaufen, auf dem Alex Rogan sein Leben lassen musste. Meine Gedanken beginnen zu rasen, als mir klarwird, dass er seinen Feldzug fortführen könnte. Das Wahrscheinlichste ist, dass Naomis Leiche in einem anderen Raum ihres zerstörten Herrenhauses liegt, und wenn sie nicht in dem Feuer gestorben ist, schwebt sie in Lebensgefahr. Es besteht eine minimale Chance, dass der Mörder sie an einen anderen Ort verschleppt hat und sich darauf vorbereitet, das nächste Inferno zu entfachen.
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Als ich das Haus von Naomi Vine verlasse, wartet ein hochgewachsener Mann auf dem Weg, dessen Gesicht von einem Mantelkragen verdeckt wird. Martin Tolman, der Architekt, muss eine wichtige Frage haben, wenn er sich dem starken Wind aussetzt, der sogar herabgefallene Äste durch die Gegend wirbelt. Shadow begrüßt Fremde normalerweise wie lange verloren geglaubte Freunde, doch heute knurrt er und fletscht die Zähne, und ich bin gezwungen, ihn am Halsband festzuhalten.
»Der tut Ihnen nichts. Der Wind macht ihn nur nervös.«
Tolman bleibt auf Distanz und weist mit dem Kopf auf das Haus. »Ich habe von der anderen Seite der Bucht den Rauch gesehen. Kann ich irgendwie behilflich sein?«
»Ich brauche Leute, die heute Nachmittag im Leuchtturm Wache schieben, am besten ein paar, die sich abwechseln. Könnten Sie um drei Uhr da sein?«
»Kein Problem. Ist Naomi in Sicherheit?« Sein blasses Gesicht wird ernst, als er ihren Namen ausspricht.
»Wir suchen jetzt das Gebäude ab. Kannten Sie sie schon, bevor sie hierhergezogen ist? Ich habe in Ihrem Wohnzimmer eine ihrer Skulpturen gesehen.«
»Wir sind lediglich Nachbarn, aber ich bewundere ihre Arbeit. Ist sie von dem Feuer eingeschlossen worden?«
»Ich hoffe, dass sie entkommen konnte. Vielleicht hat sie ja irgendwo in der Nähe Unterschlupf gefunden.«
»Wollen Sie, dass ich den Down absuche?«
»Das wäre ein guter Anfang.«
Shadow reagiert gereizt, als Tolman die Hand hebt, um sich zu verabschieden, und schnappt nach ihm, bis ich ihn zur Raison rufe. Der Architekt bewegt sich langsam über die freie Heidefläche, während der Wind seinen schwarzen Mantel aufbläht. Er wirkt bedeutend angespannter als bei unserer letzten Begegnung, ohne dass es einen erkennbaren Grund dafür gibt. Ich frage mich, ob sein Verhältnis zu Naomi über einfache Nachbarschaft hinausgeht, doch meine Hauptsorge gilt momentan Liz Gannick, die trotz des Einsturzrisikos immer noch das Erdgeschoss des ausgebrannten Herrenhauses durchsucht. Nachdem sie dem Tod schon zweimal von der Schippe gesprungen ist, scheint sie sich unsterblich zu fühlen.
Eddie sieht verärgert aus, als er sich schließlich draußen zu mir auf den Weg gesellt. Ich kenne ihn schon lange genug, um zu wissen, dass er es nicht leiden kann, wenn Dinge unerledigt bleiben. Wenn wir Naomi Vine nicht bald finden, wird der Frust ihm den Elan nehmen. Der junge Sergeant schützt sein Gesicht mit einem Schal vor dem scharfen Wind und hält den Kopf gesenkt, als wir weggehen. Unsere nächste Aufgabe ist, den Vogelmann bei Stan Eden abzuholen, doch als wir in Middle Town ankommen, bleibt mein Deputy unvermittelt stehen.
»Darf ich mal was sagen, Sir?«
»Schießen Sie los, Eddie.«
»Wir ermitteln in die falsche Richtung. Der Vogelmann kann das Feuer nicht gelegt haben; er hat gar nicht die geistigen Fähigkeiten dazu. Warum lassen Sie nicht mich das Verhör führen, damit wir herausfinden, warum er auf Vines Grundstück war? Sie könnten in der Zeit weiter nach der Leiche suchen.« Der Sergeant scheint selbst ein bisschen überrascht von seinem kleinen Akt der Rebellion zu sein, doch ich bin so sehr in Sorge wegen der neuesten Entwicklungen in diesem Fall, dass ich ihm gar nicht richtig zuhöre.
»Dauernd sagen mir alle, Curwen sei unschuldig, aber sein Mantel lag über Alex Rogans Leiche, er war in Naomi Vines Haus, als es abgebrannt ist – und er führt uns seit Tagen an der Nase herum. Jimmy Curwen ist weiterhin unser Hauptverdächtiger. Sie können gern zurückgehen und Liz Gannick helfen, wenn Sie das für nötig erachten, aber lassen Sie mich jetzt hier weitermachen.«
Eddie nickt verlegen. »Okay, Boss, wie Sie wollen. Ich habe nur meine Meinung gesagt.«
Er eilt davon, und ich setze den Rest des Weges schweigend fort. Dies ist das erste Mal überhaupt, dass der Deputy mein Urteil anzweifelt, aber es ist zu spät, einen Rückzieher zu machen.
Jimmy Curwen trägt saubere Kleider, als ich ihn bei Eden abhole. Der Leuchtturmwärter hat ihn mit einer altmodischen Jeans, einer wattierten Jacke und Schnürschuhen ausgestattet und ihm den Ruß der letzten Nacht vom Gesicht abgewaschen, aber seine geliebten Besitztümer trägt Jimmy weiterhin bei sich: Aus der Tasche seiner Jacke ragen Federn hervor, als ich ihn zum Leuchtturm bringe. Curwen hält sein Gesicht auf dem kurzen Weg von mir abgewendet. Über unseren Köpfen erhebt sich ein ganzes Konzert aus Vogelgezwitscher. Vom Dach des gegenüberliegenden Hauses rufen Lachmöwen, und über uns schwebt eine Klippenmöwe. Die Vögel scheinen ihm ein Ständchen zu bringen; sie sind so sehr daran gewöhnt, dass er sein Essen mit ihnen teilt, dass sie auch jetzt darauf warten, gefüttert zu werden. Als Jimmy Louise Walbert in der Nähe des Leuchtturms erblickt, wird er panisch. Die Anwältin hat sich bereit erklärt, ihn zu vertreten, und ihre sonst stets farbenfrohe Garderobe ausnahmsweise gegen seriöse Businesskleidung eingetauscht. In ihrem schicken marineblauen Mantel und mit der Aktentasche unterm Arm sieht sie aus wie die typische Anwältin, was beweist, dass sie mehr als eine Identität hat.
Curwens schmales Gesicht ist angespannt, als wir ihn in das Gebäude schieben und ihn gemeinschaftlich über die in der Mitte des schmalen Turms angebrachte Wendeltreppe nach oben bugsieren. Die ehemalige Wächterküche ist mit maßangefertigten Schränken ausgestattet, die sich an die geschwungene Wand schmiegen. Der Tisch aus Melamin ist zwar sauber, seine Oberfläche jedoch so mitgenommen, dass er schon hier gestanden haben muss, als die Lichtanlage noch in Benutzung war.
»Bitte setzen Sie sich, Jimmy.«
Seine Hände zittern, während ich ihm seine Rechte vorlese, sein Blick fliegt zur Tür, als sehnte er sich nach Freiheit.
»Ihr Mantel lag am Fundort von Alex Rogans Leiche. Der Feldstecher in der Tasche gehörte ebenfalls Ihnen. Haben Sie Ihren Schaffellmantel auf die Leiche gelegt, oder war das jemand anders?«
Sein seltsames, vogelartiges Gesicht bleibt teilnahmslos, auch, als ich die Frage wiederhole, aber der Ausdruck in seinen Augen zeigt mir, dass er jedes Wort versteht.
»Versuchen Sie, jede Frage mit Ja oder Nein zu beantworten, Jimmy«, flüstert Louise.
Der Mann hält den Blick auf die Tischplatte gerichtet und verkrampft die Finger ineinander. Mir bleibt nichts anderes übrig, als eine andere Strategie einzuschlagen. Meine ehemalige Arbeitskollegin in London hat mir beigebracht, dass eine Befragung – oder auch ein Verhör – immer ein Geben und Nehmen ist; wenn man etwas anbietet, bekommt man auch etwas zurück.
»Ella kümmert sich um Ihre Vögel«, sage ich leise. »Sie hat eine Schwäche für Sie, stimmt’s?« Nach einer Pause füge ich hinzu: »Sie brauchen nichts anderes zu tun, als zu erklären, warum Sie nach Alex’ Tod vor uns weggelaufen sind.«
Seine Miene entspannt sich ein wenig, und er formt Wörter mit den Lippen, doch es kommt nur ein leises Zischen heraus, als er zu sprechen versucht.
»Und ich muss wissen, was mit Naomi Vine ist. Was ist gestern Abend in ihrem Haus vorgefallen?«
Curwen hält den Kopf gesenkt, und auf den Linoleumboden zu seinen Füßen tropfen Tränen. Louise und ich sitzen betreten da, während er weint; es hat keinen Sinn, einen Mann mit Fragen zu bestürmen, der gar nicht in der Lage ist zu antworten.
»Helfen Sie uns, Jimmy. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Wenn Sie nichts Böses getan haben, können Sie danach gehen.«
»Er darf maximal sechsunddreißig Stunden festgehalten werden.« Louise sieht mich an, als bedauerte sie, mich an die Rechtslage erinnern zu müssen.
Ich wende mich wieder an Curwen. »Ich lasse einen Stift und ein Blatt Papier hier und komme später noch mal wieder. Schreiben Sie auf, woran Sie sich von gestern Abend noch erinnern. Die Tür ist abgeschlossen, aber Sie sind nicht allein; draußen sitzt immer jemand; verschiedene Leute wechseln sich ab.«
Als ich auf die Wanduhr schaue, fällt mir auf, dass die Zeiger sich nicht von der Stelle bewegen. Vielleicht hat der letzte Leuchtturmwärter die Batterien herausgenommen, als er gegangen ist, um die Zeit hier drinnen zum Stillstand zu bringen. Ich würde vor lauter Frust am liebsten gegen die Wand schlagen, aber aus professioneller Höflichkeit danke ich Louise Walbert, bevor sie über die Wendeltreppe nach unten verschwindet.
Ella Tregarron wartet bereits darauf, ihren Wachdienst antreten zu können. Sie ist in Schals und einen Steppmantel gehüllt, ihre langen Haare fallen ihr über die Schultern, und ihr Gesicht ist ungeschminkt. Ohne ihr aufgemaltes Lächeln sieht die Wirtin verletzlicher aus. Ich erkläre ihr, dass ein anderer Inselbewohner sie in absehbarer Zeit ablösen wird und sie mich anrufen soll, wenn der Vogelmann Probleme macht.
»Ich habe Jimmy etwas zu essen mitgebracht«, sagt sie.
»Das ist nett von dir.«
Ich bringe Curwen die Tupperware-Dose und schließe ihn dann in dem kleinen Zimmer ein. Als ich zurückkomme, hat Ella bereits ihren Wachtposten bezogen. Sie sitzt auf einem Hocker gegenüber eines der Fenster, die nach Norden zeigen. Windböen zerren draußen am Gras, und Ella scheint zufrieden zu sein, dem Sturm bis zu ihrer Ablösung bei seiner zerstörerischen Arbeit zuzusehen.
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Sobald er allein im Raum ist, entspannt Jimmy sich. Er starrt das Blatt an, das der Polizist ihm dagelassen hat, und wünschte, er hätte sich in der Schule mehr angestrengt. Aber die Buchstaben tanzten immer über die Seiten, und es war ihm unmöglich, sie sich einzuprägen. Als andere Jungs ihn hänselten, weil er nicht sprach, hatte seine Mutter ihm erlaubt, zu Hause zu bleiben, und damit war seine Schulausbildung beendet gewesen. Die einzigen Worte, die ihm fest ins Gedächtnis eingebrannt sind, sind die kornischen Sätze, die sein Großvater ihm vor Jahrzehnten beigebracht hat.
Er schiebt das Blatt weg und schaut nach, was in der Dose mit dem Essen ist. Sie enthält Würstchen im Schlafrock, Sandwichs und ein paar Bananen. Er legt das Brot an die Seite und stellt sich mit dem Rücken an die Wand, um zu essen, denn er ist nach den Tagen ohne eine richtige Mahlzeit hungrig. Dann öffnet er das schmale Fenster und späht hinaus. Im Westen erstreckt sich der Ozean, bis seine Wellen an den Horizont schlagen; der starke Wind wühlt seine graue Oberfläche auf. Meeresvögel gleiten auf der Suche nach einem geschützten Platz über die Insel.
Als Jimmy die Hand aus dem Fenster streckt, sinken Möwen herab und holen sich Brotstücke aus seiner Handfläche, und zum ersten Mal seit Tagen wird ihm leichter ums Herz.
»Ich habe euch vermisst«, flüstert er.
Noch lange, nachdem das Brot aufgebraucht ist, kreisen Vögel in der Nähe des Fensters, und als der letzte schließlich davonfliegt, sinkt sein Mut. Die Schultern hochgezogen und ohne jede Ablenkung, sitzt er am Tisch und wartet auf die Rückkehr der Polizei. Aber schon bald spricht eine Frau durch die Tür mit ihm. Er lächelt, als er Ellas leise Stimme hört; seit seine Mutter gestorben ist, ist die Wirtin nett zu ihm und sorgt dafür, dass er nicht hungern muss. Sie scheint zu verstehen, dass er lieber selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen und arbeiten würde, als auf milde Gaben von Nachbarn angewiesen zu sein, und stellt ihm häufig Essenspakete vor die Wohnung.
Er presst sein Ohr an die Tür, um sie besser verstehen zu können.
»Geht es dir gut, Jimmy? Klopf an die Tür, wenn du mich hörst.«
Jimmy tippt gegen das Holz, denn er möchte, dass sie weiterredet. Ellas starker kornischer Akzent erinnert ihn an zu Hause; ihre Sätze klingen wie eine langsam heranrollende Flut.
»Die Polizei wird dich fragen, ob du Alex Rogan umgebracht hast.« Ihre Stimme wird so leise, dass er sie kaum noch verstehen kann. »Sie werden dich so lange einsperren, bis du sagst, dass du schuldig bist. Beantworte alle Fragen mit Ja, Jimmy, dann machst du alles richtig. Sag ihnen, dass du Alex getötet und Naomis Haus angezündet hast.«
Jimmy ist verwirrt. Sein Vater hat ihm beigebracht, dass man nicht lügen soll, und doch ist er sich sicher, dass Ella ihm einen guten Rat gibt, denn ihre Stimme klingt sanft, und sie hat ihn immer unterstützt. Er drückt sein Ohr gegen das Holz und hört ihr ganz genau zu. Sie wiederholt die Botschaft, bis er sie sich eingeprägt hat und seine Erinnerung an die wahren Ereignisse zu verblassen beginnt.
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Es ist fast zehn Uhr, als ich ins Turk’s Head zurückkehre, und mir bleibt nur noch wenig Zeit, um mich auf die Videokonferenz vorzubereiten. Während einer Mordermittlung auf Fragen von Journalisten einzugehen erscheint mir ohnehin verrückt. Die Befragung meines Hauptverdächtigen hat keine klaren Ergebnisse gebracht, und allmählich überlege ich, ob Eddie nicht vielleicht doch recht hat. Ich sollte besser in der Einsatzzentrale sein und jedes einzelne Indiz noch einmal durchgehen, während Liz Gannick mit ihren kriminaltechnischen Mitteln weiter nach Naomis Leiche fahndet. Leise fluchend ziehe ich mein Sakko an und stelle den Computer – heilfroh, dass man meine alte Jeans und die mit Matsch bespritzten Stiefel nicht sehen kann – vor einer leeren Wandfläche auf.
Als die Konferenz beginnt, erscheinen sechs Gesichter auf dem Bildschirm: Journalisten von der BBC, von Sky, der Nachrichtenagentur, ein paar Klatschzeitungen und von der Cornish Gazette. Bis heute Mittag wird sich die Nachricht von Alex Rogans Tod überall verbreitet haben, und die Medien werden wegen seines hohen Bekanntheitsgrades förmlich nach Details gieren. Auch das Bild von mir wird in wenigen Stunden in den Nachrichten sein, aber das ist nicht weiter wichtig. Um Sally vor Belästigungen durch die Presse zu schützen, muss ich dafür sorgen, dass niemand Einzelheiten über Rogans qualvollen Tod erfährt. Ich habe auch nicht die Absicht, Informationen über die Ereignisse der letzten Nacht herauszugeben, bis ich weiß, was mit Naomi Vine geschehen ist. Die ersten Fragen sind noch so einfach wie die ersten Aufgaben in einer Prüfung, doch je länger die Konferenz andauert, desto schwieriger wird es für mich.
»Warum lassen Sie keine Journalisten auf die Insel?«, fragt einer der Reporter.
»St. Agnes ist bis zum Abschluss der Ermittlung für sämtliche Besucher gesperrt, nicht nur für die Presse. Wenn der Mörder gefunden ist, wird noch genug Zeit für Fragen und Antworten sein.«
»Haben Sie schon einen Verdächtigen verhaftet?«
»Es gibt einige konkrete Anhaltspunkte, denen wir nachgehen. Ich bin zuversichtlich, dass wir den Mörder bald benennen können.«
»Eine lokale Quelle hat mir berichtet, Alex Rogan sei in einem Feuer umgekommen, Inspector Kitto. Und ich habe gehört, das Haus von Bildhauerin Naomi Vine sei gestern Abend in Flammen aufgegangen. Ist das wahr?«
Ich verziehe keine Miene. »Ich kann bestätigen, dass hier gestern ein Haus gebrannt hat, aber die Ermittlungen dauern noch an. Ich kann zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Details nennen.«
Der Lokalreporter stellt mir eine leichtere Frage: »Wird das Dark-Skies-Festival trotzdem stattfinden?«
»Der Tourismusverband von Cornwall wird bald eine Entscheidung darüber fällen und in der kommenden Woche auf seiner Website bekanntgeben.«
Sobald die versprochenen fünfzehn Minuten abgelaufen sind, beende ich die Konferenz und klappe erleichtert meinen Laptop zu. Wenn ich den Mörder nicht bald finde, wird die Presse mit Drohnen die Insel abfliegen und bis zur letzten Bucht alles nach Hinweisen absuchen. Trotz meiner Warnungen muss es hier jemanden geben, der Informationen an die Presse verkauft, aber ich kann es mir nicht leisten, mich mit der Suche nach Spitzeln aufzuhalten, denn die Jagd nach dem Mörder hat oberste Priorität. Wer auch immer es ist, kann froh sein, dass ich seinen Namen nicht kenne, sonst würde ich ihn nämlich zu Jimmy Curwen in den Leuchtturm sperren.
 
Der Weg zu Sallys Haus gibt mir die Zeit, meine Gedanken zu sortieren. Vielleicht hat der Mörder Alex Rogan und Naomi Vine attackiert, weil St. Agnes durch ihre Arbeit weithin bekannt geworden wäre: Rogan wollte allen die Schönheit des hiesigen Nachthimmels präsentieren, und Vine glaubte, ihre Prominenz und ihre Skulpturen würden Besucher anlocken. Es ist möglich, dass der Vogelmann in die Gewalttaten verstrickt ist, doch er kann nicht allein gehandelt haben. Die kornischen Botschaften an beiden Tatorten machen mich zunehmend sicher, dass der Täter sein Revier verteidigen und Außenstehenden signalisieren will, dass sie hier nicht willkommen sind. Er scheint jeden, der nicht von St. Agnes stammt, als Feind zu betrachten, mich eingeschlossen, obwohl ich nur drei Seemeilen nördlich von hier geboren wurde.
Ich bin immer noch dabei, alles bisher Geschehene Revue passieren zu lassen, als Zoe aus Rogans Haus kommt. Sie sieht angestrengt aus, gibt sich jedoch sichtlich Mühe, ihrer Freundin zuliebe ruhig zu bleiben. Sie tritt auf die Veranda heraus und zieht die Tür hinter sich zu.
»Sally war letzte Nacht wieder unterwegs. Ich habe sie bibbernd vor Kälte draußen aufgelesen.«
»Wo ist sie denn gewesen?«
»Sie hat sich das Feuer auf dem Down angesehen und die ganze Zeit vor sich hingebrabbelt. Inzwischen ist sie wenigstens wieder bei Sinnen. Ich habe sie gezwungen, eines der Beruhigungsmittel einzunehmen, die der Arzt ihr verschrieben hat.« Sie spricht im Flüsterton weiter, und ihr ist anzumerken, wie unbehaglich ihr dabei zumute ist. »Sal könnte das Feuer in Naomis Haus gelegt haben, Ben. Sie steht im Augenblick völlig neben sich, das sieht jeder.«
»Ich komme mit rein und rede mit ihr.«
Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass Zoes Verdacht gar nicht so abwegig ist; Sally könnte das Haus von Naomi Vine in dem Glauben angezündet haben, dass sie eine Affäre mit Alex hatte. Bei näherer Betrachtung erscheint mir diese Idee aber doch zu weit hergeholt. Wer auch immer für das Feuer verantwortlich ist, hat genau überlegt, wie man dieses große Anwesen schnellstmöglich in Flammen aufgehen lassen kann. Sally müsste eine geübte Schauspielerin sein, um derart überzeugend die Trauernde zu geben, während sie gleichzeitig mit kühlem Kopf ein so komplexes Verbrechen verübt.
Ich treffe sie zusammengesunken auf dem Sofa im Wohnzimmer an; sie trägt Leggings und ein weites T-Shirt und hat die Hände über ihrem runden Bauch gefaltet, als wollte sie ihr Baby vor einem Angriff schützen. In der Luft liegt eine eklige Mischung aus Raumspray und Verzweiflung. Sallys weit auseinanderstehende braune Augen sind aufgerissen, aber sie wirkt wie benommen und reagiert gar nicht auf mich; der Schock muss eingesetzt haben – oder das Beruhigungsmittel zeigt Wirkung. Meine ehemalige Mitschülerin scheint vor mir psychisch zusammenzubrechen.
»Ich habe gehört, du warst gestern Nacht draußen unterwegs, Sally. Das ist keine gute Idee. Bitte bleib im Haus, bis wir Alex’ Mörder gefunden haben.«
Sie antwortet mit Verzögerung. »Wenn ihr ihn nicht findet, finde ich ihn eben selbst.«
»Du solltest mehr auf deine Sicherheit achten.« Ich betrachte erneut ihre angespannte Miene. »Um welche Uhrzeit hast du das Haus denn verlassen?«
»Keine Ahnung. Ich konnte nicht schlafen, also bin ich spazieren gegangen. Das ist das Einzige, was mir hilft, einen klaren Gedanken zu fassen.« Sally schreit plötzlich fast, und ihr Gesicht läuft rot an. »Irgendwo da draußen ist das Arschloch unterwegs, das Alex umgebracht hat. Und niemand sucht wirklich nach ihm.«
»Das ist nicht wahr, Sally. Wir arbeiten rund um die Uhr.«
»War es Jimmy Curwen? Ich habe gehört, er ist verhaftet worden.«
»Wenn wir den Mörder finden, bist du die Erste, die es erfährt.«
»Alex hätte Besseres verdient«, bricht es trotz der Beruhigungsmittel aus ihr hervor, und ihre Hände ballen sich zu Fäusten. »Verschwinde, Ben! Und lass dich erst wieder blicken, wenn der Mörder hinter Gittern sitzt!«
Als ich in die Diele zurückkomme, schaut Zoe mich fragend an, so als erwartete sie, dass ich mich ihrem Verdacht anschließe. Doch ich habe in meiner Zeit bei der Polizei schon alle erdenklichen Arten von Trauer gesehen, von schlichtem Verleugnen der Tatsachen bis hin zu irrer Raserei. Wenn mir der Mensch, den ich liebe, entrissen worden wäre, würde ich auch ausrasten und fieberhaft nach Antworten suchen. Sallys tiefe Verzweiflung gibt mir das sichere Gefühl, dass sie nicht der Mörder ist.
»Sie hat sich verändert«, flüstert Zoe. »Ich habe das Gefühl, dass ich sie gar nicht mehr erreiche.«
»Leiste ihr einfach noch eine Weile Gesellschaft. Sie braucht das jetzt.«
Zoe schaut mir in die Augen. »Bist du sauer auf mich, Ben?«
»Natürlich nicht. Ich hab nur viel um die Ohren.«
»Warum lässt du mich nicht helfen?«
Sie berührt mich flüchtig am Handgelenk, aber ich kann mir keine Ablenkungen erlauben. Wenn noch ein Mensch stirbt, dann deswegen, weil ich entscheidende Hinweise übersehen habe. Mein Instinkt sagt mir, dass es besser wäre, meinem Ärger Luft zu machen, aber ich verabschiede mich rasch und gehe.
Ich ignoriere den Sturm, der mich mit Blindheit zu schlagen droht, und folge dem Weg zum Rettungsbootschuppen. Plötzlich ruft jemand meinen Namen, und Shadow bellt erfreut auf. Bei der Gestalt, die sich uns nähert, handelt es sich um Steve Tregarron, dem Wirt vom Turk’s Head.
»Das hier ist für dich gekommen, Ben.« Er reicht mir einen braunen Umschlag. Weil Regentropfen darauf gefallen sind, ist er fleckig geworden, und der gedruckte Adressaufkleber wird langsam unleserlich. »Wurde letzte Nacht für dich abgegeben.«
»Wo hast du das gefunden?«
»Am Pub, draußen unter dem Vordach.«
Beim Anblick des Umschlags beginnt mein Puls zu rasen. Das Selbstvertrauen des Mörders muss gewachsen sein, wenn er furchtlos genug ist, nachts durch die Ortschaft zu gehen, und das Risiko in Kauf nimmt, erkannt zu werden. »Danke, Steve. Du kannst nicht zufällig Kornisch, oder?«
Er schüttelt den Kopf. »Meine Oma hat mir die Monate beigebracht, und ich kann bis zehn zählen, aber mehr auch nicht.«
»Geht mir genauso.«
Der Täter muss unsere Unwissenheit verachten. Kornisch wurde bereits vor zehn Jahren für ausgestorben erklärt, und trotz einiger Versuche, sie wiederzubeleben, fällt eine schöne keltische Sprache nun dem Vergessen anheim. Von einigen Schulen und Vereinen abgesehen, gibt es nur noch wenige hundert Menschen, die fließend Kornisch sprechen können.
Shadow springt an Tregarron hoch und leckt ihm die Hand, bis er sich vorbeugt und ihn streichelt.
»Um wie viel Uhr warst du denn gestern Nacht nach dem Brand zu Hause, Steve?«
»Um vier. Ella hat den Umschlag aber erst heute Morgen gefunden.« Er streicht Shadow noch ein letztes Mal übers Fell und richtet sich dann auf.
»Also wurde er heute am frühen Morgen, nach Einbruch der Dämmerung, dort abgelegt.«
Ich danke ihm und verabschiede mich, doch der Hund bleibt noch eine Weile stehen und winselt; er hängt sein Fähnchen immer nach dem Wind. Tregarron muss ihn in letzter Zeit gut gefüttert haben, denn schließlich läuft er bis nach Middle Town hinter ihm her. Also eile ich, mit dem letzten Schreiben des Täters in der Tasche, allein weiter zum Bootsschuppen.
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Die Botschaft steht auf einer Austernschale. Sie sieht aus wie die, die ich vor Naomi Vines Haus gefunden habe, doch als ich sie unter einer starken Lichtquelle genauer untersuche, stelle ich fest, dass der Text diesmal aus anderen Wörtern besteht. Jemand hat mit sicherer Hand spiralförmig angeordnete Buchstaben ins Innere der Schale geschrieben. Ich tippe beide Texte in die Übersetzungs-Website ein. Die Botschaft, die vor dem Haus von Naomi Vine hinterlassen wurde, lautet kurz und bündig:
Ty a’s kyv y’n tyller sans.

Ich kenne zwar einzelne Wörter der Nachricht, die Steve Tregarron mir eben überreicht hat, doch die Bedeutung des Satzes bleibt mir ein Rätsel:
Fisten ma na garthons faglow hy enev kyns bora.

Erst, als ich die Übersetzung beider Statements lese, begreife ich, dass sie sich ergänzen.
Du findest sie an dem heiligen Ort.
Handle schnell, sonst werden die Flammen ihre Seele bei Sonnenaufgang reinigen.

Ich bin unendlich erleichtert. Ich hatte befürchtet, die Bildhauerin wäre in dem Feuer umgekommen, doch nun besteht die Chance, dass sie noch am Leben ist. Der Mörder gibt eine eindeutige Zeitspanne an, aber die allgemeine Ortsangabe soll mich verwirren. Er behauptet, dass Naomi Vine noch bis Tagesanbruch morgen früh zu leben habe, schickt uns jedoch auf eine aussichtslose Suche, während er womöglich sein nächstes Feuer plant.
Wenn man den Historikern glaubt, ist die gesamte Insel ein heiliger Ort: Vor dem Anstieg des Meeresspiegels waren die Scilly-Inseln eine zusammenhängende Landmasse, und frühe Hochkulturen haben ihre Toten auf den Berggipfeln bestattet, die heute das Einzige sind, das von der ursprünglichen Landschaft noch erhalten ist.
Möglicherweise bezieht sich der Mörder auf eines der frühzeitlichen Eingangsgräber oder einen der antiken Steinhügel, die überall auf der Insel zu finden sind, oder aber er lügt. Ich werde mit Eddie eine erneute Suchaktion organisieren müssen, sobald er mit Liz Gannick von der zerstörten Villa zurückkehrt.
 
Von Shadow ist weit und breit nichts zu sehen, als ich, entschlossen, weiterhin methodisch vorzugehen, zur Farm der Helstons aufbreche. Naomi Vine hat eine gute Konstitution; wenn sie noch lebt, wird der Täter feststellen, dass sie sich nicht so leicht unterkriegen lässt. Ich brauche nur der Spur zu folgen, die er hinterlassen hat. Wenn Adam Helston unschuldig ist, ist der Mörder heimlich in sein Zimmer gegangen und hat eine Brandstifterausrüstung in seinem Zimmer versteckt. Wer immer Alex Rogan auf dem Gewissen hat, hat wenig Skrupel. Denn welcher Mörder würde sich hinter einem Siebzehnjährigen verstecken, der schon genug Probleme hat?
Der Regen tropft mir hinten in den Nacken, während ich vor der Haustür warte. Als Julie mir endlich aufmacht, hat sie die gleiche abweisende Miene aufgesetzt wie beim letzten Mal; ihre Gedanken und Gefühle sind hinter einer ausdruckslosen Maske verborgen. Sie trägt ein einfaches schwarzes Kleid, und ihre Haare sind nicht gekämmt, als wollte sie unbedingt jeden Anschein von Attraktivität vermeiden.
»Darf ich bitte reinkommen, Julie? Ich habe einen Durchsuchungsbeschluss für Ihr Haus.« Sie tritt nur einen kleinen Schritt zurück und zwingt mich so, mich an ihr vorbei in die Diele zu schieben. »Lassen Sie das Haus häufig unbewacht?«
»Selten«, antwortet sie, weiterhin misstrauisch. »Nur, wenn Sam und Adam draußen arbeiten und ich kurz bei einem Nachbarn vorbeischaue.«
»Schließen Sie die Tür dann ab?«
Sie schüttelt den Kopf. »Bis zu Alex Rogans Tod haben wir uns nie Gedanken gemacht.«
»Wie oft kommen Freunde zu Besuch?«
»Zwei- oder dreimal die Woche. Ich gehe manchmal auf eine Tasse Tee bei Rachel Carlyon oder Louise Walbert vorbei.«
Ich hole tief Luft, bevor ich die Strategie wechsle. »Ich tue das hier nicht, um Sie in Schwierigkeiten zu bringen, Julie. Wir müssen beide herausfinden, wer in Adams Zimmer eingebrochen ist; denn nur so können wir seine Unschuld beweisen.«
Sie nickt widerstrebend. »Ich war letzten Mittwoch am Hafen, um eine Lebensmittellieferung abzuholen. Dabei bin ich Stan Eden über den Weg gelaufen und habe eine Weile mit ihm geschwatzt. Aber nur in der Guy-Fawkes-Nacht war das Haus komplett unbewacht. Wir waren alle bis Mitternacht bei der Party und haben die Tür nicht abgeschlossen.«
Diese Erklärung überrascht mich nicht. Auf den Inseln wird so gut wie nie etwas geklaut, und die Mehrzahl der Einwohner lässt das ganze Jahr über die Türen unverschlossen.
»Ist es okay, wenn ich das Erdgeschoss durchsuche?«
Sie bekundet zwar grummelnd ihren Protest, lässt mich aber schon bald in ihrem Wohnzimmer allein. Es steht voller schäbiger Möbel; ein überdimensionierter Fernseher ist der einzige Luxus, den die Helstons sich erlauben. In den Schränken und Schubladen entdecke ich auch einen Stapel Briefe von ihrer Bank. Die Farm hat über die Jahre Schulden aufgehäuft, und sie haben immer neue Hypotheken auf das Land aufgenommen, bis es nichts mehr zu verpfänden gab. Sam Helstons Anspannung ergibt jetzt für mich sehr viel mehr Sinn; ihm steht das Wasser bis zum Hals, und dann muss er auch noch für einen schwierigen Sohn sorgen.
Ich bewege mich im Eiltempo durch das Haus, denn mir ist bewusst, dass ich keine Zeit verschwenden sollte, wenn die Drohung des Mörders, Naomi Vine heute Nacht zu töten, ernst gemeint ist. In den Räumen im oberen Stockwerk ist, wie erwartet, ebenfalls nichts zu beanstanden. Die Helstons haben jeden Hinweis auf die Vorliebe ihres Sohnes für Pyrotechnik verschwinden lassen. Als ich oben im Flur aus dem Fenster schaue, fällt mir eine dichte immergrüne Hecke auf, die den Garten hinter dem Haus schützt. Der Mörder könnte sich dahinter versteckt haben, bis die Familie am Abend des Freudenfeuers das Haus verlassen hatte, und sich dann unbemerkt Zutritt verschafft haben. Julie sieht mich nur nachdenklich an, als ich ihr für ihre Kooperationsbereitschaft danke; zu einem Abschiedsgruß kann sie sich offenbar nicht durchringen.
Sam Helston und sein Sohn arbeiten draußen im Packschuppen, wo sie Kisten aus dünnem Sperrholz bauen. Im Februar wird es hier von Saisonarbeitern wimmeln, die Narzissen auf den Versand nach London vorbereiten, doch im Moment hallen die Geräusche noch in der leeren Halle wider. Ich kann nichts Verdächtiges erspähen, nur stapelweise leere Paletten.
»Schnüffeln Sie mal wieder hier rum?« Sam Helston wendet sich mir zu; sein Sohn hält den Kopf gesenkt.
»Ich mache nur meine Arbeit. Danke, dass Sie gestern beim Löschen des Brandes geholfen haben.«
Er nickt widerstrebend. »Das hätte jeder getan. Aber bestimmt nicht Ihnen zuliebe.«
Adam kommt näher, weil er mithören will, hebt den Blick jedoch nicht.
»Hast du irgendwen in der Nähe des Farmhauses herumlungern sehen?«, frage ich ihn. »Ich muss rausfinden, wer diese Kiste in dein Zimmer gestellt hat, Adam.«
»Manchmal kommen meine Kumpel von St. Mary’s rüber, aber die lassen nichts hier stehen«, antwortet der Junge.
»Unserer Freunde würden Adam nicht reinlegen«, fügt sein Vater hinzu. »Worauf wollen Sie hinaus?«
»Einer von der Insel ist für das alles verantwortlich, und wenn wir ihn nicht stoppen, wird es weitere Opfer geben. Rufen Sie mich an, wenn Ihnen doch noch etwas einfällt.«
Ich reiche Helston meine Visitenkarte, und er steckt sie sich hinten in die Hosentasche. Seine säuerliche Miene sagt mir jedoch, dass er sie wegwerfen wird, sobald ich ihm den Rücken zukehre.
Auf dem Weg nach Middle Town hole ich Louise Walbert, die Anwältin, ab. Sie begleitet mich aus reinem Pflichtgefühl, denn es widerstrebt ihr offenkundig, der zweiten Befragung des Vogelmanns beizuwohnen. Als wir uns dem Leuchtturm nähern, erscheint Jimmy oben am Fenster; sein Gesicht wirkt so unschuldig wie das eines Kindes. Völlig gebannt beobachtet er Klippenmöwen, die im Wind surfen. Gavin Carlyon hat inzwischen den Wachdienst übernommen und wartet oben auf dem Treppenabsatz auf uns. Er ist in ein Buch über historische Familienwappen aus Cornwall vertieft, und als er aufschaut, streift mich sein Blick. Mir schießt der Gedanke durch den Kopf, dass ihm das Verschwinden von Naomi Vine vielleicht durchaus gelegen kommt, weil seine kostbare Insel auf diese Weise unverändert bleiben kann. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht unhöflich zu sein.
»Danke für Ihre Hilfe, Gavin.«
Carlyons selbstgefälliges Grinsen stößt mir mächtig auf. »Kein Problem, so hatte ich Zeit für ein paar Recherchen.«
»Können Sie noch bleiben, solange wir Jimmy befragen?«
»Ich hab’s nicht eilig.« Er wendet sich wieder seinem geschichtlichen Werk zu.
Als ich die Tür aufschließe, steht Curwen auf der anderen Seite des Raums und tritt von einem Fuß auf den anderen, während Seeschwalben am Fenster vorbeifliegen. Das Blatt, das ich ihm dagelassen hatte, ist unberührt. Der Mann ist kreidebleich, und über sein Gesicht huscht der Ausdruck von Panik, als wir uns an den Tisch setzen. Doch noch bevor ich ihm auch nur einzige Frage stellen kann, ertönt draußen plötzlich laut Carlyons Stimme. Kurz darauf geht die Tür auf, und Sally Rogan platzt, mit hochrotem Kopf und grimmiger Miene, herein und stürzt sich auf Jimmy.
»Du verdammter Irrer! Du hast ihn umgebracht, hab ich recht?« Bevor ich sie zurückziehen kann, schließen sich ihre Hände um den Hals des Vogelmanns. »Und ich hatte auch noch Mitleid mit dir, wenn du hier herumgestreunt bist und dich vor der Welt versteckt hast. Du elender Mistkerl! Warum hast du ihm das angetan?«
Zoe kommt genau in dem Moment hereingestürzt, als Sally fertig ist mit ihrer Tirade und noch einmal auf Jimmy einschlägt. Dann verliert Sally ihre Kraft, und sie bricht in den Armen ihrer Freundin zusammen. Es ist das erste Mal, dass ich sie derart außer Kontrolle erlebe, und für mich steht fest, dass Zoe allein mit ihr nicht mehr sicher ist. Ich rufe Eddie an und bitte ihn, einen weiteren Inselbewohner zu finden, der zu Sally ins Haus kommt, damit zwei Leute auf sie aufpassen, bis es ihr wieder besser geht.
Der Vogelmann ist von diesem dramatischen Auftritt völlig verstört; er sieht noch verletzlicher aus als zuvor und zittert am ganzen Körper. Aber auch, wenn er am Fenster kauert, als wollte er in die Wolken hinausfliegen und sich zu seinen Lieblingswesen gesellen: Seine Angst spricht ihn nicht frei. Es ist immer noch möglich, dass er in die brutale Ermordung eines Inselbewohners und in die Entführung einer weiteren Insulanerin verwickelt ist.
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Sallys Attacke hat Jimmy so sehr aus der Fassung gebracht, dass er die Fragen des Detectives gar nicht hört. Er spürt noch den Druck der Finger am Hals, die ihm die Luft geraubt haben. Louise Walbert beobachtet ihn, und ihre kühle Miene macht ihm fast genauso viel Angst wie die ruhige Stimme des Polizisten. Seine schmalen Hände flattern hilflos über die Tischplatte, als ihm die nächste Frage gestellt wird.
»Vergessen Sie, was gerade passiert ist, Jimmy. Versuchen Sie, sich zu konzentrieren. Sie müssen uns erzählen, was Sie mit Alex Rogans Tod zu tun haben«, sagt der Polizist. »Wenn Sie nichts sagen, muss Naomi Vine leiden. Wir wissen, dass sie noch lebt, aber sie hat nicht mehr viel Zeit. Haben Sie verstanden?«
Er nickt langsam, doch die Antwort bleibt an seinem Gaumen kleben, die Silben liegen wie Sand auf seiner Zunge. Louise erinnert ihn daran, dass er einfach »Kein Kommentar« sagen kann, aber er möchte doch so gern alles erklären. Seit seiner Kindheit träumt er jede Nacht, dass er frei und flüssig sprechen kann, aber morgens verlässt ihn diese Gabe immer wieder.
»Haben Sie jemandem dabei geholfen, Alex Rogan zu töten?«, fragt der Detective.
Jimmy erinnert sich an das Feuer auf Burnt Island, an die hohlen Augen des Mannes, die ihn um Gnade anflehten. Aber er hat auch noch Ellas Stimme im Ohr. Sie hat ihm geraten, alle Fragen der Polizisten mit Ja zu beantworten, und sie ist der Mensch, dem er am meisten vertraut.
»Ja.« Seine Antwort ist ein leises Flüstern.
Die Anwältin starrt ihn mit offenem Mund an. »Wissen Sie, was Sie da sagen, Jimmy?«
Er versucht, es zu wiederholen, doch diesmal bleibt ihm das Ja im Hals stecken.
»Ich glaube nicht, dass er Sie richtig verstanden hat«, sagt Louise mit fester Stimme und wendet sich Kitto zu. »Der Mörder hinterlässt doch schriftliche Mitteilungen, oder? Jimmy kann aber gar nicht lesen. Seine Mutter hat mir erzählt, dass er es nie gelernt hat.« Detective Kitto studiert mit seinen grünen Augen Jimmys Miene eine geschlagene Minute lang. »Ich möchte, dass Sie bei Stan Eden bleiben und in seinem Gästezimmer übernachten. Gehen Sie ohne seine Erlaubnis nirgendwohin; es kann sein, dass ich Sie noch einmal vernehmen muss.«
Jimmy versteht die Instruktionen des Mannes nicht richtig, bis schließlich die Tür aufgeht und er auf freien Fuß gesetzt wird. Ihn überkommt eine Welle der Dankbarkeit. Wenn Ella ihm nicht den richtigen Rat gegeben hätte, würde er weiter in diesem luftleeren Raum eingesperrt bleiben. Seine Schritte hallen laut auf der Metalltreppe, als er aus dem Gebäude rennt.
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»Entschuldigen Sie die Störung, Inspector. Sally ist einfach an mir vorbeigestürmt, ich konnte sie nicht aufhalten.« Gavin Carlyon lungert noch an der Tür herum, nachdem Louise Walbert sich verabschiedet hat.
»War nicht Ihr Fehler. Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, bevor Sie gehen?«
»Unbedingt. Ich freue mich, wenn ich helfen kann.«
»Wie haben Sie den gestrigen Tag verbracht?«
Er späht mich über den Rand seiner Halbbrille hinweg an. »Ich bin zum Kai hinuntergelaufen, um ein bisschen Bewegung zu haben, aber das schlechte Wetter hat mir den Spaziergang vermiest. Gegen zehn Uhr habe ich dann angefangen zu arbeiten. Ich erstelle gerade einen Stammbaum für einen Amerikaner mit kornischen Wurzeln. Die meisten meiner Recherchen mache ich heutzutage für Kunden aus dem Ausland.«
»Haben Sie das Haus später noch mal verlassen?«
»Ich glaube nicht«, antwortet Carlyon stirnrunzelnd. »Worauf wollen Sie hinaus, Inspector? Meine Frau erwartet mich zu Hause. Sie hasst es, allein zu sein, seitdem die Gewalt hier Einzug gehalten hat. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas damit zu tun habe?«
»Sie haben Naomi Vine als bösartig bezeichnet, und kurz darauf stand ihr Haus in Flammen. Das ist schon ein seltsamer Zufall, finden Sie nicht?«
»Ich sprach von ihrem Einfluss hier auf der Insel, das war keine Kritik an ihrer Person.«
»Sprechen Sie gut Kornisch?«
Jetzt wird er wütend, sein Gesicht läuft rot an. »Das eine oder andere Wort spricht hier wohl jeder. Aber Stan Eden ist der Experte; er hat die Sprache als Kind gelernt, und einige andere, wie Ella Tregarron und die Tolmans, interessieren sich dafür.«
»Der Mensch, den ich suche, ist von der Vergangenheit besessen wie Sie. Und Kornisch zu sprechen ist seine Art, der Geschichte der Insel seine Ehre zu erweisen.«
»Ich kann alte Heirats- und Geburtsurkunden übersetzen – mit Hilfe eines Lexikons –, aber mehr auch nicht.«
»Können Sie beweisen, dass Sie letzte Nacht zu Hause waren?«
Das Zittern in seiner Stimme kann ebenso gut von Wut wie von Schuldbewusstsein herrühren. »Rachel war bei mir. Wir haben irgendeinen blöden Film im Fernsehen angeschaut.«
»Wie hieß der?«
»Keine Ahnung, aber sie weiß es bestimmt noch. Irgend so eine langweilige amerikanische Schmonzette, die sie toll findet.«
Von Carlyons selbstgefälliger Art ist nicht mehr viel übrig; er ist wie ein Ballon, aus dem die Luft entwichen ist, und sieht erleichtert aus, als er schließlich davoneilt. Ich habe es genossen, ihn ein bisschen in die Zange zu nehmen, aber es hat mich nicht weitergebracht. Seine Streitigkeiten mit Naomi Vine sind aktenkundig, doch es gibt keinen Beweis dafür, dass er ihr Haus in Brand gesteckt hat, und als ich seine Frau anrufe, stutzt sie nur kurz und bestätigt dann, dass sie sich gestern Abend Pearl Harbour angesehen haben, bevor sie gegen Mitternacht schlafen gegangen sind.
 
Shadow ist vor mir zum Bootsschuppen zurückgekehrt und schlummert auf einer Decke in der Ecke; wahrscheinlich verdaut er gerade eine schwere Mahlzeit aus Essensresten aus der Küche des Pubs. Eddie und Liz Gannick sind über einen Laptop gebeugt und betrachten Aufnahmen aus dem zerstörten Anwesen von Naomi Vine. Mein Deputy wendet sich mir zu, als ich eintrete; die Atmosphäre zwischen uns ist noch etwas angespannt nach unserer Meinungsverschiedenheit.
»Ich habe ein paar Leute gebeten, Zoe mit Sally zu helfen. Ist alles in Ordnung mit ihr?«
»Sie hat sich schon wieder beruhigt. Was haben Sie bei Naomi gefunden?«
»Jede Menge Schäden, aber auch im oberen Stockwerk keinerlei menschliche Überreste. Das Feuer hat sich durchs Treppenhaus bis nach oben durchgearbeitet. Der Großteil der Möbel ist verbrannt.«
»Das Gleiche gilt fürs Erdgeschoss«, sagt Gannick. »Außerdem wurden Vines Skulpturen verschandelt.«
»Jemand hatte es darauf abgesehen, das zu zerstören, was ihr am meisten bedeutet«, erwidere ich. »So wie er auch Rogans Teleskope beschädigen wollte.«
»Das hier habe ich in der Asche neben dem Kamin gefunden, wo auch die Kette lag.« Gannick zeigt auf einen Asservatenbeutel mit einem Glasröhrchen, das einige Tropfen einer farblosen Flüssigkeit enthält. »Wir müssen die Analyse der Substanz abwarten, bis wir wissen, ob es Rohypnol ist, aber ich wette, dass er es auch Naomi Vine verabreicht hat. Man kann es sich problemlos im Internet besorgen.«
Ich spähe auf das daumengroße Röhrchen und versuche, mir vorzustellen, wie der Mörder Naomi die Substanz verabreicht hat. »Er wird bis zum Einbruch der Dunkelheit warten, bis er sein nächstes Feuer legt.« Ich ziehe die Austernschalen aus der Tasche. »Das sind die einzigen Anhaltspunkte, die er uns hinterlassen hat. Da steht, dass sie an einem heiligen Ort gefangen gehalten wird. Wenn wir sie nicht finden, ist sie morgen früh tot.«
Gannick untersucht mit zusammengezogenen Augenbrauen die kornische Inschrift auf der glatten Innenseite der Schalen. Die nächsten zehn Minuten vergehen im angeregten Gespräch. Mein Deputy sieht erleichtert aus, als ich berichte, dass ich Jimmy Curwen in die Obhut von Stan Eden entlassen habe. Da er im Leuchtturm eingeschlossen war, kann er die letzte Botschaft gar nicht am Pub abgelegt haben, aber möglicherweise hat ihn jemand dahingehend beeinflusst, ihm zu helfen. Das könnte der Grund sein, warum er gestanden hat, in den Tod von Alex Rogan verwickelt zu sein. Vielleicht habe ich den Umstand, dass Jimmy weggelaufen ist, zu hoch bewertet und deshalb tagelang eine falsche Spur verfolgt. Aber weil es sein Mantel war, den wir am Tatort gefunden haben, kann ich Jimmys Beteiligung nicht ganz ausschließen. Sallys Reaktion beweist, dass er von den meisten Leuten auf St. Agnes eher toleriert als akzeptiert wird. Dass ich möglicherweise einen Fehler gemacht habe, lässt mich nur umso dringender hoffen, dass wir Naomi Vine bis zum Einbruch der Nacht finden, denn sonst liegt die Verantwortung für ihren Tod allein bei mir.
»Ich brauche eine Liste aller Insulaner, die Kornisch sprechen«, sage ich zu Eddie. »Der Mörder könnte zwar eine Übersetzungs-Website nutzen, aber vielleicht handelt es sich auch um jemanden mit guten Sprachkenntnissen.«
Er greift zum Hörer. »Ich frage mal herum.«
»Sagen Sie den Inselbewohnern, dass sie in ihren Häusern bleiben sollen, sobald es dunkel wird. Wir wollen schließlich nicht, dass noch jemand zu Schaden kommt, wenn der Mörder hier herumstreunt.« Ich nehme meinen Mantel. »Und wir müssen die heiligen Stätten und Grabmäler auf der Insel absuchen. Ich nehme mir als Erstes die Kirche vor.«
Shadows Schwanz wackelt wie ein Metronom hin und her; der Hund ahnt nichts von etwaigen Bedrohungen und ist überglücklich, wieder an die frische Luft zu kommen. Die Kirche steht auf einer Anhöhe und ist von beinahe jedem Punkt der Insel aus zu sehen – ein architektonischer Appell, die Gesetze Gottes nicht zu vergessen. Wie viele Bewohner von St. Agnes heute aktive Kirchgänger sind, weiß ich nicht, aber es ist nicht überraschend, dass sie in den Tagen, als die meisten Männer noch als Fischer auf dem rauen Atlantik arbeiteten, eine fromme Gemeinde bildeten. Die große Nähe zum Meer dürfte ihnen eine ständige Mahnung gewesen, seine Gefährlichkeit nicht zu unterschätzen.
Ich suche auf dem Friedhof nach Anzeichen dafür, dass der Mörder sich hier aufgehalten hat, sehe aber nur Dutzende Grabsteine, die nach Jahrhunderten in rauer Witterung windschief dastehen. Frische Gräber gibt es hier nicht, weil die Verwaltung alle Friedhöfe der Inseln für vollständig belegt erklärt hat; auch Alex Rogan wird auf dem Festland seine letzte Ruhe finden. Die Kirche selbst ist, wie fast alle Gebäude auf den Scilly-Inseln, in einem einfachen und schnörkellosen Stil gehalten. Sie hat Mauern aus Granitgestein, einen niedrigen Turm und einige Buntglasfenster, auf denen der Leuchtturm von St. Agnes und Fischer bei der Arbeit auf See dargestellt sind. Auch die Inneneinrichtung ist schlicht: Die Wände sind weiß, und – der kleinen Inselpopulation entsprechend – gibt es nur wenige schmale Kirchenbänke.
Die Tür ist nicht verschlossen, als ich den Messingknauf drehe. Links und rechts des Eingangs stehen Blumenvasen, und in der Luft hängt Weihrauchduft. Erst als ich schon über die Schwelle getreten bin, bemerke ich die Gestalt in einer der Bänke. Der Mann ist ins Gebet vertieft; er hält den Kopf gesenkt, und ich höre einzelne, unzusammenhängende gemurmelte Worte. Meine Schritte stören seine Andacht, und als er sich umdreht, erkenne ich Liam Poldean, den Bauunternehmer. Seine blutunterlaufenen Augen lassen klar erkennen, dass er geweint hat.
»Tut mir leid, dass ich störe. Ich muss mich hier ein wenig umsehen.«
»Schon okay, Ben. Ich wollte ohnehin gerade gehen.«
»Wegen mir müssen Sie sich nicht beeilen«, sage ich und setze mich auf die Bank neben ihn. »Ich wusste gar nicht, dass Sie gläubig sind.«
»Ich komme auch nicht regelmäßig hierher«, antwortet er mit einem trockenen Lachen. »Ich war derart mit meinen Kindern beschäftigt, dass ich gerade erst wirklich begriffen habe, dass Alex tot ist. Gute Freunde sind hier draußen schwer zu finden. Man kommt zwar ganz gut mit den Nachbarn aus, aber Menschen, die man wirklich gern hat, findet man hier nicht sehr häufig …« Seine Stimme verklingt.
»Ich weiß, wovon Sie reden.«
»Mike Walbert hat meinen Jungs erlaubt, die Schafe zu füttern. Da bin ich hierherspaziert, um einen klaren Kopf zu bekommen.«
»Hat’s denn geholfen?«
»Ach, eigentlich nicht.« Er wischt sich verlegen, weil ich ihn so aufgewühlt sehe, mit der Hand übers Gesicht. »Ich habe das Gefühl, überhaupt nichts für Sally tun zu können. Der Frust macht mich halb wahnsinnig.«
»Sie könnten mir sagen, welche Inselbewohner am besten Kornisch sprechen.«
»Keith Pendennis versteht ein paar Wörter, und Stan Eden singt im Pub alte Balladen, sofern er genug intus hat. Wenn er aufsteht und loslegt, kann man eine Stecknadel fallen hören. Ich wünschte, ich könnte die Texte verstehen.«
Poldean klingt so wehmütig, dass ich ihm erneut ins Gesicht schaue. Die Trauer über den Verlust seines Freundes scheint sich mit Bedauern über das Aussterben der Sprache zu vermischen, die über Generationen hinweg von unseren Vorfahren gesprochen wurde.
»Würden Sie noch etwas für mich tun, Liam?«
»Alles, was Sie wollen.«
»Bringen Sie um vierzehn Uhr alle zum Rettungsbootschuppen. Naomi Vine ist verschwunden; wir müssen sie schnell finden.«
Poldean steht sofort auf und geht mit entschlossenen Schritten durch den Mittelgang hinaus. Ich würde mich gern noch länger in der friedlichen Atmosphäre der Kirche aufhalten, aber mir läuft die Zeit davon. Bevor ich mich wieder auf den Weg mache, suche ich alles gründlich ab. Die Sakristei ist, bis auf ein paar Messdienergewänder, die an Haken an der Wand hängen, leer; in der Luft liegt ein modrig-feuchter Geruch. Auch im Kirchenschiff finde ich keinerlei Hinweis auf die Anwesenheit des Täters. Wenn er vorhat, Naomi Vine an einer heiligen Stätte auf der Insel zu opfern, muss er einen anderen Ort im Kopf haben, oder aber er hält sie versteckt, bis es dunkel ist.
Liz Gannick hat sich im Bootsschuppen häuslich niedergelassen, als ich zurückkomme, und tippt hektisch einen Bericht in ihren Laptop. Eddie reicht mit einer bedauernden Grimasse sein Handy an mich weiter, und noch bevor ich es richtig an mein Ohr halten kann, überzieht Madron mich schon laut brüllend mit Vorwürfen. Der DCI ereifert sich darüber, dass ich Jimmy Curwen freigelassen habe, ohne einen anderen Verdächtigen verhaftet zu haben. Nach seiner langen Schimpfkanonade bin ich mit meiner Geduld am Ende.
»Ich muss auflegen, Sir. Wir müssen uns jetzt dringend auf die Suche nach Naomi Vine machen.«
»Legen Sie bloß nicht auf, Kitto. Ich will, dass Sie mich auf den neuesten Stand bringen.«
»Ich rufe später zurück.«
Ich fluche leise, als ich das Gespräch beendet habe, und Liz Gannick schenkt mir ein seltenes Lächeln.
»Sie sehen aus, als wollten Sie jemanden umbringen«, sagt sie.
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Um vierzehn Uhr treffen die Inselbewohner ein, alle in Anoraks und Gummistiefeln. In den Gesichtern der Leute spiegelt sich ein breites Spektrum von Emotionen: Rachel Carlyon sieht so aus, als machte sie sich große Sorgen um ihre Freundin; Martin und Deborah Tolman halten sich im Hintergrund und führen eine private Unterhaltung, während Liams Jungs in der Halle Fangen spielen. Keith Pendennis verharrt mit dem stumpfen Blick eines Türstehers, der schon zu lange im Dienst ist, am Eingang. Ich muss später mal die Teilnehmerliste durchschauen, denn es fehlen einige Leute. Ella und Steve Tregarron sind nicht aufgetaucht, und Gavin Carlyon wird nach unserem Zusammenstoß im Leuchtturm schmollend zu Hause sitzen.
Shadow winselt laut, als ich mich von meinem Platz erhebe; offenbar kann er es kaum erwarten, das Gebäude zu verlassen, auch wenn der Sturm an den Fensterscheiben rüttelt.
»Danke, dass Sie alle gekommen sind. Sie müssen mir helfen, Naomi Vine zu finden. Wenn wir sie heute Nacht nicht nach Hause bringen, wird sie den morgigen Tag vielleicht nicht mehr erleben. Wir haben inzwischen ein genaueres Bild von demjenigen, der Alex Rogan umgebracht hat: Er ist von der kornischen Sprache fasziniert, hat sie vielleicht aber auch erst kürzlich gelernt. Falls von Ihnen jemand etwas darüber weiß, wer das letzte Feuer gelegt hat, der wende sich bitte an Eddie oder mich.«
Die Gesichter vor mir lassen keinerlei Reaktion erkennen.
»Wir teilen uns in zwei Gruppen auf, um die gesamte Insel abdecken und jeden Strand, jede Höhle und jedes Grundstück überprüfen zu können. Wir haben nicht genügend Zeit, um Durchsuchungsbeschlüsse für jedes einzelne Haus zu beantragen, daher setze ich Ihr Einverständnis einfach voraus, sofern Sie nicht widersprechen. Wer ein Problem damit hat, soll es hier und jetzt sagen.«
Das Lächeln auf Martin Tolmans Gesicht ist wie weggewischt, als er hört, dass wir auch die Privathäuser durchsuchen wollen; aber alle anderen sehen so aus, als wären sie bereit loszuziehen. Die Helstons sind trotz ihrer geringen Meinung von meinen Ermittlerqualitäten vollständig erschienen. Ich atme auf, als auch Zoe zur Tür hereinschlüpft, denn so weiß ich wenigstens eine Person ohne Wenn und Aber auf meiner Seite. Eddie und ich studieren eine Karte von St. Agnes und kommen überein, dass er Middle Town und den nördlichen Teil der Insel übernimmt, während mein Team den Süden absucht. Liz Gannick erklärt sich freiwillig bereit, in der Zentrale zu bleiben und das Telefon zu beaufsichtigen, was mir sehr recht ist; niemand kann Madron besser beschwichtigen als sie, falls er noch mal anruft.
Zu meiner Gruppe gehören Mike und Louise Walbert, Keith Pendennis und die Tolmans. Zoe kommt an meine Seite, als wir den Down überqueren. Ich möchte so viel wie möglich noch im Hellen schaffen, aber der Wind attackiert uns aus allen Richtungen, und die Seeluft überzieht meine Lippen mit Salz. Die hier und da aus dem Boden aufragenden Granitblöcke erinnern an Bauern und Türme auf einem riesigen Schachbrett. Liam Poldean geht vor uns auf dem Weg und lässt den Blick über die freie Fläche schweifen, während seine Söhne vorausrennen.
»Verdammt, jetzt pisst es auch noch!«, schimpft Zoe. »Die Götter scheinen echt gegen uns zu sein.«
»Wie geht’s Sally?«
»Sie ist ziemlich gereizt, weil sie nicht schlafen kann.« Zoe beugt sich zu mir, damit ich sie über den Wind hinweg hören kann. »Danke, dass du mir Unterstützung besorgt hast. Im Moment ist eine Nachbarin bei ihr.«
»Behalt sie gut im Auge, Zoe«, sage ich, da ich mir immer noch vorwerfe, ihren dramatischen Auftritt vom Morgen nicht vorausgesehen zu haben. »Gib mir bitte sofort Bescheid, wenn Sal allein das Haus verlässt.«
Zoe nickt. »Glaubst du, Naomi lebt noch?«
»Ja, es sieht so aus. Zumindest ist sie nicht bei dem Brand in ihrem Haus gestorben.«
»Dann müssen wir sie doch finden, Herrgott nochmal. Die Insel ist nur zwei Meilen lang.«
Zoe marschiert voraus; ihre Einstellung hat sich seit unseren Teenagertagen nicht verändert; sie weigert sich strikt, eine Niederlage auch nur im Ansatz zu akzeptieren, und schreitet über die Insel wie eine Amazone. Im Augenblick sind mir ihre Pläne, von hier wegzuziehen, egal. Ich bin nur froh, sie jetzt an meiner Seite zu haben. Während Zoe vorausgeht, lasse ich mich zu Keith Pendennis zurückfallen. Mein ehemaliger Boxtrainer nimmt meine Anwesenheit wortlos zur Kenntnis. Er scheint zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt zu sein, um sich unterhalten zu wollen. Die Polizeiarbeit hat mich gelehrt, den Mund zu halten und eine Reaktion abzuwarten. Nach fünf Minuten des Schweigens entschlüpft ihm eine Frage.
»Wie kommt meine Tochter mit all dem klar?«
»Es ist mehr, als die meisten verkraften können, Keith. Sie ist sehr aufgeregt.«
»Dann ist ja alles beim Alten«, murmelt er. »Das ist genau der Grund, warum wir keinen Kontakt mehr haben.«
»Bitte?«
»Es ging los, als Sal achtzehn geworden war. Sie hat ihr Studium aufgeschoben und hing mit irgendwelchen älteren Jungs von St. Mary’s herum. Sie trank und nahm Drogen, und wir konnten rein gar nichts dagegen tun. Immer wenn wir sie zur Rede gestellt haben, ist sie vollkommen ausgeflippt.« Pendennis schaut zu Boden. »Einmal ist sie vor den Augen meiner Frau auf mich losgegangen und hat mich getreten und auf mich eingeschlagen. Ich habe versucht, sie zu beruhigen, aber nichts hat geholfen, und irgendwann habe ich ihr gesagt, sie soll verschwinden. Jeannie war damals schon krank; sie brauchte Ruhe, um wieder auf die Beine zu kommen. Danach haben wir jahrelang nichts von Sal gehört, nicht mal, als Jeannies Parkinson schlimmer wurde.«
»Das muss für euch alle ganz schön hart gewesen sein.«
»Ich hätte nie gedacht, dass Sal noch mal hierher zurückziehen würde. Zuerst hat sie den Laden nur gemietet, und als sie genug Geld zusammen hatte, hat sie ihn gekauft.«
»Euer Verhältnis hat sich seitdem nicht verbessert?«
»Ich durfte sie bei ihrer Hochzeit zum Altar führen, aber sie ist immer noch sauer auf mich. Ich glaube, sie weiß nicht mal, dass ich stolz auf sie bin, weil sie ihr Leben doch noch auf die Reihe gekriegt hat. Sie wirft mir vor, ein schlechter Vater gewesen zu sein.«
»Früher hatte ich nie den Eindruck, dass Sal unglücklich war.«
»Die Depressionen fingen an, als sie im Teenageralter war.« Pendennis’ Blick ist noch immer starr auf den matschigen Weg gerichtet. »Sie sagt, ich hätte sie und Jeannie vernachlässigt und mehr Zeit bei Boxkämpfen verbracht als zu Hause, womit sie nicht ganz unrecht hat. Junge Champions zu trainieren hat mir so viel Spaß gemacht, dass ich meine Pflichten zu Hause vergessen habe.«
»Wie lange ist es her, dass ihr beide euch vernünftig unterhalten habt?«
Er zieht die Schultern hoch. »Bei der Hochzeit ging’s nur um Formalitäten; und seitdem haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt.«
»Es ist nie zu spät, eine Brücke zu schlagen, Keith.«
»Sag ihr das mal. Sie hat mir klar zu verstehen gegeben, dass sie nicht interessiert ist.«
Pendennis wischt meinen Vorschlag mit einem Kopfschütteln beiseite, doch er presst die Zähne fest aufeinander, und ich kann sehen, dass er den Tränen nahe ist. Ich würde ihn gern noch mehr fragen, aber er marschiert schon weiter. Nach dem, was er gerade erzählt hat, muss ich mein Bild von ihm korrigieren; ich habe ihn immer für einen harten Hund gehalten, der jedes Einlenken verweigert. Er hat jedoch offensichtlich versucht, auf Sally zuzugehen, aber sie ist die Unversöhnliche von den beiden. Ich muss wieder daran denken, wie sie auf mich losgegangen ist, als ich ihr die Nachricht von Alex’ Tod überbracht habe, und auch an ihre Attacke auf den Vogelmann. Während ihr Vater die Disziplin sportlicher Aktivitäten liebt, hat sie Mühe, ihr Temperament zu zügeln. Unsere Unterhaltung hat meine Sympathien für Keith wachsen lassen und mir eine neue Perspektive auf das lebhafte, rebellische Mädchen verschafft, mit dem ich zur Schule gegangen bin.
 
Auf den Wiesen in Garabeara im Zentrum der Insel kommen wir nur langsam voran, aber keiner aus dem Team beklagt sich über den Dauerregen, während wir über die von Bruchsteinmauern begrenzten Parzellen streifen. In Higher Town teilen wir uns auf und überprüfen jedes einzelne Grundstück. Zoe und ich durchsuchen, unterstützt von Deborah Tolman, ein leerstehendes Ferienhaus. Das distanzierte Verhalten der ehemaligen Ärztin lässt keine Rückschlüsse darauf zu, was sie von der Jagd auf den Mörder hält, aber sie ist engagiert bei der Sache, öffnet Schränke und schaut auch unter den Betten nach. Ich durchkämme die Nebengebäude am Rand des Weilers, wo ich jedoch nur Kisten mit Düngemittel und Kompost finde, der nach gemähtem Gras und Fäulnis riecht. Als wir uns schließlich vor dem Blumenzwiebel-Shop wieder alle versammeln, schaue ich in enttäuschte Gesichter. Die Krisensituation hat sämtliche alten Zwistigkeiten mit Naomi Vine vom Tisch gefegt; alle setzen sich dafür ein, sie zu retten, und vergessen die Kontroversen, die sie ausgelöst hat. Zusammenzurücken und sich einer Bedrohung gemeinsam entgegenzustemmen ist typisch für eine Inselgemeinschaft, aber der Mörder könnte sich leicht in der Menge verstecken und nur so tun, als würde er die Frau suchen, die er in Wahrheit umbringen will.
Nach ein paar hundert Metern öffnet sich der Cove Vean Beach vor uns. Er beschreibt ein perfektes Hufeisen und liegt so geschützt, dass jeden Sommer scharenweise Familien hierherkommen. Heute zeigt das Wasser jedoch ein kaltes Dunkelgrau, und Stacheln aus Granit ragen daraus hervor, die nur darauf warten, vorbeifahrende Schiffe zu zerstören. In der Ferne ist die Silhouette von Gugh zu erkennen, aber ich beschränke die Suche zunächst auf die Hauptinsel, weil hier die meisten Grundstücke liegen. Am Wingletang Down lasse ich die Suchenden eine horizontale Linie bilden, in der wir dann gemeinsam voranschreiten. Wegen des Regens sind die Grasflächen morastig, das Wasser hat sich in Pfützen auf der Oberfläche gesammelt, und unsere Stiefel kleben schon bald voller Matsch. Über die Landschaft sind Dutzende von Cairns verteilt, Steinhügel, die aus faustgroßen Bruchsteinen über heute vergessenen Grabstätten errichtet wurden und manchmal bis zu drei Meter aufragen. Dass dieses Gebiet vor Urzeiten einmal als Friedhof diente, ist nicht zu übersehen. Überall erheben sich riesige Gebilde aus Granit aus dem Boden, und der Crooked Rock dominiert den Horizont wie ein Riese, den der scharfe Wind zum Einknicken zwingt.
Als wir Beady Pool erreichen, machen einige aus dem Team bereits einen müden Eindruck. Dieser kleine Strand war als Kind mein Lieblingsort, weil man hier bei Ebbe in Gezeitentümpeln immer noch Perlen finden kann, die im siebzehnten Jahrhundert aus einem dänischen Schiffswrack gerutscht sind. Heute haben wir jedoch keinen Anlass, uns länger hier aufzuhalten, und ziehen, den Wind im Rücken, weiter zum Gull’s Rock. Zoe gibt sich Mühe, die Gruppe bei Laune zu halten, aber ich verliere allmählich die Hoffnung. Der Mörder spielt Spielchen mit mir; vielleicht hat er mir die letzte Botschaft nur geschickt, um mich in die falsche Richtung zu lenken. Wir haben inzwischen jede Höhle und jede Grabstätte kontrolliert und überall das Farngestrüpp niedergetrampelt, um nichts zu übersehen. Ich bezweifle, dass der Täter jemals vorhatte, Naomi Vine an einer der heiligen Stätten auf der Insel zurückzulassen. Vielleicht hat er ihre Leiche einfach ins Meer geworfen, um nicht erwischt zu werden.
Nachdem wir Horse Point passiert haben, laufen wir, vorbei am leeren Strand von Porth Warna, den der vom Atlantik her blasende Sturm blitzsauber gefegt hat, auf der Westseite der Insel wieder zurück. Ich gehe voraus, und nur Zoe und Mike Walbert halten noch mit mir Schritt; die meisten anderen aus unserem Suchtrupp sind zurückgefallen. Die Wangen des Farmers sind vom Wind gerötet, aber da er schon sein Leben lang den Elementen ausgesetzt ist, scheint er die Kälte gar nicht wahrzunehmen.
»Wir durchsuchen jetzt noch St. Warna’s Well, dann schicke ich alle nach Hause«, sage ich zu ihm.
»Das alles würde der Heiligen gar nicht gefallen«, sagt er mit einem dünnen Lächeln. »Sie ist im fünften Jahrhundert hergekommen, um ein Leben in stiller Einkehr zu führen.«
»Ein bisschen was in der Art könnte ich auch gebrauchen.«
Ich erinnere mich, in der Schule gelernt zu haben, dass damals religiöse Eiferer von Irland auf die Scilly-Inseln kamen, um ihre Seelen Gott zu opfern und als Eremiten zu leben. Der Brunnen wurde über einer heiligen Quelle errichtet, und die Anhänger der heiligen Warna sind durch einen schmalen Tunnel gekrochen, um ihre Hände direkt in das Quellwasser tauchen zu können. Heute ist die Anlage allerdings verfallen. Das Schild daneben ist verrostet und der Zugang mit kniehohem Gras überwuchert. Der Brunnen liegt zwischen zwei Felsblöcken, und Mike Walbert ist der Erste, der mit seiner Taschenlampe hineinleuchtet. Er dreht sich sofort aufgeregt zu mir um, aber ich kann nur ein Stück schimmerndes schwarzes Plastik erkennen.
»Da blockiert irgendwas den Durchgang.«
»Könnte einfach Müll sein, den der Wind dorthin geweht hat, Mike. Ich finde, das ist zu eng, um da jemanden reinzuzerren.«
Liam Poldean späht nun ebenfalls in die Öffnung. »Wollen Sie, dass ich mal nachschaue? Ich bin kleiner als Sie und käme leichter rein.«
Ich schüttele den Kopf. »Sie bleiben hier und behalten Ihre Jungs im Auge.«
Walbert zwängt sich durch die Öffnung, bevor ich ihn davon abhalten kann; er ist als Lokalpolitiker derart daran gewöhnt, den Leitwolf zu spielen, dass er vergessen zu haben scheint, wer hier heute das Sagen hat. Aber die Erkundung des Brunnens wird uns nicht lange aufhalten; die Öffnung in dem Felsen erstreckt sich nur über ein paar Meter. Ich warte schweigend, während der Rest der Gruppe mit vor Kälte verkniffenen Gesichtern auf der Wiese davor umherstreift. Ich überlege gerade, sie nach Hause zu schicken, solange sie noch guten Willens sind, da dringt ein lauter Knall, der wie Gewehrfeuer klingt, aus dem Brunneneingang.
Als ich einen Aufschrei von Mike Walbert höre, zwänge ich mich ebenfalls durch die Öffnung und werde von Rauch und Schwefelgeruch empfangen. Mike liegt am Boden, hinter ihm flackern orangefarbene Flammen. Ich rufe laut seinen Namen, aber er antwortet nicht. Als ich ihn am Arm rüttele, gibt er kein Lebenszeichen von sich, und es ist zu dunkel, um zu sehen, wie stark verletzt er ist. Ich unterdrücke meine Panik und ziehe ihn an den Füßen nach draußen. Wenn der Mörder noch einen zweiten Sprengsatz hier installiert hat, könnte er jeden Moment explodieren. Die Sekunden vergehen allzu langsam, bis ich schließlich wieder im Freien bin, ohne dass sich eine weitere Detonation ereignet hat. Liam Poldean sieht mir mit angespannter Miene zu, als ich den Farmer ins Gras sinken lasse und ihn in die stabile Seitenlage bringe. Aus einer Wunde an Walberts Hals sickert Blut, seine Haut ist schwarz von Ruß und Matsch, aber wenigstens atmet er. Meine erste Reaktion ist Wut: Der Mörder hat mich aufgefordert, die heiligen Stätten auf der Insel abzusuchen, und den Sprengsatz an einer Stelle angebracht, wo er sich sicher sein konnte, dass er gefunden wird. Die Bombe war für mich bestimmt – Mike Walbert war nur zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.
Der Rest des Suchtrupps starrt schockiert auf den verletzten Farmer und kommt meiner Bitte, Abstand zu halten, nur zögerlich nach. Walberts Frau Louise kauert über ihm und redet auf ihn ein, während ihm Blut übers Gesicht strömt, aber er kann sie nicht hören. Deborah Tolman verharrt weiter hinten, aber da sie die einzige Inselbewohnerin mit einer umfassenden medizinischen Ausbildung ist, rufe ich sie nach vorn. Sie ist aschfahl im Gesicht, während sie den Farmer untersucht; sein Körper zuckt, als sie seine Reflexe testet.
»Er hat das Bewusstsein verloren, aber sein Puls ist stabil.« Deborah stillt das Blut mit Hilfe eines Taschentuchs und schaut dann zu mir hoch. »Wir müssen ihn zu mir nach Hause bringen.«
»Ist es denn okay, wenn wir ihn hochheben?«
»Sein Rückgrat ist nicht gebrochen. Die Kopfverletzungen bereiten mir mehr Sorgen. Ich möchte ihn beobachten und die offenen Wunden nähen.«
Liam Poldean und Keith Pendennis erklären sich bereit, Walbert zum Haus des Architekten zu tragen; es ist nur ein kurzer Weg, aber wegen des Gewichts des Farmers trotzdem ein schweres Stück Arbeit. Mike kommt ganz allmählich wieder zu sich; aus seinem Mund dringen unzusammenhängende Wörter, und seine Füße schleifen über den matschigen Boden, als die beiden Männer ihn den Hügel hochschleppen. Louise Walbert geht hinter den Männern her, ich bleibe zurück und starre wortlos in den Brunnen. Ich bin zu wütend, um mit irgendjemandem zu reden. Wenn ich schneller gewesen wäre, hätte dieses Unglück vermieden werden können. Ich schaue mir den Eingang noch einmal genauer an und überlege, welcher Inselbewohner die Bombe gebastelt haben könnte. Mein Suchtrupp sieht erleichtert aus, als ich alle nach Hause schicke. Nur Zoe bleibt noch; von der Kapuze ihrer Regenjacke tropft das Wasser, und sie sieht wütend aus.
»Was für ein kranker Mistkerl«, sagt sie. »Ein Kind hätte nicht überlebt, wenn es da reingelaufen wäre.«
»Ich muss nachsehen, was er da drinnen zurückgelassen hat.«
Zoe packt mich am Ärmel. »Sei doch nicht blöd. Du kannst nicht noch mal da reingehen.«
»Es gibt nur einen Sprengsatz; wenn es mehrere gäbe, wären sie hochgegangen, als ich rausgekommen bin.«
Ich schiebe mich erneut durch die Öffnung und lasse den Strahl meiner Taschenlampe über die rauen Granitwände gleiten. Ich kann mir gut vorstellen, wie die Gläubigen sich hier vor Urzeiten zwischen den Felsen hindurchgezwängt haben und zur heiligen Quelle gekrochen sind, um sich von ihren Sünden reinzuwaschen. Aber jedwede Reinheit, die dieser Ort einmal gehabt haben mag, wurde heute wegen der Brutalität des Mörders entweiht. Obwohl das durch die Explosion ausgelöste Feuer aufgrund von Sauerstoffmangel bereits erloschen ist, dringt die trockene Hitze von Schießpulver mir in die Atemwege. Ich sammle die Überreste der Bombe ein, damit Gannick sie untersuchen kann. Die Konstruktion war simpel; sie bestand nur aus einem Stolperdraht, der mit einer wenige Zentimeter langen Zündvorrichtung verbunden war. Um den größtmöglichen Schaden zu verursachen, hatte der Täter sie mit Haken in Kopfhöhe an dem Felsen angebracht. Wenn Walbert ihr zum Zeitpunkt der Detonation frontal zugewandt gewesen wäre, hätte er sein Augenlicht verloren.
»Welches Arschloch zielt denn mit einem Feuerwerkskörper auf das Gesicht von jemandem?«, zische ich im Dunkeln.
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Jimmy ist mit Stan Eden in den Leuchtturm zurückgekehrt. Der alte Mann ist mit Wartungsarbeiten beschäftigt, aber Jimmy weiß, dass Eden ihn nicht aus den Augen lässt, während er alte Scharniere ölt und Türgriffe poliert. Immer, wenn er versucht, sich aus dem Staub zu machen, schaut der Alte ihn streng an, also konzentriert er sich stattdessen auf eine Gruppe von Mantelmöwen, die auf der Flucht vor dem Unwetter landeinwärts fliegen, während die Sonne auf den Horizont zugleitet. Unten auf dem Rasen versammeln sich einige Inselbewohner. Jimmy ist zu weit von ihnen entfernt, um ihre Gesichter erkennen zu können, aber sie wirken müde, und jeder geht seiner Wege, als ein neues Regenband über sie hinwegzieht. Der Leuchtturmwärter hält einen Moment mit der Arbeit inne und stellt sich neben ihn.
»Sieh dir diese Heuchler an«, sagt Eden. »Die meisten von denen können Naomi Vine nicht ausstehen, begeben sich aber trotzdem auf die Suche nach ihr. Wie man hört, hat sie das Feuer doch überlebt. Aber wenn sie bis zum Morgen nicht gefunden wird, blüht ihr dieselbe Tortur wie Alex Rogan.«
Dem Vogelmann schlägt das Herz bis zum Hals. Seine Freundin lebt noch, und er muss sie unbedingt finden, bevor es zu spät ist. Aber stattdessen sitzt er untätig hier drinnen in der Falle. Er reibt sich mit den Händen übers Gesicht, um seine Schuldgefühle zu vertreiben. Müdigkeit schwächt die Wachsamkeit des alten Mannes; er setzt sich in seinen Sessel, und als er zu schnarchen beginnt, trifft Jimmy eine Entscheidung. Der Detective hat ihm zwar gesagt, dass er nicht rausgehen soll, aber er muss tun, was ihm sein Gewissen befiehlt. Er nimmt eine Taschenlampe aus Edens Mantel und schleicht auf Zehenspitzen die Metalltreppe hinunter.
Jimmy läuft eilig zum Turk’s Head. Er muss Ella Tregarron sehen, aber weil im Pub kein Licht brennt, versteckt er sich im Hof und wartet. Als er im Dunkeln ein Licht flackern sieht, tritt er näher ans Fenster heran. Ella sitzt, eine Kerze neben sich, an einem der Edelstahltresen und weint so heftig, dass ihre Schultern beben. Jimmy klopft leise an die Scheibe. Ella laufen noch immer Tränen übers Gesicht, als sie ihm die Tür aufmacht, aber sie wischt sie weg. Sie scheint Jimmy nicht in die Augen sehen zu können.
»Ich hab schon gehört, dass die Polizei dich wieder freigelassen hat, Jimmy. Gott sei Dank bist du in Sicherheit!«
Er möchte Ella für ihren Ratschlag danken, lächelt aber stattdessen, in der Hoffnung, dass sie verstehen wird. Doch sie bricht erneut in Tränen aus.
»Ich hätte dich nie auffordern sollen, die Schuld auf dich zu nehmen. Ich muss den Verstand verloren haben, Jimmy.« Sie kneift die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten. »Das war eine Kurzschlusshandlung; ich hätte niemals zugelassen, dass sie dich einsperren, aber Steve benimmt sich so eigenartig, seit Alex tot ist. Weiß Gott, was er gemacht hat. Er würde eine Gefängnisstrafe nie überleben; er ist nicht stark genug dafür.«
Jimmy berührt sie am Arm, da er nicht weiß, wie er sie trösten soll. Ella wischt sich erneut die Tränen ab und verschwindet in der Küche. Kurz darauf kommt sie mit einem Beutel voller Reste für seine Vögel zurück, sieht allerdings immer noch kreuzunglücklich aus.
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Das Tageslicht schwindet bereits, als ich zum Haus der Tolmans hochgehe. Nachts wirkt es noch beeindruckender – die riesigen Fenster heben sich hell von der Felsenwand ab, und das ganze Gebäude sieht aus wie eine viereckige Laterne, die im Dunkeln leuchtet. Ich zeige auf den Weg zurück, um Shadow klarzumachen, dass er hier überflüssig ist, und ausnahmsweise gibt er Ruhe. Ich bin froh, als ich die große Veranda erreiche, wo ich vor dem Wind geschützt bin, bis Deborah Tolman mir aufmacht.
»Wie geht es Mike?«, frage ich.
»Er ist auf dem Weg der Besserung, aber er hat ein halbes Dutzend Fleischwunden, und eine davon ist ziemlich tief«, sagt sie. »Ich behalten ihn über Nacht hier, für den Fall, dass er eine Gehirnerschütterung erlitten hat.«
»Danke, dass Sie sich um ihn kümmern, Deborah. Ich weiß, dass Ihnen das nicht leichtgefallen ist.«
»War es so offensichtlich?«
»Nur am Anfang. Aber Sie haben schnell wieder in die alte Routine zurückgefunden, stimmt’s?«
»Andere medizinisch zu versorgen war früher eine alltägliche Übung für mich.« Sie bleibt am Fuß der Treppe stehen. »Aber mein letzter Job hat mir den Arztberuf für immer verleidet; ich war für eine Hilfsorganisation im Ausland tätig.«
»Wo waren Sie stationiert?«
»In Syrien; ich habe vier Jahre für Ärzte ohne Grenzen gearbeitet.«
Deborah führt mich ohne ein weiteres Wort nach oben. Mein Bild von ihr ändert sich schlagartig. Ihre Selbstbeherrschung rührt eher von ihrer Arbeit in einem Kriegsgebiet her als von einem unterkühlten Charakter. Kein Wunder, dass sie beim Anblick eines weiteren Verwundeten zu ihren Füßen kreidebleich geworden ist. Diese Frau hat mehr Gewalt erlebt, als ich mir jemals vorstellen könnte.
Sie bringt mich zu dem Zimmer, in dem sie Mike Walbert behandelt. Der Farmer liegt im Bett, an seinem Hals klebt ein Verband, und die kleineren Wunden auf seiner Haut sind gelb von dem Antiseptikum, mit dem sie betupft wurden. Mike sieht angeschlagen aus, versucht aber, etwas zu sagen, bis Deborah die Hand hebt, um ihn zum Schweigen zu bringen.
»Ben will nur kurz sehen, wie es Ihnen geht, Mike. Es ist nicht nötig, dass Sie sprechen.«
Louise Walbert hält ihrem Mann die Hand. Von ihrer fröhlichen, exzentrischen Erscheinung ist seit dem Unglück nicht mehr viel übrig. Es setzt ihr derart zu, Mike so am Boden zu sehen, dass sie immer noch zittert. Sie lächelt mich ängstlich an, wendet ihre Aufmerksamkeit aber sofort erneut dem Patienten zu.
»Kann ich kurz mit Martin sprechen, bevor ich wieder gehe?«, frage ich Deborah.
Sie nickt. »Er ist im Keller und werkelt mal wieder an seinem großen Projekt herum.«
Ich gehe allein nach unten, während sie sich weiter um die Walberts kümmert. Eddie hat das Haus der Tolmans bereits durchsucht. Es wäre ohnehin schwierig, jemanden in Räumen mit so viel Glas zu verstecken, denn alles, was hier drinnen geschieht, ist von außen sichtbar. In diesem Haus Geheimnisse zu bewahren erscheint mir vollkommen unmöglich, bis ich in den Keller komme. Die Wände sind weiß wie im Rest des Hauses auch, aber es herrscht eine erstickende Enge, da ein gigantisches Architekturmodell auf aufgebockten Tischplatten einen Großteil des Raums einnimmt. Martin Tolman richtet sich sofort auf, als er mich bemerkt, und schaut mich verlegen an.
»Männer meines Alters sollten eigentlich nicht mehr mit Spielzeug spielen, aber ich habe es mir nie abgewöhnen können«, gesteht er.
Er baut ein Modell von St. Agnes, das jeden Hügel und jede Bucht exakt nachbildet. Die braunen Felder und die Steinhäuser wirken seltsam realistisch, der Big Pool ist eine Glasscheibe, die das Deckenlicht reflektiert.
»Wie lange arbeiten Sie denn schon daran, Martin?«
»Angefangen habe ich vor sechs Jahren, aber es wird wohl nie ganz fertig werden, weil sich hier dauernd irgendwas verändert.«
Mein Blick gleitet erneut über die Miniatur-Insel: Der Rettungsbootschuppen ist zu einem Observatorium umgestaltet, so wie Alex Rogan es sich gewünscht hat; dessen kuppelförmiges Dach ist geöffnet und gibt einen Blick auf ein kleines Teleskop frei; Naomi Vines Skulpturen stehen wie Wachen an der Blanket Bay.
»Das ist sehr beeindruckend, aber nicht ganz korrekt; Sie haben sich einige Freiheiten genommen.«
»Architekten müssen träumen, Ben. Das hier ist eine idealisierte Version unserer Insel, mit einem Observatorium und Kunst im öffentlichen Raum, an der alle ihre Freude haben können.«
Tolman hat sich eine Zukunft herbeiphantasiert, die nur er kontrollieren kann. Die winzigen Inselbewohner, die durch sein künstliches Reich spazieren, haben etwas so Verstörendes, dass ich meinen Blick auf der Suche nach verborgenen Türen erneut durch den Raum wandern lasse, doch es gibt hier keinen erkennbaren Schlupfwinkel. Ich schüttele den Kopf, um meine Zweifel zu vertreiben. Dass ich zu lange den falschen Mann verdächtigt habe, hat mein Selbstvertrauen erschüttert. Es ist unwahrscheinlich, dass jemand, der eine Stütze der Gemeinde und gläubiger Christ ist, ein Opfer in ein solch makelloses Versteck zerren würde.
»Glauben Sie, dass Sie Naomi heute Nacht noch finden?«, fragt er.
»Sie scheinen ja sehr in Sorge um sie zu sein.« Seine erkennbare Anspannung verleitet mich zu dieser wilden Mutmaßung. »Ich weiß, dass ich Sie das schon mal gefragt habe, Martin, aber damals haben Sie mir keine richtige Antwort gegeben: Kennen Sie beide sich von früher?«
Er wird blass, bevor er mit seiner Antwort herausplatzt: »Das ist so lange her, dass es heute keine Rolle mehr spielt.«
»Aber Sie hatten was mit ihr?«
»Es war nichts Ernstes. Wir haben beide am Royal College of Art studiert, sie war ein Jahr unter mir.«
»Sie waren in den Neunzigern an der gleichen Hochschule?«
»Naomi hat Bildende Kunst studiert, was sehr viel glamouröser war als Architektur.«
»Wie war sie denn damals?«
»Talentiert und charismatisch. Die Leute haben sie bewundert, aber das war ihr egal. Sie war schon immer eine Einzelgängerin.«
»Und Sie waren in sie verliebt?«
Tolman zuckt zusammen. Ich kann förmlich sehen, wie er sich eine Lüge zurechtlegt. »Wir haben uns auf einer Party in Mayfair kennengelernt und ein Wochenende miteinander verbracht. Ihre Beziehungen gingen nie lange über One-Night-Stands hinaus.«
»Aber Sie wollten mehr?«
»Spielt doch keine Rolle. Das ist lange her.«
»Sagen Sie mir die Wahrheit, Martin. Lügen helfen Ihnen an einem so überschaubaren Ort nicht weiter.«
Er holt tief Luft. »Naomi hatte keine Ahnung, dass ich hier wohne, als sie das alte Herrenhaus gekauft hat. Ich glaube, als sie mich traf, war sie vollkommen geschockt, aber sie hat sich trotzdem bemüht, freundlich zu sein. Als ich ihr einen Willkommensbesuch abgestattet habe, hat sie mir eine ihrer Skulpturen geschenkt.«
»Worüber haben Sie gesprochen?«
»Ich habe ihr erzählt, dass ich hier glücklich bin, dass ich mir selbst Kornisch beibringe und die Insel ganz neu kennenlerne. Und sie sagte, dass sie hier Ruhe und Frieden suche. Das war alles; sonst ist nichts zwischen uns gewesen.«
»Weiß Ihre Frau von Ihrer kurzen Affäre?«
»Deborah ist sehr dünnhäutig. Bitte belasten Sie sie nicht mit einem Fehler, den ich in meinen Zwanzigern begangen habe; ich bin keineswegs stolz auf meinen damaligen lockeren Lebenswandel. Seit sie mich überzeugt hat, in die Kirche einzutreten, habe ich ein sehr viel erfüllteres Leben.«
»Naomi Vine ist verschwunden, und Sie beide hatten ein Verhältnis. Und als ich Sie gefragt habe, ob Sie sie von früher kennen, haben Sie mir nichts davon erzählt.«
»Ich wollte keine schlafenden Hunde wecken. Sie wissen, dass ich ihr nichts getan habe; ich war an dem Tag, als ihr Haus abgebrannt ist, die ganze Zeit mit meiner Frau zusammen.«
»Trotzdem müssen Sie morgen eine offizielle Aussage machen, Martin.«
Er nickt widerstrebend, und ich lasse ihn mit seiner künstlichen Welt allein. Ich habe keinerlei Beweis dafür, dass Tolman Alex Rogan oder Naomi Vine etwas angetan hat, aber er windet sich so geschickt, dass es unmöglich ist, ihn auf irgendetwas festzunageln. Vielleicht war er in seinen Studententagen derart in Vine verschossen, dass seine Gefühle für sie neu entflammt sind. Auf einer so kleinen Insel ist es schlicht unmöglich, sich aus dem Weg zu gehen.
Als ich zur Haustür komme, zieht Deborah Tolman gerade mit ausdrucksloser Miene ihren Mantel über, und ich frage mich, ob sie gehört hat, wie Martin über seine alte Liebschaft gesprochen hat.
»Sie gehen aber nicht allein raus, oder?«
»Ich will nur ein bisschen frische Luft schnappen«, sagt sie. »Ich stelle mich auf die Veranda und lausche dem Meer.«
»Danke für Ihre Hilfe heute.«
Sie sieht mich stirnrunzelnd an. »Denken Sie daran: Ich bin hier geboren. Die Gemeinschaft überlebt nur, wenn wir uns gegenseitig unterstützen.«
Die Ärztin wirkt angespannt, als ich mich von ihr verabschiede, so als hätte der Flashback in ihr altes Leben ihr den Seelenfrieden geraubt.
 
Bei meiner Rückkehr in den Bootsschuppen werde ich von Shadow begeistert begrüßt, Eddie dagegen sieht frustriert aus. Seine Suche hat wenig neue Hinweise auf die Identität des Täters oder den Ort, an dem Naomi Vine gefangen gehalten wird, zutage gefördert, obwohl jedes Gebäude auf der Hauptinsel überprüft worden war. Es erscheint wahrscheinlicher denn je, dass der Mörder sein zweites Opfer ins Meer geworfen hat, anstatt es bei lebendigem Leib zu verbrennen.
Liz Gannick klingt müde, als sie mir ihre Funde erläutert. »Ich habe Fingerabdrücke auf den Paraffin-Kanistern in Vines Schuppen entdeckt und per E-Mail ans Labor geschickt«, sagt sie. »Aber ich bezweifle, dass es einen Treffer in der landesweiten Datenbank geben wird.«
»Sie enthält nur Daten von verurteilten Straftätern, und hier ist außer Adam Helston niemand vorbestraft. Also werden wir morgen von allen Bewohnern die Fingerabdrücke nehmen müssen.«
»Wollen Sie, dass ich sofort damit beginne?«, meldet sich Eddie zu Wort.
»Wir sollten die verbliebene Zeit für die Suche nach Vine nutzen.«
»Das Labor wird ohnehin nicht sofort Ergebnisse liefern können«, sagt Gannick. »Bis morgen früh hat da nur ein einziger Mitarbeiter Dienst.«
Verglichen mit der Arbeit hier war mein Londoner Job ein Kinderspiel gewesen. Die Polizeistation in Hammersmith war mit der allerneuesten Technik ausgerüstet, und jede Menge Experten standen auf Abruf bereit. Wenn man ringsum vom Atlantik umgeben und eine dreistündige Schiffsfahrt von Land’s End entfernt ist, laufen die Dinge ein wenig anders. Trotzdem habe ich keineswegs die Absicht, jetzt schon aufzugeben. Der Himmel draußen ist sternenklar, und Naomi Vine kann noch am Leben sein.
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Jimmy ist zum Tor des alten Herrenhauses zurückgekehrt. Das Gebäude ist nur noch eine Ruine, das schwarze Innere durch klaffende Fensteröffnungen sichtbar. Mit angehaltenem Atem lässt er seinen Blick über den Down schweifen. Seit ein alter Fischer ihm einmal erzählt hat, hier würden die Geister ertrunkener Seemänner umgehen, macht die wilde Heidelandschaft ihm in der Dunkelheit Angst. Am Horizont ragen die spitzen Silhouetten der Steinhügel auf; sie kommen ihm vor wie Wachen, die ihn beobachten.
Jetzt, wo Jimmy weiß, dass Naomi das Feuer überlebt hat, ist er entschlossen, seine Freundin zu finden. Er steht noch immer wie angewurzelt da, als der Sturm auffrischt. Neuer Regen prasselt ihm in den Nacken, und der Wind peitscht fauchend über das offene Gelände. Er will sich gerade auf den Weg nach Higher Town machen, da raschelt es hinter ihm, und er wird zu Boden gestoßen. Jemand zischt ihm ins Ohr; die Stimme klingt so schroff, dass er nicht sagen könnte, ob sie männlich oder weiblich ist.
»Mach, dass du nach Hause kommst, Jimmy! Komm mir bloß nicht in die Quere!«
Er versucht, sich zu befreien, doch der Angreifer drückt seinen Stiefel in Jimmys Nacken. Jimmy fürchtet sich zu sehr, um sich zur Wehr zu setzen.
»Wenn du mich aufzuhalten versuchst, landest du auch im Feuer. Hast du verstanden?«
Er stammelt etwas, während seine Wange in den kalten Matsch gepresst wird. Der Mörder über ihm stößt dunkle kornische Flüche aus. Als Jimmy endlich losgelassen wird, zittert er am ganzen Körper. Er ist zu verängstigt, um sich von der Stelle zu rühren, auch als die Schritte des Täters sich laut quatschend über den aufgeweichten Boden entfernen.
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Alex Rogan wäre heute Nacht in seinem Element gewesen. Es herrschen perfekte Bedingungen für die Sternenbeobachtung, als wir zu dritt den Bootsschuppen verlassen. Die Wolken reißen endlich auf, und zum ersten Mal seit drei Tagen ist der Mond zu sehen. Es ist erst achtzehn Uhr, aber Liz Gannick sieht müde aus, nachdem sie den ganzen Tag in der Asche in Vines Haus herumgewühlt hat. Der Wind schlägt uns ins Gesicht, und sie bewegt sich langsamer als sonst auf ihren Krücken.
»Ich helfe Ihnen bei der Durchsuchung der letzten Häuser«, bietet sie an.
»Sie haben bereits eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter sich, Liz. Gehen Sie zurück und ruhen Sie sich aus.«
Sie starrt mich an. »Ich werde kein Auge zutun, wenn ich weiß, dass diese Frau vielleicht bei lebendigem Leib verbrennt.«
»Ich verspreche, Sie anzurufen, falls wir Sie brauchen.«
Gannick muss wirklich erschöpft sein, denn sie gibt erstaunlich schnell klein bei. Shadow winselt leise, als sie davonhumpelt; er zieht weibliche Gesellschaft männlicher seit jeher vor, läuft aber dennoch mit eingeklemmtem Schwanz hinter mir und Eddie her. Der Kampfgeist meines Deputys ist wiederhergestellt, seine Augen funkeln vor Jagdeifer. Er sieht aus wie ein aufgeregter Schüler, als er sich mir zuwendet.
»Glauben Sie, sie lebt noch?«
»Der Täter genießt es, Macht über andere auszuüben, Eddie. Warum sollte er sich den Spaß also früher verderben, als es sein muss? Wenn er seinem Muster treu bleibt, haben wir bis Sonnenaufgang Zeit; erst dann wird er sie verbrennen.«
»Ich habe versucht, Michelle zu überreden, dass sie im Pub übernachtet, aber sie will nicht; sie hat Angst, dass Lotties gewohnter Tagesablauf durcheinandergerät. Also wird sie zu Hause sitzen und sich Sorgen um mich machen. Sie liegt mir ständig in den Ohren, dass ich mir einen weniger gefährlichen Job suchen soll.«
»Wenn Sie mich hier mit Lawrie Deane alleinlassen, werfe ich auch hin.«
Eddie lacht, aber ich kann nicht vergessen, dass irgendjemand auf dieser Insel weitere Verbrechen plant, während wir durch Higher Town gehen. Die Falle, die der Täter uns in St. Warna’s Well gestellt hat, zeigt, dass er über elektronisches Grundwissen verfügt oder es sich mit Hilfe eines YouTube-Tutorials angeeignet hat, was den Kreis der Verdächtigen nur unerheblich schrumpfen lässt. Die Leute hier sind stolz darauf, sich selbst versorgen zu können, und trainieren bereits als Kinder ihre praktischen Fertigkeiten. Die Ermittlungen verlaufen zu hektisch, als dass wir überprüfen könnten, wo jeder einzelne Bewohner sich in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten hat, aber wir dürfen auch nicht nachlassen, solange noch eine Überlebenschance für Naomi Vine besteht. Es nagt an mir, dass ich nicht konsequenter reagiert habe, nachdem ich bei meinem Eindringen in ihr Haus festgestellt hatte, wie schlecht es um ihre Sicherheit bestellt war. Ich hätte ihren Protest ignorieren und darauf bestehen sollen, sie bis zum Abschluss der Ermittlungen im Pub unterzubringen. Auch, dass sie versucht hat, mich zu erreichen, bevor sie verschleppt wurde, macht mir zu schaffen. Wenn ich früher auf ihre Nachricht reagiert hätte, hätte ich ihre Entführung vielleicht verhindern können.
In Higher Town stehen die Häuser dicht gedrängt entlang der Straße, und die Fenster sind bereits hell erleuchtet. Die Leute scheinen meine Anweisung, nicht rauszugehen, zu befolgen, denn seit Einbruch der Dunkelheit ist draußen nichts mehr los. Ich hoffe, sie beherzigen auch meine übrigen Ratschläge, schließen ihre Türen ab und tun sich jeweils zu mehreren zusammen. Gugh liegt im Mondschein, als wir die Sandbank erreichen, die noch vollständig aus dem Wasser ragt. Eddie und ich können in Ruhe alle Gebäude auf der winzigen Satelliten-Insel durchsuchen, bevor der Ozean diesen Übergang in einigen Stunden wieder überschwemmt und die Passage unmöglich macht. Mir erschließt sich nicht, warum jemand gern an einem Ort wohnt, an dem man jeden Tag stundenlang von der Außenwelt abgeschnitten ist, aber einem Mörder, der etwas zu verbergen hat, müsste es hier eigentlich ganz gut gefallen.
Gugh sieht verlassen aus. Auf der Kuppe von Kittern Hill ragt Obadiah’s Barrow in den Himmel auf. Die Graslandschaft ist mit Granitblöcken gesprenkelt, und das halbe Dutzend antiker Steinhügel erinnert mich daran, dass die Vergangenheit hier präsenter ist als die Gegenwart. Das Haus der Carlyons muss hundertfünfzig Jahre alt sein und gehört trotzdem zu den jüngsten menschlichen Zeugnissen auf der Insel, denn von zwei weiteren Gebäuden abgesehen, stammen die meisten anderen Gegenstände noch aus der Bronzezeit. Ich lasse Shadow mit Eddie losziehen, der das Cottage von Keith Pendennis und das leerstehende Ferienhaus jenseits des Hügels durchsuchen will.
Rachel Carlyon wirkt erleichtert, mich zu sehen, als sie mir die Tür öffnet, »Kommen Sie herein«, sagt sie. »Schauen Sie sich gern überall um. Gavin ist leider nicht da; ich weiß nicht, wo er hinwollte.«
»Es wird nicht lange dauern, Rachel. Dies hier ist mein letztes Gebäude. Kann ich nach oben gehen?«
Sie nickt sofort. »Lassen Sie sich alle Zeit, die Sie brauchen.«
Wieder fällt mir auf, dass dieses Haus selbst ein Stück Geschichte ist. In jedem Zimmer stehen Antiquitäten, von metallenen Bettgestellen bis zu hohen Kommoden und Toilettentischen aus Mahagoni. Die Holzvertäfelung scheint ebenfalls noch original zu sein, und von der kunstvollen Deckenrosette hängt eine Messingleuchte. Auch die Lektüre des Ehepaars würde zu der Leidenschaft des Mörders für Regionalgeschichte passen: In den überquellenden Regalen stehen Bücher über die Künstler von St. Ives und kornische Poesie des neunzehnten Jahrhunderts sowie ein Bildband über die historische Entwicklung der Fangflotte von St. Mary’s. Ich durchsuche jeden Raum gründlich und steige sogar auf den Dachboden hinauf, wo ich aber ebenfalls keine Spur von Naomi Vine finde.
Rachel bietet mir ein heißes Getränk an, als ich zurück in die Küche komme. Der Raum ist mit einem Tisch aus Kiefernholz, einfachen Holzstühlen und einer Bank möbliert, die aus einer der örtlichen Kirchen stammen muss. An den Wänden hängen mehr Objekte, als ich zählen kann: kleine Puddingformen aus Zinn, Kannen und Steinkrüge.
»Woher haben Sie all die Antiquitäten?«, frage ich.
»Gavin liebt Flohmärkte. Und er ist ständig im Internet und ersteigert irgendwas.«
Rachels Worte arbeiten in mir, während ich einen Blick in die Speisekammer werfe. Ihr Mann und Martin Tolman haben vieles gemeinsam: Beide sehen ihre Umgebung beinahe zwanghaft durch eine sehr spezielle Brille. Carlyon würde am liebsten in die Vergangenheit zurückreisen, während Tolman eine idealisierte Version der gesamten Insel erschafft. Noch ist nicht klar, ob die Besessenheit eines der Männer so groß ist, dass er jeden umbringt, der seine Vision bedroht.
Nachdem ich die Vorratskammer auf Stellen abgesucht habe, die sich als Versteck für einen schlanken weiblichen Körper eignen würden, kommt Gavin Carlyon in die Küche gestolpert. Heute Abend sieht er aus wie ein Schurke aus einem Dickens-Roman; er trägt einen langen schwarzen Regenmantel und schaut mich, einen langstieligen Hammer in der Hand, über seine Halbbrille hinweg finster an.
»Ich habe unseren Zaun gesichert, bevor der Sturm ihn ganz umreißt«, sagt er und legt den Hammer und die Nägel auf den Tisch. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich vorhin so schroff zu Ihnen war, Inspector, aber ich fühlte mich zu Unrecht verdächtigt.«
»Es gehört zu meinem Job, schwierige Fragen zu stellen, bis Naomi gefunden ist.«
»Wir haben uns wegen eines Gebäudes gestritten; das ist nichts, wobei es um Leben und Tod geht. Ich hoffe, sie kommt wohlbehalten wieder nach Hause.«
Seine Frau grunzt spöttisch. »Dass ich nicht lache. Du hast sie doch vom ersten Tag an gehasst.«
Ich habe noch nie erlebt, dass Rachel ihre Stimme erhebt, doch Gavins Verlogenheit scheint sie aus der Fassung zu bringen. Zwischen den beiden herrscht eine feindselige Stimmung, und Carlyon antwortet schließlich mit finsterer Miene: »Deine Freundin will den Charakter dieser Insel zerstören, Rachel. Als ich mich bei der Ratsversammlung beschwert habe, weil ihre verfluchten Statuen überall an unseren Stränden rumstehen sollen, hat sie mich bis hierher verfolgt und mir die Pest an den Hals gewünscht. Die Frau tickt nicht ganz richtig. Ich dachte, sie geht mir an die Gurgel.«
Seine Frau zeigt anklagend mit dem Finger auf ihn. »Naomi ist der mutigste und kreativste Mensch, den ich kenne. Siehst du das denn nicht?«
»Sie zerstört unsere Art zu leben«, erwidert ihr Mann wutschnaubend.
»Blödsinn, wir müssen uns anpassen, um zu überleben.«
»Niemand möchte mehr als ich, dass es St. Agnes wirtschaftlich gutgeht.«
»Was mit Naomi passiert, ist dir herzlich egal, aber um ein verdammtes Gebäude zu verhindern, würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen.« Rachel wirft ihrem Mann einen letzten bösen Blick zu und stolziert dann aus dem Raum.
»Meine Frau lässt sich leicht in die Irre führen, Inspector«, poltert Carlyon. »Sie bewundert kreative Menschen, wohingegen ich die meiste Kunst für Zeitverschwendung halte.«
»Warum haben Sie sich heute Nachmittag nicht an unserer Suche beteiligt, Gavin?«
Er reibt sich mit der Hand über die Stirn. »Ich hatte wieder so eine elende Migräne, aber Gott sei Dank wird es langsam besser.«
Irgendetwas an seinem Verhalten sagt mir, dass er lügt. Zu gern würde ich Details von ihm fordern, aber ich habe nach wie vor keinen Beweis dafür, dass er etwas mit Naomis Verschwinden zu tun hat. Unversehens entschlüpft mir eine letzte Frage. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, wie Sie sich im letzten Jahr beim Feuerwerk diese Verletzung zugezogen haben?«
Seine Arroganz ist wie weggeblasen. »Das war ein tragisches Missgeschick. Ich habe wochenlang im Krankenhaus gelegen.«
»Und wer war für den Unfall verantwortlich?«
»Mike Walbert. Der arme Mann war völlig außer sich, aber er konnte eigentlich nichts dafür. Er hat sich solche Vorwürfe gemacht, dass er sogar nach Penzance rübergeflogen kam, um mich im Krankenhaus zu besuchen.«
Auch wenn Carlyon inzwischen wieder ruhig wirkt, frage ich mich, ob er die Verletzungen, die Walbert heute Nachmittag davongetragen hat, womöglich als ausgleichende Gerechtigkeit empfindet, auch wenn sie größtenteils nur oberflächlich sind. Ich bedanke mich dafür, dass ich sein Haus durchsuchen durfte, und lasse es erst einmal dabei bewenden. Das ganze Gebäude hat etwas von einem Museum; es ist vollgestopft mit historischen Artefakten, und die Atmosphäre ist angespannt, da die Eheleute nicht an einem Strang ziehen.
Der Enthusiasmus meines Deputys hat sich noch nicht verbraucht, auch wenn ihm Regen von der Nasenspitze tropft, als ich zu ihm und Shadow aufschließe. »Ich konnte nichts Verdächtiges entdecken. Das Ferienhaus ist noch verschlossen, und es sieht nicht so aus, als wäre da in letzter Zeit jemand drin gewesen, aber Pendennis ist mir unheimlich. Sein Cottage ist derart geschrubbt worden, dass es überall nach Putzmittel riecht.«
»Lassen Sie uns im Pub weiterreden, Eddie. Wenn Sie nicht bald etwas essen, kippen Sie noch um.«
»Ist nicht nötig. Ich hab vorhin was gegessen.«
Mein Deputy möchte jetzt nicht nachlassen, aber ein Besuch im Pub wird unseren Ermittlungen zugutekommen. Denn dort können wir nicht nur Energie tanken, sondern auch die neusten Nachrichten hören. Als er mir über die Sandbank folgt, ragt das schmale Stück Land noch immer deutlich aus dem Meer heraus. Das winzige Reich der Carlyons wird der Außenwelt also noch ein paar Stunden offenstehen.
Im Turk’s Head ist die Hölle los. Im Kamin brennt ein Feuer, und Ella Tregarron zapft ein Pint nach dem anderen. Die meisten Inselbewohner haben sich um die Tische geschart, und es ist laut. Das erinnert mich an meine Kindheit, als jede Krise im einzigen Pub auf Bryher diskutiert wurde. Eddie und ich haben uns gerade in einer Ecke niedergelassen, als Louise Walbert eilig an unseren Tisch kommt. Ich mache mir sofort Sorgen, dass der Zustand ihres Mannes sich verschlechtert hat, aber sie streckt mir etwas entgegen.
»Als ich eben zu Hause war, um ein paar Sachen für Mike zu holen, hing das hier am Tor.«
Auf dem Umschlag steht ihr Name, und er ist bereits geöffnet. Dass in dem vollen Gastraum nun alle Blicke auf uns ruhen, erinnert mich daran, dass wir uns unter vier Augen unterhalten sollten, und wir ziehen uns in einen kleinen Veranstaltungsraum hinter dem Hauptraum zurück. Hier fühlt man sich in die Vergangenheit zurückversetzt: Der Teppich hat ein rotes Kringelmuster, und die Tapeten sind gelb von Nikotin, aber wenigstens können wir die Botschaft des Mörders nun ungestört lesen. Diesmal wurde sie ins Innere einer Scheidenmuschelschale geschrieben, was beweist, dass der Absender sich seine Materialien auf der Insel zusammensucht. An die Strände hier werden jedes Jahr Tausende solcher Muscheln gespült. Louise Walbert liest laut vor: »Kyn few hi lemmyn, y ferow a verr spys. A aswonnydh omglewans a vadhya yn tan.«
»Weißt du, was das bedeutet, Louise?«
»Irgendwas mit einem Feuer, aber ich fürchte, das meiste davon übersteigt meine Kenntnisse.«
»Eddie, holen Sie bitte Ella her. Vielleicht kann sie es ja übersetzen.«
Der Gastwirtin scheint unbehaglich zumute zu sein; sie betrachtet die kornische Inschrift schweigend und schaut dann zu mir hoch. »Zeigen Sie das lieber Stan Eden, ich habe nur einen Abendkurs besucht.«
»Versuch einfach dein Bestes, Ella.«
»Ich glaube, da steht: ›Sie lebt noch, aber sie wird bald sterben. Weißt du, wie es sich anfühlt, in einem Meer aus Feuer zu baden?‹«
Louise murmelt leise vor sich hin. »Erst das mit Mike, und jetzt auch noch das.«
»Geh nicht allein zu den Tolmans zurück«, sage ich. »Du darfst auf keinen Fall allein bleiben, bis der Mörder gefunden ist.«
Louise ist ohnehin schon so besorgt um ihren Mann, dass ich sie nicht noch mehr verängstigen will, indem ich ihr erzähle, dass Alex Rogan vor seinem Tod eine ähnliche Drohung bekommen hat und auch im Haus von Naomi Vine eine gefunden wurde. Mit dieser neuen Nachricht und der, die mir auf Bryher zugestellt wurde, sind es jetzt insgesamt fünf Botschaften. Ich kann unmöglich vorhersagen, wen von uns der Mörder sich als Nächstes vornehmen wird.
Eddie und ich unterhalten uns noch mit Louise, als wir durch die Wand eine Frau schreien hören und zurück in den Gastraum eilen. Ich kann zuerst nicht erkennen, woher der Lärm kommt, bis ich Sally Rogan in der Mitte stehen sehe. Sie trägt einen Pyjama und einen knallroten Bademantel und ist barfuß. Meine alte Schulfreundin sieht noch verwirrter aus als bei ihrer Attacke auf Jimmy Curwen. Sie rudert wild mit den Armen, während sie aus vollem Hals die hier Versammelten anbrüllt.
»Warum sitzt ihr alle hier und trinkt? Ihr solltet den Mistkerl jagen, der meinen Mann auf dem Gewissen hat. Glaubt ihr, ich kriege auch nur ein Auge zu, bis er hinter Gittern sitzt?«
Sally rennt wie ein Wirbelwind von Tisch zu Tisch und stößt Gläser um, die herunterfallen und auf den Bodenfliesen zerspringen. Als ich sie festhalte und ihr die Arme an den Körper presse, protestiert sie laut schreiend, bricht aber schon kurz darauf weinend zusammen. Ich trete zurück, damit andere sie trösten können. Angesichts dieses Ausrasters wünschte ich, Sally wäre sicher im Krankenhaus von St. Mary’s untergebracht. Der Schmerz über den Verlust ihres Mannes bringt sie um den Verstand.
Während ich zusehe, wie die Inselbewohner die leidgeprüfte Sally beruhigen, taucht Zoe auf. »Sal ist rausgerannt, bevor ich es verhindern konnte«, erklärt sie mir.
»Wusstest du, dass sie an Depressionen leidet, Zoe?«
»Ja, früher, aber sie war seit Jahren stabil.«
»Sobald die Fähren wieder in Betrieb sind, bringen wir sie ins Krankenhaus.«
Sallys Auftritt erinnert mich an die Tobsuchtsanfälle, die ihr Vater mir beschrieben hat, doch meine größte Sorge gilt der Tatsache, dass der Mörder Nachrichten und Sprengsätze hinterlässt, um überall auf der Insel Chaos zu verursachen. Ich lasse meinen Blick noch einmal durch das Pub schweifen, denn auch wenn ich nur eine funktionierende Gemeinschaft sehe, die sich um eine trauernde Frau kümmert, kann der Täter hier in diesem Raum sein und dabei zuschauen, wie seine Saat aufgeht.
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Jimmy muss all seinen Mut zusammennehmen, um sich aufzurappeln. Sein Rücken tut ihm an der Stelle weh, wo ihn der Tritt des Täters getroffen hatte, und sein Herz rast noch immer. Der Regen hat etwas nachgelassen, doch der Wind pfeift über den Down, als wollte er die Schreie der Möwe imitieren. Jimmy weiß, dass er zurück zu Stan Edens Haus gehen sollte, doch sein Wunsch, Naomi zu finden, ist größer als jedes Sicherheitsbedürfnis. Wenn er die Augen schließt, sieht er immer wieder, wie seine Schwester von der Sandbank rutscht und im Meer versinkt. Wenn er schneller reagiert hätte, würde sie heute noch leben, aber diesmal besteht eine Chance. Um Naomi Vine zu retten, muss er seinem Angreifer unbemerkt folgen.
Jimmy wird schwindelig, als er weiter auf den Down hinausgeht. Er steht unter Schock und weiß, dass er sich ausruhen muss, bevor er die Suche fortsetzt. Er läuft zu der Höhle, in die er sich schon oft zurückgezogen hat; das Mondlicht erhellt den Eingang. Im Inneren ist es kalt, aber wenigstens ist er hier vor dem eisigen Wind geschützt. Er drückt sich eng an die hintere Höhlenwand und schließt vor Erschöpfung die Augen, bis er am Rand seines Gesichtsfeldes eine Bewegung bemerkt. Als er zum Ausgang kriecht, bekommt er erneut Panik.
Die Kontur von Boy’s Rock ragt wie die Silhouette eines Riesen aus der Heidelandschaft auf, und am Fuß des Felsens bewegt sich eine Gestalt. Jemand in einem langen schwarzen Mantel sammelt Reisig und schichtet es langsam und sorgfältig zu einem Haufen auf. Gemessen an dem neuen Scheiterhaufen des Mörders war der, auf dem Alex Rogan sein Leben verlor, niedlich klein.
Teil 3

»Dein Zorn wird dich verbrennen, und du wirst in Asche vergehn, eh’ unser Blut dies Feuer löscht.«
William Shakespeare, König Johann (3. Akt, 1. Szene)

39

Gegen halb zehn Uhr abends kann ich Sally endlich überreden, nach Hause zu gehen, doch sie flucht noch immer leise, als Zoe und zwei andere Frauen aus Middle Town sie begleiten; Wut und Trauer lassen sie nicht los. Ich ermahne alle im Pub, in Gruppen nach Hause zu gehen und ihren Nachbarn Schutz zu bieten, bis wir den Mörder dingfest gemacht haben. Einige reagieren jedoch mit trotzigen Blicken auf meine Instruktionen; die Leute würden die Sache gern selbst in die Hand nehmen, was schnell in einer Katastrophe enden könnte.
Eddie bekommt glänzende Augen, als ich ihm meine Strategie für den Rest der Nacht erläutere. Ihm ist immer noch anzusehen, dass er es aufregend findet, an einer Mörderjagd beteiligt zu sein, ich dagegen möchte jetzt nur noch, dass es endlich zu Ende ist und wir den Schuldigen finden. Als Erstes müssen wir die Farm der Walberts aufsuchen, weil der Mörder dort zuletzt seine Visitenkarte hinterlassen hat. Er hat sein Tempo erhöht; mit ein bisschen Glück wird er nachlässig, und wir finden dort eine Spur, der wir nachgehen können. Meine Gedanken rasen, während wir zur Lower Town Farm unterwegs sind. Die meisten Inselbewohner waren heute Abend im Pub, aber die Helstons fehlten ebenso wie Martin Tolman, Keith Pendennis und Gavin Carlyon. Ich würde zu gern wissen, was sie alle in der Zeit gemacht haben. In einer idealen Welt würde mir ein ganzer Tross von Polizeibeamten zur Verfügung stehen, doch solange der Sturm anhält, ist an diese Unterstützung nicht zu denken.
Shadow wartet mit hängender Zunge am Hoftor, nachdem er einen vollen Sprint über die Felder hingelegt hat, als wären die Taten des Mörders nur ein herrliches Spiel.
»Überprüfen Sie den vorderen Teil des Grundstücks, Eddie. Ich suche den Garten ab.«
Der Ausblick von der Terrasse der Walberts erklärt, warum sie ihr Leben der Bewirtschaftung dieses Streifen Landes gewidmet haben: Von hier aus hat man freie Sicht über die Blanket Bay nach Burnt Island und auf eine sich über zweitausend Meilen in die Ferne erstreckende, dunkle Wasserfläche. Sogar in einer Nacht wie dieser, in der Gewitterwolken über den Himmel jagen und Teile des Mondes verdecken, ist diese Aussicht überwältigend. Ich wünschte, Mike könnte uns jetzt zur Seite stehen, denn er denkt stets praktisch und findet für alles eine Lösung, doch er ist wegen einer Verletzung außer Gefecht gesetzt, die ich hätte verhindern müssen. Ich konzentriere mich voll darauf, nicht das kleinste Detail zu übersehen, das der Mörder hier vergessen haben könnte, aber meine Taschenlampe zeigt mir nur einen vom Wind leergefegten Rasen und einige Moosklumpen auf dem Weg. Eine Überprüfung der Hintertür und der Fenster im Erdgeschoss ergibt, dass das Farmhaus sicher ist.
Der Täter muss sofort verschwunden sein, nachdem er seine Botschaft hinterlassen hatte, und das beweist, dass er jeden seiner Schritte genauestens plant. Erst als ich sehe, dass die Tür zum Schuppen offen ist, schöpfe ich neue Hoffnung. Unter einer Werkbank stehen zwei Paraffinkanister und daneben eine Tüte voller Zweige und Zündhölzer. Ich kann mir das auch einbilden, aber die Intentionen des Mörders sind förmlich mit Händen zu greifen. Er hortet an zahlreichen Stellen Hilfsmittel, als wollte er die gesamte Insel in Schutt und Asche legen. Ich ziehe sterile Handschuhe an und entleere die Kanister in einen Gully neben dem Haus, für den Fall, dass unser Feuerteufel zurückkommt.
Eddie sieht enttäuscht aus, da ich wieder nach vorn komme; sein Lächeln kehrt erst zurück, als er von der Brandstifter-Ausrüstung im Schuppen hört. Möglicherweise lagen die Sachen auch während der heutigen Suchaktion schon dort, aber die Insulaner waren zu sehr darauf fixiert, Naomi Vine zu finden, um dieses wichtige Detail zu bemerken. Auf dem Weg landeinwärts schließt Eddie sich mir an; wir sind beide fest entschlossen, die Bildhauerin noch rechtzeitig zu finden. Die Straßen von Middle Town sind menschenleer, als wir durch den Ort gehen, und in den meisten Häusern brennt Licht. Die Bewohner scheinen meinen Rat, direkt vom Pub nach Hause zu gehen und die Türen geschlossen zu halten, zu beherzigen.
»Lassen Sie uns den Down noch mal vornehmen, Eddie. In der letzten Nachricht des Mörders stand, dass Naomi an einer heiligen Stätte gefangen gehalten wird, und dort wimmelt es nur so von alten Gräbern.«
Eddie gibt sich Mühe, mit mir Schritt zu halten. Auf dem Wingletang Down ist es heute Nacht äußerst ungemütlich, vom Atlantik her bläst weiterhin starker Wind, der die Ginsterbüsche kräftig durchschüttelt. Naomi Vines Anwesen wirkt im silbrigen Licht des Mondes geisterhaft. Wir bleiben davor stehen; falls die Künstlerin noch lebt, ist sie bestimmt am Boden zerstört, wenn sie die ausgebrannte Ruine sieht, die einmal ihr Zuhause war.
»Schauen wir uns schnell noch mal um. Vielleicht war der Mörder ja noch mal hier.«
Shadow bleibt dicht bei mir und knurrt leise. Es scheint ihm nicht geheuer zu sein, das Grundstück zu betreten, aber er folgt mir, während ich nach Anzeichen irgendwelcher Aktivitäten suche. Zunächst fällt mir nur das Laub auf, das vom Sturm landeinwärts geweht wurde, doch als ich weiter um das Gebäude herumlaufe, entdecke ich ein Bündel Federn auf dem Boden.
»Hier drüben, Eddie!«, rufe ich.
Der Deputy kommt, das Handy am Ohr, zu mir gelaufen. »Stan Eden sagt, der Vogelmann ist verschwunden. Sie waren vorhin zusammen im Leuchtturm, aber dann ist er weggelaufen und wurde seitdem nicht mehr gesehen.«
»Diese Federn gehören Curwen, er trägt sie immer bei sich.«
Eddie hockt sich hin. »Der Boden sieht aus, als hätte hier jemand gelegen; und hier sind Schuhabdrücke von jemandem, der weggerannt ist.«
»Da hat einer seine Hände in die Erde gekrallt.«
Der Regen ist schon dabei, die Fußspuren zu verwischen, und wir haben kräftig dazu beigetragen, indem wir den Tatort verunreinigt haben; die Abdrücke des Vogelmanns und die des Mörders sind nur noch schwer auseinanderzuhalten.
»Einer von den beiden hat kleine Füße«, sagt Eddie. »Meine sind größer, und ich habe Schuhgröße zweiundvierzig. Das hier ist allenfalls eine vierzig.«
Während ich auf die langsam zerfließenden Konturen im Matsch starre, kommt mir der Gedanke, dass die Anschläge auch von einem Paar verübt werden könnten oder von einem Mann mit kleiner Statur wie Adam Helston. Es wäre hilfreich, die Schuhgrößen aller Verdächtigen zu kennen, doch wir haben nicht genug Zeit, um uns um solche Details zu kümmern. Wenigstens wissen wir jetzt, dass der Vogelmann hier war. Die größeren Schuhabdrücke führen uns über den Down. Jimmy kann nicht allein für die Morde verantwortlich sein, weil er eingesperrt war, als die letzte Botschaft für uns hinterlassen wurde, aber er war von Anfang an immer sehr nahe dran, wenn etwas passiert ist. Ich muss ihn schnell aufspüren, um herauszufinden, was genau er gesehen hat. Den Blick auf den Horizont gerichtet, überlege ich, wo er sich verstecken könnte. Plötzlich dringt Mondlicht zwischen den Wolken hindurch und lässt die Landschaft mit den Felsformationen, die ihre scharfkantigen Häupter gen Himmel recken, noch unheimlicher aussehen. Bevor ich einen weiteren Schritt tun kann, erscheint ein Mann auf dem Weg. Er trägt einen Regenmantel mit einer Kapuze, die sein Gesicht verdeckt, und hat eine Waffe bei sich.
Als ich auf den Weg hinaustrete, bleibt der Mann stehen; sein Gesicht liegt weiterhin im Dunkeln, aber immerhin sehe ich jetzt, dass er einen Baseballschläger, bereit zum Schlag, auf Schulterhöhe hält. Shadow rennt an mir vorbei, bevor ich es verhindern kann, und springt freudig bellend an dem Mann hoch. Wieder blitzt Mondlicht auf, und endlich sehe ich ein Gesicht; mein Gegenüber wirkt verärgert über die stürmische Begrüßung meines Hundes. Ich erkenne ihn sofort an seiner fahlen, müden Haut.
»Warum treiben Sie sich hier draußen rum, Steve? Das ist nicht sicher.«
»Es wird Zeit, dass er kriegt, was er verdient.« Der Gastwirt vibriert vor Zorn.
»Wo waren Sie vorhin? Ich habe Sie im Pub nicht gesehen.«
»Ich war oben, bis Sally ausgeflippt ist. Als ich das arme Ding so gesehen habe, war für mich das Maß voll.«
»Der Mörder könnte bewaffnet sein, Steve.«
»Ich verstecke mich nicht im Haus und warte, bis er wieder zuschlägt.«
»Weiß Ella, dass Sie hier sind?«
Er nickt. »Sie konnte mich nicht aufhalten.«
Tregarrons Verhalten bestärkt mich in meiner Entschlossenheit, den Täter schnell zu finden. Wenn wir ihn nicht bald schnappen, wird es noch mehr Verletzte geben. Ich will den Wirt gerade zurück zum Pub schicken, als ich im Augenwinkel ein Licht flackern sehe. Am westlichen Horizont brennt ein neues Feuer, grellrote Flammen schlagen in den Himmel hoch. Mein Rat an die Bewohner, in ihren Häusern zu bleiben, könnte am Ende mehr schaden als nützen, denn so kann der Mörder sich ohne Angst vor Entdeckung frei über die Insel bewegen.
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Steve trabt hinter uns her, während wir, den Wind im Rücken, St. Agnes überqueren. Vor uns ist immer noch ein heller Lichtschein zu sehen, doch die Flammen scheinen kleiner zu werden. Es stinkt nach Chemikalien, und ich muss würgen, während wir den Hügel hinauf und auf die Kirche zurennen. Ich bin völlig außer Atem, als ich, den Blick weiter auf den seltsamen roten Lichtschein geheftet, das Friedhofstor aufreiße. Eddie flucht leise neben mir, und Steve kommt, entschlossen, nichts zu verpassen, hinter uns her gehumpelt. Das Licht dringt aus einer halb mit Sand gefüllten Metallwanne vor dem Kirchenportal, aus der Rauchschwaden und ein paar wild züngelnde Flammen aufsteigen.
Mir wird sofort klar, welches Spiel der Mörder mit uns treibt. Die Fischer der Insel haben Leuchtsignale auf ihren Booten bei sich, die mit Hilfe von Chemikalien ein grelles, meilenweit sichtbares Licht produzieren. Doch heute Abend ist gleich ein Dutzend davon angezündet worden, damit es so aussieht, als würde das nächste Haus in Flammen stehen, und wir in die falsche Richtung laufen. Als ich mich neben die Wanne hocke, sehe ich, dass die Leuchtfackeln mit einem Draht verbunden sind wie der Zünder in St. Warna’s Well, aber diesmal hat der Mörder einen Timer benutzt, um sich ungesehen davonstehlen zu können.
»Ganz schön clever, was?«, murmelt Steve.
Der Gastwirt ringt noch immer nach Luft, als ich mich zu ihm umdrehe. Ich muss daran denken, dass er der einzige Insulaner ist, den wir seit unserem Aufbruch aus dem Pub getroffen haben. Tregarron könnte diese Vorrichtung auch selbst installiert haben, allerdings wurde sein Pub heute durchsucht und nichts Verdächtiges gefunden. Es ist dem Mörder gelungen, uns wieder zu einer der heiligen Stätten der Insel zu locken, genau wie es in seiner Botschaft stand. Abgesehen von einigen Brandspuren an der hölzernen Kirchentür ist kaum Schaden entstanden.
Ich lasse Eddie und Steve den Friedhof absuchen, während ich das Gebäude betrete. Im Hauptschiff riecht alles völlig normal; mir steigt der Duft von Weihrauch und Messwein in die Nase, aber diesmal ist hier niemand. Seit meinem letzten Besuch scheint sich nichts verändert zu haben, bis mein Blick auf ein Wort fällt, das mit Farbe auf die Wand über dem Altar gesprüht wurde: FELLYON
Mit meinen Kornisch-Kenntnissen ist es nicht weit her, aber diesmal verstehe sogar ich, was der Täter mir sagen will. Er beschimpft mich als Dummkopf, weil ich seiner Spur gefolgt bin, ohne seine Taktik zu durchschauen. Er hat mich mit einer Attrappe hierhergelockt, während er Naomi Vine weiter versteckt hält. Ich versuche noch, seine Motive zu ergründen, als Eddie mich ruft. Angesichts seines drängenden Tonfalls bin ich mir sicher, dass er eine weitere Visitenkarte des Mörders gefunden hat, doch Steve Tregarron ist an der Kirchenmauer in sich zusammengesackt. Er hält den Kopf gesenkt, und sein Gesicht sieht wächsern aus im Mondlicht.
»Ihm geht’s nicht gut, Boss«, sagt Eddie. »Ich hab ihm gesagt, er soll sich ein bisschen ausruhen.«
»Was ist los, Steve?«
Tregarrons Blick ist unkoordiniert, seine Stimme heiser. »Herzprobleme. Meine Tabletten sind im Pub.«
»Wir bringen Sie nach Hause. Können Sie uns Ihre Arme über die Schultern legen?«
Eddie wirkt angespannt, als wir dem Gastwirt aufhelfen. Ich bezweifle, dass er schon mal jemanden sterben sehen hat, obwohl er den größten Teil seines Lebens auf winzigen Inseln verbrachte, wo Altersschwäche die häufigste Todesursache ist und die größten Gefahren vom Meer und von Unwettern herrühren.
Wir schaffen es, Tregarron in weniger als zehn Minuten den Hügel hinunterzuschleppen. Dann dauert es noch eine Weile, bis wir ihn vorsichtig hinauf in seine Wohnung bugsiert haben, aber wenigstens ist er bei Bewusstsein, als wir ihn aufs Sofa legen. Ich rufe nach Ella, bekomme jedoch keine Antwort.
»Wo sind Ihre Tabletten, Steve?«, frage ich.
»Im Badezimmerschrank«, erwidert er kurzatmig.
Eddie kümmert sich hingebungsvoll um den Gastwirt, als ich zurück ins Wohnzimmer komme. Tregarron schiebt sich mit zitternder Hand eine Tablette unter die Zunge, und wir warten darauf, dass die Wirkung einsetzt. Shadow winselt leise, weil er unsere Anspannung spürt. Steve kneift immer noch die Augen zu vor Schmerzen, und ich muss daran denken, dass diese Situation zu vermeiden gewesen wäre, wenn er nicht den Helden gespielt hätte. Er holt zitternd Luft, und es wirkt so, als würde das Atmen sein Leid noch verschlimmern, aber allmählich kehrt die Farbe in seine Wangen zurück. Jetzt sieht er nur noch erschöpft und nicht mehr todkrank aus.
»Wie geht es Ihnen?«, frage ich.
»Besser, danke. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit verschwendet habe.« Er ringt sich ein schwaches Lächeln ab.
»Machen Sie sich keine Gedanken, aber Sie sollten in Ihrem Zustand nicht wie ein Wahnsinniger draußen herumlaufen. Wo ist Ella?«
»Keine Ahnung.«
»Kommen Sie schon, Steve. Ich lasse Sie hier nicht allein.«
Plötzlich verzieht er das Gesicht. »Sie wird bei einem anderen Mann sein.«
»Wie meinen Sie das?«
»So ist es nun mal. Sie hat mir nie wirklich gehört.«
Tregarron ist zu schwach für ausführliche Erklärungen; ihm fallen vor Erschöpfung die Augen zu, aber ich bestehe darauf, Ella anzurufen. Als sie auch beim zweiten Versuch nicht ans Telefon geht, dämmert mir langsam, dass die geheimnisvolle Wirtin das dritte Opfer des Mörders geworden sein könnte.
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Jimmy wartet, bis die Gestalt am Horizont verschwunden ist, erst dann läuft er über die nasse Weide. Der Wind zerrt an seinen Kleidern, und er bekommt einen trockenen Mund vor Angst, als er die vielen Äste sieht, die zwischen Holundersträuchern zu einem neuen Scheiterhaufen aufgeschichtet sind. Er blickt sich um, doch der Wingletang Down liegt verlassen da. Die Gestalt, die er beim Holzsammeln beobachtet hat, ist nirgends zu sehen. Lediglich die riesigen Felsformationen, die ihm schon sein Leben lang vertraut sind, erheben sich aus der wilden Graslandschaft wie erwachende Riesen. Jimmy erinnert sich daran, dass er nicht zulassen darf, dass noch jemand sein Leben verliert, und sucht hektisch mit seiner Taschenlampe den Boden ab. Der Ruf einer Eule, so durchdringend wie der Schrei eines Kindes, bestärkt ihn darin, dass er sich in die richtige Richtung bewegt.
Langsam umrundet er die Granitsäule von Boy’s Rock. Als plötzlich Mondlicht auf die Erde fällt, wird eine Schleifspur sichtbar und zeigt, wo ein Felsblock über den feuchten Boden gezogen wurde. Es erfordert Kraft und Entschlossenheit, aber er verschiebt den Stein ein Stück und tritt dann verblüfft einen Schritt zurück. Im Boden klafft ein Loch, das so groß ist, dass ein erwachsener Mensch hindurchpassen könnte. Er kniet sich hin, um hineinzuspähen, doch die Dunkelheit ängstigt ihn. Da unten scheint nur schwarze Luft und der bittere Geruch von feuchter Erde zu sein. Jimmy leuchtet mit seiner Taschenlampe hinein, aber die Furcht verhindert, dass er in das Loch kriecht.
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Es ist schon nach ein Uhr nachts, aber Eddie und ich kümmern uns weiter um Steve Tregarron, als mein Telefon klingelt. Ich bereue sofort, dass ich drangegangen bin, denn die herrische Stimme von DCI Madron dringt mir ans Ohr.
»Sie hatten nie vor, mich zurückzurufen, nicht wahr, Kitto?«
»Der Mörder hat gerade ein neues Feuer gelegt, Sir, aber glücklicherweise wurde niemand verletzt.«
Er schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Sehen Sie zu, dass die Inselbewohner in Sicherheit sind, und machen Sie morgen früh weiter. Ich lasse nicht zu, dass Sie noch mehr Menschenleben gefährden.«
»Das ist unsere letzte Chance, Naomi Vine zu finden.«
»Sie gehen nicht eher raus, bis die Sonne aufgeht, Kitto. Wenn Sie gegen meine Anweisung verstoßen, blüht Ihnen ein Disziplinarverfahren. Haben Sie verstanden?«
»Laut und deutlich, Sir.«
Ich lege auf, bevor Madron mir einen weiteren sinnlosen Befehl erteilen kann. Dieser Mann ist so risikoscheu, dass er sogar bereit ist, den Mörder seinen Moment des Triumphes ungestört genießen zu lassen. Eddie gesellt sich ein paar Minuten später im Flur der Tregarrons zu mir. Jetzt, wo der Gastwirt sich erholt hat, wirkt sein jungenhaftes Gesicht schon wieder etwas weniger ängstlich. Er nickt, als ich ihm erkläre, dass wir unsere Suche erst fortsetzen können, wenn Ella zurückgekehrt ist. Steve ist zu schwach, als dass wir ihn allein lassen könnten, auch wenn er behauptet, keine Schmerzen mehr zu haben.
Eddie bleibt bei Steve, und ich gehe nach unten. Nachdem ich ein einzelnes Licht hinter dem Tresen eingeschaltet habe, rufe ich noch einmal bei Ella Tregarron an, aber kaum habe ich ihre Nummer gewählt, geht quietschend die Tür auf. Die Gastwirtin sieht verlegen aus, ihr schwarzer Mantel ist mit Dreck bespritzt.
»Wo bist du gewesen, Ella?«
Sie zuckt zusammen. »Oh, mein Gott, hast du mich erschreckt! Ich dachte, hier wäre keiner. Ich habe Steve gesucht; der alte Esel ist mit einem Baseballschläger losgezogen.«
»Das war ganz schön leichtsinnig von dir.«
»Ich hatte Angst, dass ihm was passiert.«
»Wir haben ihn gerade zurückgebracht. Er hatte Herzprobleme.«
»Nicht schon wieder.« Sie klingt beunruhigt. »Wo ist er?«, fragt sie und zieht den Mantel aus.
»Er ist oben. Seit er eine Tablette genommen hat, geht’s ihm besser.«
»Gott sei Dank.«
»Hast du draußen jemanden getroffen?«
»Jimmy Curwen war in der Nähe von Boy’s Rock, aber er hat sich versteckt, bevor ich bei ihm ankam.« Nach kurzem Zögern fährt sie fort. »Und Sam Helston habe ich an der Blanket Bay gesehen.«
»Und was hat er gemacht?«
»Zur Kirche hochgestarrt. Ich glaube, er hat mich nicht mal gesehen.«
»Wie kommt’s, dass du so schmutzig bist?«
»Ich bin im Matsch ausgerutscht.« Sie betrachtet die braunen Schlammspuren auf ihrer Jeans.
Ich hole tief Luft, bevor ich weiterspreche. »Steve dachte, du wärst bei einem anderen Mann.«
Sie sinkt erschöpft auf einen Stuhl. »Er war schon immer eifersüchtig, aber so schlimm wie in letzter Zeit war es noch nie. Ich brauche nur mit einem Gast zu plaudern, und schon dreht er durch …« Ihre Stimme verklingt.
»Hattest du was mit Alex Rogan?«
Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe mich vor Jahren, kurz nach unserer Hochzeit, mal auf eine dumme Affäre mit einem Sommertouristen eingelassen und es seither bereut. Steve war davon überzeugt, dass Alex hinter mir her wäre, aber das ist Quatsch. Der Mann war total in Sally verschossen.« Ich sehe Angst in ihrem Gesicht – und Verleugnung.
»Du glaubst, dass Steve ihm was angetan hat, hab ich recht?«
»Mein Mann ist der liebste Mensch, den ich kenne.« Ellas Stimme bricht. »Aber Eifersucht ist eine Art Wahn, oder? Ich hatte Angst, dass er die Kontrolle verloren hat, und jetzt fühle ich mich schrecklich. Es war dumm, an ihm zu zweifeln.« Ihre Stimme klingt schrill, als wollte sie sich selbst überzeugen. »Bitte lass mich nach ihm sehen. Nach so einem Anfall ist er immer völlig fertig.«
»Gibt mir zuerst dein Handy, Ella.«
Sie lacht bitter auf. »Dann bin ich jetzt also der Mörder?«
»Du wurdest gewarnt, dass du im Haus bleiben sollst. Ich behandle alle gleich, die die Regeln brechen.«
Ella lässt genervt ihr Telefon in meine Hand fallen und geht weg. Ich schaue ihre Anrufliste durch, doch sie hat heute nur zweimal telefoniert, mit Julie Helston und mit Rachel Carlyon. Steve hat sie im Laufe der letzten Woche häufig angerufen, wahrscheinlich, um sie zu kontrollieren, wenn sie nicht im Pub war, aber der einzige andere männliche Anrufer war Mike Walbert. Ich lege das Handy zurück auf den Tresen: Ein fünfminütiges Gespräch mit einer der Autoritäten der Insel kann man ihr kaum zur Last legen, aber die Eifersucht ihres Mannes lässt mir keine Ruhe. Steve altert schnell, während sie noch immer eine Schönheit ist. Die Vorstellung, sie zu verlieren, scheint ihm arg zuzusetzen.
Tregarron hat die erste Leiche gefunden und heute Abend bewiesen, dass er den Mörder schnappen will, doch er scheint ein gebrochener Mann zu sein. Theoretisch ist es möglich, dass er Naomi irgendwo versteckt und den Anfall nur fingiert hat, um unverdächtig zu erscheinen, aber mein Instinkt sagt mir, dass das unwahrscheinlich ist. Er hätte vielleicht einen Grund gehabt, auf Rogan loszugehen, aber Naomi Vine hat ihm keinerlei Anlass dazu geboten; es sei denn, er hat ausgerechnet einen Hass auf die Neuankömmlinge entwickelt, die sein Pub allerdings zum Überleben braucht. Wenn Ella die Wahrheit sagt, versteckt der Vogelmann sich irgendwo am Wingletang Down, und Sam Helston streunt ebenfalls draußen herum. Möglich, dass er der Mörder ist, aber er hat trotz seines cholerischen Temperaments keinerlei kriminelle Vorgeschichte.
Während ich noch über die neuen Informationen nachdenke, taucht Eddie auf. »Steve erholt sich, Gott sei Dank«, sagt er.
»Alles in Ordnung, Eddie? Es hat Sie ja ganz schön mitgenommen, ihn so zu sehen.«
Er schaut mich finster an; der Schlafmangel lässt ihn seine Höflichkeit vergessen. »Ich will einfach, dass das endlich vorbei ist; der Mörder führt uns ja regelrecht vor.«
»Dann lassen Sie uns weitermachen. Wir müssen zurück zum Wingletang Down: Ella hat Curwen dort gesehen, und vielleicht zieht es den Mörder auch dorthin. Ich gehe davon aus, dass er sein nächstes Feuer in sicherer Entfernung von den Häusern legt, so wie auf Burnt Island, damit es niemand sehen kann.«
Als ich aufblicke, steht Liz Gannick in der Tür. Die kindliche Gestalt der Leiterin der Kriminaltechnik steckt in regentauglicher Kleidung, ihre Miene wirkt entschlossen. Sie zeigt mit einer ihrer Krücken auf mich, als würde sie mit einer Flinte hantieren.
»Ich bin’s leid, hier Däumchen zu drehen. Ich komme mit.«
Ich weise sie darauf hin, dass ich hier der leitende Ermittler bin, doch Gannick ignoriert dies und erinnert mich daran, dass ich einen positiven Bericht von ihr brauche. Ihr Erpressungsversuch überzeugt mich nicht, denn ich glaube ohnehin nicht, dass sie meiner Karriere schaden würde, außer ich liefere ihr einen schwerwiegenden Grund dafür. Mit ihr sind wir vielleicht etwas langsamer, doch ihr Fachwissen könnte uns auch nützlich sein.
43

Jimmy presst sich mit dem Rücken an Boy’s Rock. Er würde gern in den schmalen Tunnel hinuntergehen, um Naomi zu suchen, fürchtet sich jedoch vor der Dunkelheit, außerdem lassen die Batterien seiner Taschenlampe nach. Er erinnert sich daran, dass seine Mutter ihn früher in den Schlaf gesungen hat, bis die Dunkelheit sich so tröstlich anfühlte wie eine Umarmung und alles nach Rosen duftete von ihrem Parfüm. Heute Nacht liegt nichts Freundliches in der Luft, nur Nebel wallt vom Meer heran.
Schnell atmend lässt er sich schließlich doch in die Öffnung hinab und fällt gut zwei Meter nach unten, bis er in einem Gang landet. Der Tunnel ist so niedrig, dass er gezwungen ist, sich auf allen vieren vorwärtszubewegen. Er will Naomis Namen rufen, doch es kommt nur ein Wimmern über seine Lippen. Chemikalien und Stille verpesten die Luft. Der Strahl seiner Taschenlampe irrt über die schlammbespritzten Wände, aber er wird rasch so dünn wie ein Kreidestrich und erlischt schließlich ganz. Die Finsternis lähmt ihn, bis ihn etwas an der Hand berührt.
Als es wieder passiert, dringt ein heiserer Schrei aus seiner Kehle. Diesmal streift Fell über seine Haut, und er spürt die scharfen Krallen winziger Pfoten. Ratten versuchen, wegen seines plötzlichen Eindringens in Panik zu fliehen. Er tastet sich weiter vor, doch überall sind nur nackte Wände, seine Hände streichen über raues Gestein. Ein Geräusch in der Ferne versetzt Jimmy erneut in Angst. Wenn der Mörder ihn hier findet, kann er sich nirgends verstecken.
Er kriecht zurück zum Eingang des Tunnels und braucht seine ganze Kraft, um durch den regennassen Schacht nach oben zu klettern und sich über den Rand zu stemmen, bis er schließlich ins feuchte Gras sinkt. Er würde gern einfach liegen bleiben und sich erholen, doch eine Eule ruft ihm aus einem niedrigen Wäldchen eine Warnung zu. Schnell rollt Jimmy unter einige Büsche in der Nähe; dabei zerkratzen die Dornen des Ginsters ihm den Nacken. Kurz darauf bewegt sich der Strahl einer anderen Taschenlampe suchend über die Erde, und Jimmy hält den Atem an, als matschverschmierte schwarze Stiefel direkt neben ihm durchs Gras stapfen.
44

Als wir aufbrechen, hat es endlich aufgehört zu regnen. Mein Team gibt ein seltsames Bild ab: ein schwerfälliger Riese, eine kleine Frau, die auf silbernen Krücken durch die Gegend klackert, ein junger Polizist, der an einen Chorknaben erinnert, und ein launischer Hund. Die Botschaften des Mörders sind viel zu unpräzise, um uns einen echten Anhaltspunkt zu liefern. Bislang hat er nur demonstriert, dass er das einzigartige Erbe der Insel schützen will. Er ist wütend, weil deren Sprache ausstirbt und alte Gebäude von Fremden gekauft werden, die die Vergangenheit von St. Agnes nicht respektieren. Doch der Kreis der Verdächtigen ist immer noch zu groß. Der Mörder bleibt uns stets einen Schritt voraus, und er liebt es, uns zu demütigen.
Ich kann im Augenblick nichts anderes tun, als das Gelände rund um die Häuser der Hauptverdächtigen im Auge zu behalten. Ganz oben auf meiner Liste stehen immer noch der Architekt Martin Tolman, der Vater des Brandstifters Sam Helston, der Vogelmann Jimmy Curwen und Gavin Carlyon auf Gugh. Sie könnten abgewartet haben, bis ihre Frauen schliefen, und dann losgezogen sein, um Unheil anzurichten; und sie alle sind mir wegen irgendwas suspekt. Tolman hat mich über seine Vergangenheit mit Naomi Vine belogen, und weiß der Himmel, was er sonst noch verschweigt. Wenn Ella die Wahrheit sagt, war Helston heute Nacht in der Nähe der Kirche, vor der die Leuchtraketen abgebrannt sind. Der Vogelmann war schon seit dem ersten Tag, als sein Mantel wie ein Grabtuch über Alex Rogans Leiche lag, zu nahe dran am Geschehen, und Gavin Carlyon hat seine Abneigung gegen Naomi offen zum Ausdruck gebracht. Er scheint von der Idee besessen zu sein, die Insel vor weiteren Veränderungen zu bewahren. Möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich, wäre auch, dass Steve Tregarron von seiner Eifersucht zu den Wahnsinnstaten getrieben wurde. Allerdings wirkt seine Herzkrankheit echt; es sei denn, er ist ein guter Schauspieler.
»Wie ist denn Ihr Plan?«, fragt Gannick.
Jetzt, wo sie wieder mit von der Partie ist, macht die Leiterin der Kriminaltechnik gleich einen fröhlicheren Eindruck. Mit scharfem Blick sucht sie nach Spuren von Zweifeln in meiner Miene, aber da ich weiß, dass jedes Zeichen von Schwäche demotivierend wirken würde, gebe ich mich betont zuversichtlich. Ich habe schon eine Menge Mordermittlungen scheitern sehen, sobald der Senior Investigation Officer nicht mehr das uneingeschränkte Vertrauen seiner Mitarbeiter genoss.
»Sie und Eddie könnten noch mal den Wingletang Down durchkämmen, während ich Sam Helston einen Besuch abstatte. Es ist mir egal, wie viele Leute wir heute Nacht aufscheuchen, wichtig ist nur, dass Naomi Vine gefunden wird – lebendig.«
Shadow bellt laut, als wollte er meine Ansicht bekräftigen, und rennt dann über das freie Feld davon. Er streunt gern nachts herum, wenn der Rest der Insel schläft, aber ich bin viel zu sehr mit der Ermittlung beschäftigt, um mich für seine Eskapaden zu interessieren. Abgesehen von dem schwachen Licht, das auf der Aussichtsplattform des Leuchtturms brennt, liegen alle Häuser von Middle Town im Dunkeln. Auch wenn Stan Eden nur wenig für uns tun kann, ist es tröstlich, dass der alte Mann heute Nacht auf dem Posten ist, so wie früher, als er für die Sicherheit der Fischer auf See zuständig war.
Der Wind ist etwas schwächer geworden. Auf dem Weg nach Lower Town höre ich allerdings immer noch das Rauschen der starken Brandung. Auf einer kleinen Insel, wo jedes Haus in Wassernähe steht, kann man diesem Geräusch nirgends entkommen. An guten Tagen wirkt es beruhigend, heute Abend jedoch klingt es Furcht einflößend; während dem Wind langsam die Puste ausgeht, krachen die Wellen weiter ungewöhnlich hart gegen das Land. Als ich die Farm der Helstons erreiche, gesellt Shadow sich wieder zu mir und bleibt leise knurrend an meiner Seite. Der vordere Teil des Hauses liegt im Dunkeln, also gehe ich nach hinten und sehe Sam durch das Fenster in der Küche sitzen; er ist allein, das Kinn ist ihm auf die Brust gesunken. Helston war offenbar zu müde, um sich den Mantel auszuziehen, und ist mit einer Flasche Whisky auf einem Stuhl zusammengesunken. Er sieht nicht wie ein typischer Mörder aus, sein Gesicht ist eher von Erschöpfung als von Aufregung gezeichnet. Als ich ans Fenster klopfe, schaut er wütend zu mir hoch.
»Sie schon wieder«, grummelt er, nachdem er die Hintertür einen Spaltbreit geöffnet hat. »Geben Sie endlich mal Ruhe, verdammt nochmal.«
»Lassen Sie mich rein, Sam. Wir müssen reden.«
Er torkelt zurück zum Küchentisch. Shadow ignoriert seine schlechte Laune, nähert sich Helston vorsichtig und legt ihm die Schnauze aufs Knie. Ich erwarte, dass der Farmer ihn wegstößt, doch er gräbt seine Hand in Shadows Fell. Als er erneut etwas sagt, klingt er schon weniger angespannt.
»Ihr Hund folgt Ihnen überallhin?«
»Er meint es nicht persönlich. Er läuft hinter jedem her, der ihm was zu fressen gibt.«
Helson grinst widerstrebend. »Wollen Sie was trinken?«
»Eigentlich gern, aber Naomi Vine ist noch immer verschwunden. Sie waren heute Nacht draußen unterwegs, oder?«
Er fährt sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich konnte nicht schlafen. Ich hasse es, hier eingesperrt zu sein.«
»Warum?«
»Die Farm ist ein verdammter Klotz am Bein.« Er starrt auf seine Hände. »Sie gehört seit Generationen meiner Familie, aber Adam interessiert sich nicht dafür. Er will lieber eine Lehre auf dem Bau machen und dann Bauunternehmer werden.«
»Glauben Sie, er hat das Feuer im letzten Sommer aus Frust gelegt?«
»Weiß der Himmel. Der Junge ist total verschlossen, an den kommt niemand ran.« Er gießt sich noch einen Schluck Whisky ins Glas. »Julie bricht es das Herz. Meine Frau war früher die Lebenslustigste von allen. Jetzt macht sie nichts anderes mehr, als diese verfluchten Dinger zu nähen.« Er zeigt auf einen Korb voller Stoffpuppen, die ihre Knopfaugen alle etwas zu weit aufreißen und haargenau das gleiche Lächeln im Gesicht tragen.
»Ist bestimmt nicht leicht für sie, dem einzigen Sohn beim Abnabeln zuzusehen.«
»Seit er sich die Probleme aufgehalst hat, sehe ich sie kaum noch lachen. Sie hat immer davon geträumt, dass er den Laden hier irgendwann mal übernimmt und wir dann kürzertreten können. Ihr zuliebe hab ich auf Biegen und Brechen versucht, ihn hierzubehalten, aber wir können ihn ja schlecht einsperren.«
»Es ist viel wahrscheinlicher, dass er zurückkommt, wenn Sie ihn ziehen lassen.«
»Das glauben auch nur Sie«, antwortet er mit einem gequälten Lachen. »Der macht sich ein schönes Leben und vergisst, dass wir überhaupt existieren.«
»Erzählen Sie mir, wo Sie vorhin waren, Sam.«
»Ich bin über die nördliche Küste zur Blanket Bay gelaufen. Ich musste nachdenken.«
»Worüber?«
»Ich werde Adam morgen sagen, dass er ab jetzt sein eigener Herr ist. Soll er doch bei Liam Poldean in die Lehre gehen oder zum MI5, mir egal. Wenn ich mich zur Ruhe setze, verkaufen wir die Farm.«
Helstons Geschichte klingt für mich beinahe überzeugend, aber ein Restverdacht, dass seine Bitterkeit über den Verlust des Nachfolgers in Gewalt umgeschlagen sein könnte, bleibt dennoch. Ich habe selbst gesehen, wie er mit erhobenen Fäusten auf seinen Sohn losgehen wollte und kaum in der Lage war, sein Temperament zu zügeln.
»Weiß Julia, dass Sie draußen waren?«
»Glaube nicht. Sie schläft wie eine Tote.« Er beugt sich wieder vor, um Shadow über den Kopf zu streicheln; der Alkohol macht seine Gesten fahrig. »Lassen Sie mich helfen, den Mörder zu finden. Allein kriegen Sie den nie.«
»Sehen Sie zu, dass Sie ein bisschen schlafen, Sam, und gehen Sie heute Nacht nicht mehr aus dem Haus.«
Bevor ich mich wieder auf den Weg mache, tätschelt Helston Shadow noch ein letztes Mal. Ich warte, bis sich die Tür geschlossen hat, dann durchsuche ich die Scheune und die Nebengebäude auf Hinweise darauf, dass Naomi Vine dort irgendwo versteckt sein könnte, finde jedoch nur leere Paletten, die darauf warten, mit den Narzissen der nächsten Saison bepackt zu werden. Ich bin mir fast sicher, dass der junge Adam Helston nichts mit dem Mord an Rogan und der Entführung von Vine zu tun hat. Aus diesen Verbrechen spricht eine lange schwelende Wut, die zu einem ausgeklügelten Plan geführt hat. Der impulsive Protest eines jungen Mannes gegen die Verpflichtung, an das Familienunternehmen gekettet zu werden, ist davon meilenweit entfernt.
Ich nehme den Küstenpfad zurück zum Down, begegne dabei jedoch keiner Menschenseele. Weder in den Meereshöhlen noch am Ufer kann ich irgendetwas Verdächtiges entdecken. Schließlich treffe ich auf meine Kollegen. Eddie berichtet mir, dass sie auf dem Down und rund um Vines zerstörtes Herrenhaus alles abgesucht, Jimmy Curwen aber nirgendwo gesichtet haben.
»Lassen Sie uns zurück zum Boy’s Rock gehen«, sage ich. »Dort hat Ella ihn zuletzt gesehen.«
»Da waren wir doch schon«, beharrt Gannick. »Der Mörder hat genug Brennholz gesammelt, um eine riesige Feuersbrunst zu entfachen.«
»Dann lohnt es sich, sich noch ein zweites Mal dort umzusehen.«
Ich begreife schnell, warum sie nicht dorthin zurückwollen. Der Felssporn befindet sich auf einem Gelände mit hohem Gras, und meine Jeans ist bald klatschnass vom Regenwasser. Ich nehme einen herabgestürzten Ast zu Hilfe, um uns einen Weg zu dem Granitfelsen zu bahnen. Erst als ich das Farnkraut rund um den Fuß des Felsens zur Seite schiebe, wird eine schmale Öffnung im Boden sichtbar.
»Ach, du lieber Himmel, wie konnten wir das übersehen?«, murmelt Eddie. »Glauben Sie, sie ist da unten?«
»Möglich«, antworte ich. »Er hat auch Alex Rogan versteckt. Ich gehe jetzt da rein und schaue mich mal um, denn langsam läuft uns die Zeit davon.«
»Das kann ich machen, Boss«, sagt Eddie.
»Für mich ist es leichter.« Gannick wendet sich mir zu. »Und wenn da unten ein Sprengsatz installiert ist, weiß ich wenigstens, wie man ihn entschärft.«
Ich nehme mir eine kurze Bedenkzeit, denn ich kann mir bestens Madrons Reaktion vorstellen, wenn ihr etwas passiert und sich herausstellt, dass ich gegen sämtliche Sicherheitsvorschriften verstoßen habe. Mein Entschluss steht fest, als ich Eddies zwiespältige Gefühle bemerke: Ihm ist anzusehen, dass er sich der Herausforderung stellen möchte, andererseits aber an seine kleine Tochter denkt.
»Zuerst versuche ich es«, sage ich.
Die Öffnung ist jedoch zu klein für meine breiten Schultern. Nachdem ich eine Weile darin festgesteckt habe wie ein Korken in einem Flaschenhals, wuchte ich mich zurück auf das Gras.
»Lassen Sie mich runtergehen.« Gannicks Augen funkeln, als sie ihre Krücken auf dem Boden ablegt. Offenbar reizt es sie, zu beweisen, dass ihr Leben unter einem glücklichen Stern steht.
»Aber machen Sie langsam, Liz. Und halten Sie nach Stolperdrähten Ausschau.«
»Ich hatte eigentlich vor, mit geschlossenen Augen da runterzuspringen.« Mich trifft ein vernichtender Blick. »Dann mal los, ja?«
Eddie und ich packen sie an den Armen und lassen sie langsam bis zum Grund des Schachts hinunter. Unten angekommen, ruft sie uns zu, dass alles in Ordnung sei. Die Minuten, in denen sie dort unten ist, ziehen sich elend lange hin. Ich könnte verstehen, wenn der Mörder Naomi Vine hier versteckt hält. Für ihn muss der mit uralten Gräbern gespickte Down heiliges Territorium sein. Nach fünf Minuten knie ich mich an den Rand der Öffnung und rufe laut nach Gannick, und als keine Antwort kommt, muss ich mich zusammenreißen, um nicht in Panik zu geraten. Sollte Gannick verletzt sein, wird Eddie nach unten gehen und sie suchen müssen. Seine Miene ist angespannt, die Uhr tickt, aber es dringt weiterhin kein Laut nach oben.
Shadow steht mit gespitzten Ohren an dem Loch im Boden und winselt leise. Bevor ich ihn festhalten kann, springt er hinein, und nur an seinem Bellen erkenne ich, dass er unten angekommen ist, ohne sich den Hals zu brechen.
»Der muss lebensmüde sein«, murmelt Eddie. »Da kriegen wir ihn doch nie wieder raus.«
»Na ja, er kann eigentlich gut auf sich selbst aufpassen.«
Das sage ich, weil ich es hoffe, und nicht, weil ich es wirklich glaube. Shadow strapaziert mit seinem Übermut häufig meine Nerven, aber er ist schlauer, als er aussieht. Meine Theorie, dass er ein guter Spürhund wäre, wird nun auf eine harte Probe gestellt. Ich höre ihn noch bellen, aber immer leiser, je weiter er sich durch den Tunnel entfernt. Zehn Minuten später bellt er erneut, und ich bin erleichtert, als diesmal auch Gannicks Stimme heraufdringt. Der Hund kommt zurück nach oben geklettert und lässt es so aussehen wie die leichteste Übung der Welt. Danach schüttelt er sich den Schlamm aus dem Fell und bedenkt mich mit einem langen Blick, so als hätte er mir etwas bewiesen.
Liz Gannick ringt nach Luft, als Eddie und ich sie wieder heraufziehen. »Erinnern Sie mich daran, dass ich niemals auf eine Höhlenwanderung gehe. Das da unten ist ein verfluchtes Labyrinth. Ich kann froh sein, dass Shadow mich gefunden hat.«
»Was haben Sie gesehen?«
»Felsige Tunnelwände, an manchen Stellen bis zu anderthalb Meter hoch.«
»Unterirdische Gräber«, erklärt Eddie. »Archäologen haben die Tunnel vor einigen Jahren kartographiert, aber heute darf da eigentlich niemand mehr rein.«
»Der Mörder hält sich nicht an Vorschriften«, antwortet Gannick. »Schauen Sie mal.«
Sie zeigt uns ein unscharfes Handyfoto, das vom Blitzlicht rötlich eingefärbt ist. Darauf sieht man Kanister mit Chemikalien, die an einer Wand aufgestapelt sind. Der Täter hat genügend Sprengstoff gehortet, um eine Kleinstadt in die Luft zu jagen, aber das erklärt nicht, wo er Naomi Vine versteckt hält.
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Jimmy folgt den Fußspuren des Mörders. Die Angst setzt ihm zu, doch er ist entschlossen, sich nicht von seinem Kurs abbringen zu lassen. Er hält den Blick starr auf die schlanke Gestalt vor ihm gerichtet, deren schwarzer Mantel sich im Wind bläht. Der Mörder hat eine Wollmütze über seine Haare gezogen, der hochgeschlagene Mantelkragen und ein Schal verbergen sein Gesicht. Jimmys Anspannung legt sich erst, als er spürt, dass die Gestalt, der er nachgeht, sich ebenfalls fürchtet. Der Mörder fährt erschrocken herum, als erneut der durchdringende Ruf einer Eule durch die Nacht tönt, und Jimmy duckt sich schnell ins hohe Gras.
Bald erreichen sie die östliche Küste, wo Jimmy sich leichter verstecken kann. Als er die salzige Luft einatmet, wächst seine Hoffnung, dass Naomi Vine noch lebt. Der Gezeitenwechsel hat bereits eingesetzt, und der Mond gießt sein Licht auf die unruhigen Wellen, während Jimmy dem Unbekannten über den Strand folgt. Der Mörder bleibt häufig stehen, und als sie Cove Vean Beach erreichen, verbirgt er sich hinter Felsblöcken. Jimmy läuft im Schutz der Dünen weiter und hofft, einen direkten Blick auf ihn erhaschen zu können, aber es ist zu dunkel. Er sieht nur den endlos weiten Ozean und die im Mondlicht weiß aufblitzenden Schaumkronen. Die Gestalt steht reglos da und schaut zu, wie die Wellen an den Strand rollen; den scharfen Wind scheint sie nicht zu bemerken.
Kurze Zeit später setzt sich die Gestalt plötzlich ruckartig in Bewegung, so als hätte sie es mit der Angst zu tun bekommen. Sie bückt sich, um ein Streichholz anzuzünden, und geht schnell weg. Nur Sekunden später hört Jimmy ein Knistern, dann steht der Himmel in Flammen; zwischen den Fingern seiner vorgehaltenen Hand hindurch sieht er eine Explosion von Farben: gleißendes Weiß, umhüllt von blutrotem Rauch. Jimmy wartet ab und richtet sich erst wieder auf, als die Helligkeit ein wenig nachlässt, aber jetzt ist der Strand leer. Der Mörder ist verschwunden.
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Liz Gannick ist noch dabei, uns ihre Erlebnisse unter der Erde zu schildern, als östlich von uns ein neues Licht aufflackert und dann ein weiteres am westlichen Horizont. Eddie flucht leise. Mein Blick wandert zu einem dritten Feuer im Norden. Der Mörder veranstaltet ein pyrotechnisches Spektakel und erlaubt sich den Spaß, uns mit seinen Flammen einzukreisen. Wir können unmöglich wissen, ob das alles nur Fake ist oder ob eine der Explosionen Naomi Vine das Leben gekostet hat. Der Täter ist so gut organisiert, dass er wahrscheinlich wieder Zeitschaltuhren benutzt hat, um außerhalb unserer Reichweite bleiben zu können. Ich bin ganz sicher, dass er sich an keinem der Feuer aufhält, die in der Ferne brennen, aber vielleicht ist er an den Ort seines ersten Verbrechens zurückgekehrt.
»Wir sollten nach Burnt Island gehen. Der Ort hat eine spezielle Bedeutung für ihn.«
Wir kommen nur langsam voran, als wir nach Higher Town zurückkehren; Gannick ist sichtlich erschöpft. Ihr Heldenmut in allen Ehren, aber als wir am Turk’s Head vorbeikommen, bleibe ich demonstrativ vor der Brandschutztür stehen. Diesmal muss ich nicht lange insistieren.
Gannick lächelt müde. »Rufen Sie mich an, wenn Sie wieder jemanden brauchen, der für Sie in ein Loch kriecht.«
Als Eddie und ich nach Middle Town weitergehen, werde ich auf einen Lichtschein aufmerksam. Während die anderen Häuser im Dunkeln liegen, ist das Cottage des Bauunternehmers Liam Poldean hell erleuchtet, und mein Instinkt rät mir, den kleinen Umweg in Kauf zu nehmen, um bei ihm vorbeizusehen. Obwohl es fast drei Uhr nachts ist, ist Poldean ganz normal angezogen, als er uns die Tür öffnet und uns ins Wohnzimmer führt. In seinem Fernseher läuft gerade ein alter Western in Schwarz-Weiß; Cowboys liefern sich eine Schlägerei in einem überfüllten Saloon. Von Poldeans sonnigem Gemüt ist ausnahmsweise einmal nichts zu spüren, auf seinem Gesicht zeigt sich nicht die Spur eines Lächelns.
»Sie sind lange auf, Liam«, sage ich.
»Mein Jüngster hat Magen-Darm. Ich bin schon tausendmal die Treppe hoch- und runtergerannt, weil er sich dauernd übergeben muss.«
»Tut mir leid, das zu hören. Haben Sie heute Nacht jemanden draußen herumlaufen sehen?«
Er schüttelt erstaunt den Kopf. »Hab gar nicht rausgeschaut. Ich hatte alle Hände voll zu tun.«
»Geht es Ihrem Sohn denn jetzt besser?«, fragt Eddie.
»Er wird’s überleben. Val hat mir gesagt, ich soll ihm Kohletabletten geben und überprüfen, ob er Fieber hat.«
»Sind Sie sicher, dass niemand durchs Dorf gekommen ist?«, frage ich erneut.
»Nur Sam Helston, aber das ist schon Stunden her. Er sah aus, als hätte er es eilig.«
»Danke, Liam, das hilft uns weiter.«
Er versucht, sich zu konzentrieren. »Stan Eden war vorhin am Leuchtturm, aber sonst habe ich niemanden gesehen.«
Mein Blick fällt auf ein Paar Stiefel neben der Haustür, an denen frischer Matsch klebt. »Waren Sie draußen?«
»Ich hab nur kurz nach dem Flachdach gesehen – der Wind hat die Regenrinne losgerissen.«
Als wir das Haus wieder verlassen, fällt es mir schwer, meine Enttäuschung zu verbergen. Poldean würde seine Kinder ganz bestimmt niemals ohne Aufsicht lassen, und sein besonnenes Wesen macht es schwer, ihn sich als brutalen Mörder vorzustellen, aber es frustriert mich, dass er uns keine neuen Informationen liefern konnte. Ich hatte gehofft, der Täter wäre inzwischen leichtsinnig genug, um Abkürzungen durch den Ort zu nehmen, anstatt die Wege zu gehen, die sich zwischen den Feldern hindurchwinden. Dass Sam Helston gegen Mitternacht draußen spazieren war, wusste ich ja bereits, und dass Stan Eden gern über die Insel wacht, ebenfalls.
Plötzlich sehe ich den alten Leuchtturmwächter auf uns zueilen. Er hält zwei Metallzylinder an seine Brust gedrückt und sieht mit seinen weißen Haaren im Mondlicht wie ein Geist aus. Eden ist aufgeregt, als er bei uns ankommt.
»So was habe ich mein Lebtag noch nicht gesehen«, bricht es aus ihm hervor. »Von da oben waren diese Feuer so klar wie der helle Tag.«
»Wo ging das denn los?«, frage ich.
»Browarth Point, St. Warna’s Cove und dann Tolgillian.« Er hält die Leuchtraketen hoch, die er bei sich trägt, und schaut mich an. »Die hier lagen vor dem Leuchtturm.«
»Nehmen Sie sie mit und gehen Sie nach Hause, Stan. Es ist nicht sicher hier draußen.«
Er schüttelt den Kopf. »Ich habe mein Leben lang hier Wache gehalten. Da werde ich doch jetzt nicht damit aufhören«, sagt er entschieden.
Wir haben keine Zeit für Diskussionen, deshalb gebe ich ihm stattdessen eine Aufgabe. »Könnten Sie für uns ein Auge auf Boy’s Rock halten? Wir wissen, dass der Mörder heute Nacht schon mal dortgewesen ist. Rufen Sie uns an, wenn Sie irgendetwas Verdächtiges sehen.«
Der alte Mann eilt mit dem neuesten Geschenk des Mörders unter Arm weiter, ohne sich noch einmal umzusehen. Eddie und ich bleiben allein inmitten der Ortschaft zurück. Uns rinnt die Zeit durch die Finger, und es wird immer unwahrscheinlicher, dass wir Naomi Vine noch lebend finden. Wir setzen unseren Weg Richtung Burnt Island im Trab fort, und ich rufe mir noch einmal ins Gedächtnis, wie die Bildhauerin in ihrem Atelier vor mir stand: attraktiv und kämpferisch zugleich und viel zu autark, um Hilfe anzunehmen. Wenn sie noch lebt, wird sie sich bis zum letzten Moment zur Wehr setzen. Es überrascht mich nicht, dass Vine auf Martin Tolman eine große Faszination ausgeübt hat, doch ich kann ihm nicht nachweisen, dass er ihr etwas angetan hat, weil sie für ihn unerreichbar blieb.
Als wir über den Sanddamm nach Burnt Island rennen, rollt die Flut bereits heran. Ich glaube noch immer, dass der Mörder vielleicht zum ersten Tatort zurückkehrt, um hier auch seinen nächsten Gewaltakt zu verüben. Burnt Island ist der schönste, unberührteste Bereich der Insel und den größten Teil der Nacht von der Menschheit abgeschnitten; außerdem war es der Ort, an den Alex Rogan sich am liebsten zurückgezogen hat, um die Sterne zu beobachten. Als wir den höchsten Punkt erreichen, verstehe ich auch, warum. Das Meer hat sich endlich beruhigt, die Wolken sind weitergezogen, und man könnte meinen, die Insel sei der friedlichste Fleck auf Erden. Klares, silbriges Licht ergießt sich über das felsige Gelände bis zum Ufer … und von unserem Mörder ist keine Spur zu sehen.
Kaum sind wir zurück an der Blanket Bay, klingelt Eddies Handy, und er erstarrt, während er dem Anrufer lauscht. Nachdem er aufgelegt hat, schwankt er so stark hin und her, dass ich den Arm ausstrecke, um ihn zu stützen.
»Was ist los, Eddie?«
»Das ist nicht wahr. Das darf nicht sein.«
»Atmen Sie tief durch und erzählen Sie mir, was passiert ist.«
»Er hat Lottie.«
Meine Hand schließt sich noch fester um seinen Arm. »Wie kann das sein?«
»Michelle war im Bett. Er hat das Fenster eingeschlagen und das Baby aus dem Bettchen geholt.« Eddie redet viel zu schnell und vergisst, zwischendurch Luft zu holen.
»Laufen Sie los und kümmern Sie sich um Michelle. Ich suche die Nordküste ab.«
»Verdammt, ich kann doch jetzt nicht aufhören zu suchen.« Er presst die Zähne zusammen. »Er hat meine Tochter.«
»Sie werden zu Hause gebraucht. Sobald es was Neues gibt, rufe ich Sie an.«
Eddie sprintet los nach Lower Town. Die Nachricht von Lotties Entführung hat mich völlig unter Adrenalin gesetzt: Ich erinnere mich an den Duft von Puder und Unschuld, den sie verströmte, als ich sie in den Schlaf gesungen habe. Mit Shadow auf den Fersen, renne ich am Big Pool vorbei nach Porth Killier. Als ich stehen bleibe, um zu verschnaufen, bellt er wütend. Meine Lunge brennt, und es wird Zeit, dass ich alles auf eine Karte setze. In wenigen Stunden geht die Sonne auf, und dann hat Naomi Vine keine Chance mehr, ebenso wenig wie Eddies Tochter. Ich muss aufhören, jeder falschen Spur zu folgen, und ohne weitere Irrwege herausfinden, wo die beiden sind.
Ich gehe die Liste der Verdächtigen noch einmal durch. Eine Menge Leute auf dieser Insel haben etwas gegen Veränderungen, aber nur wenige sind verrückt genug, um ein zwei Monate altes Baby aus seinem Bett zu stehlen. Martin Tolman hat zwar über seine Vergangenheit mit Naomi Vine gelogen, aber weder ein erkennbares Motiv, Rogan zu attackieren, noch, sich an einem Säugling zu vergreifen. Der Vogelmann läuft weiter frei herum, und Sam Helstons Wut könnte in Hass auf alle Zugezogenen umgeschlagen sein, die das traditionelle bäuerliche Leben seiner Familie vermeintlich zerstören. Zudem ist auch immer noch möglich, dass Steve Tregarron für die nächtliche Explosionsserie gesorgt und dann den Kranken gemimt hat, um sich zu tarnen. Seine Eifersucht könnte ihm so sehr den Verstand vernebeln, dass ihm inzwischen ganz egal ist, an wem er seine Aggressionen abreagiert.
Ich überlege noch, welchen der Verdächtigen ich mir vornehmen soll, als in der Ferne erneut ein Licht aufscheint, das wie ein Signalfeuer flackert, und meine Entscheidung ist getroffen.
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Als Jimmy aus seinem Versteck lugt, sieht er am nördlichen Ende von Cove Vean Beach ein neues Feuer brennen. Er lässt es nicht aus den Augen, während er darauf zugeht, und fasst neuen Mut, als die dunkle Gestalt wieder auftaucht, jetzt mit einem Paket im Arm. Der Mörder steht am Flutsaum und starrt auf Sackey’s Rock hinaus, dessen scharfe Kontur in den heranrollenden Wassermassen verschwimmt. Jimmy verbirgt sich hinter dem Strandhafer in den Dünen, bis die Gestalt weitergeht. Als sie auf die Sandbank hinaustritt, wo die Wellen ihre Füße umspülen, bekommt Jimmy einen trockenen Mund vor Angst.
Da ist seine Schwester ertrunken. Seine Mutter hat ihm eingeschärft, nicht nach Gugh rüberzugehen, während das Wasser steigt, damit er nicht auch ins Meer gerissen wird. Aber heute Nacht muss er ihren Rat ignorieren. Er wartet, bis die schwarz gekleidete Gestalt das andere Ufer erreicht, ohne ein einziges Mal nach St. Agnes zurückgeschaut zu haben. Jimmy zwingt sich, auf die Sandbank hinauszugehen. Aus Angst, in das tiefe Wasser rechts und links abzurutschen, konzentriert er sich auf jeden einzelnen Schritt.
Erschöpft und erleichtert erreicht er schließlich Gugh. Keith Pendennis’ Haus liegt direkt vor ihm, alle seine Fenster sind dunkel. Jimmys Blick wandert den Kittern Hill empor, wo die Gestalt nun neben dem Haus der Carlyons stehen bleibt. Jimmy beobachtet, wie sie sich das Paket über die Schulter legt, und sein Puls beschleunigt sich, als er ein blasses Kindergesicht erkennt. Der Mörder hat ein weinendes Baby auf dem Arm. Jetzt eilt er an Obadia’s Barrow vorbei; die Silhouette der alten Grabkammer glänzt im Sternenlicht. Jimmy fürchtet, der Mann könnte das Kind fallen lassen. Er sieht einen Schatten den Hügel hinaufhuschen, dann duckt er sich hinter eine Bruchsteinmauer, um nicht entdeckt zu werden, und wartet fünf lange Minuten, bis er wieder hervorkommt. Der Unbekannte schließt gerade die Tür zu dem Ferienhaus oben auf der Hügelkuppe auf, kommt aber wenige Minuten später schon wieder heraus, jetzt mit leeren Händen, und verschwindet in der Dunkelheit. Jimmy schaut angestrengt in die Ferne, verliert ihn jedoch aus dem Blick.
Jimmy wartet, bis seine Nerven sich wieder beruhigt haben, und richtet sich dann auf. Normalerweise besucht er Gugh gern bei Ebbe, um die Möwennester auf den hohen Granitkliffs zu zählen, aber heute Nacht hat er schreckliche Angst. Er bewegt sich vorsichtig durch die Dunkelheit auf das Ferienhaus zu und prüft, ob der Mann dort auf der Lauer liegt, doch das Grundstück ist verlassen; bis auf das Krachen der Wellen unten am Strand ist kein Laut zu hören. Der Türknauf lässt sich nicht drehen, aber Jimmy darf jetzt nicht aufgeben. Vielleicht wartet Naomi Vine da drinnen auf ihre Befreiung.
Er späht durchs Fenster in das Haus. Das Mondlicht erhellt die kleine Küche mit ihren weißen Schränken und dem schachbrettartigen Linoleumboden. Erst als Jimmy genauer hineinschaut, bleibt ihm vor Schreck der Mund offen stehen. Das grüne Shirt, das Naomi Vine getragen hat, liegt zerknüllt in der Ecke, und an der Wand prangt ein roter Handabdruck neben einer verschmierten Blutspur.
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Ich gehe weiter auf den Lichtschein zu, aber Shadow hat sich bereits auf die Suche nach besseren Abenteuern gemacht. Als ich bei Porth Killier in den Sand hinunterstapfe, erblicke ich am Rand des Wassers eine Gestalt, die mit einer starken Taschenlampe den Strand ableuchtet. Das ist das Licht, dem ich gefolgt bin, doch der Mann bemerkt mich nicht; mit gesenktem Haupt inspiziert er jedes Sandkörnchen. Plötzlich kommt Shadow mit wütendem Gebell angeschossen. Der Mann wirbelt vor Schreck herum, als mein Hund nach ihm schnappt und sich gar nicht mehr beruhigt.
»Hierher, Shadow!«, rufe ich.
Der Hund lässt sein Opfer nicht aus den Augen und gestattet ihm nicht die kleinste Bewegung. Erst als ich nahe genug herangekommen bin, erkenne ich, wen ich verfolgt habe. Es ist Martin Tolman, der Architekt. Eine Mütze und ein dicker Schal schützen ihn vor dem Wind und verdecken sein Gesicht. Er wirkt erleichtert, als ich Shadow am Halsband von ihm wegzerre.
»Ganz schön angriffslustig, Ihr Hund«, kommentiert Tolman in einem sanften Ton, doch aus seiner Miene spricht Angst.
»Was machen Sie hier, Martin?«
Er tritt einen Schritt zurück. »Ich konnte nicht einschlafen, was selten vorkommt. Normalerweise habe ich damit kein Problem.«
»Sie stecken in Schwierigkeiten, hab ich recht?«
Einen Augenblick lang sieht Tolman so aus, als wollte er wegrennen, überlegt es sich aber schnell wieder anders. Shadow würde ihn innerhalb von Sekunden zu Fall bringen, und an einem Ort wie diesem gibt es kein Versteck. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
»Wo ist Naomi, Martin?«
Er stößt ein heiseres Lachen aus. »Ich würde ihr niemals etwas tun, glauben Sie mir.«
»Spucken Sie’s aus, Herrgott nochmal!«
»Ich habe Ihnen nicht alles erzählt, das ist wahr.« Tolmans Blick bleibt aufs Meer gerichtet. »Ich hatte Angst, dass Deborah uns zuhört.«
»Erzählen Sie es mir jetzt, oder ich verhafte Sie wegen Entführung.«
»Ich habe Naomi vor zehn Jahren bei einer Ausstellung in London wiedergetroffen. Es war, als wäre eine Granate in mein perfekt geordnetes Leben eingeschlagen.« Er sinkt auf einen Felsen. »Ich hatte sie seit dem College nicht mehr gesehen, aber meine Gefühle hatten sich nicht verändert. Ich war total fasziniert; alles war sofort wieder da. Ich habe ihr auch etwas bedeutet, aber in ihren Augen ist nichts von Dauer. Ich habe meine erste Frau und meine Kinder für sie verlassen – ein schrecklicher Fehler. Ein paar Monate später hat sie Schluss gemacht.« Der Schmerz, den diese Erinnerung in ihm auslöst, lässt ihn stocken.
»Reden Sie weiter, Martin.«
»Ich bin nach Frankreich gezogen, um mir ein neues Leben aufzubauen, aber sie ist mir gefolgt. Die Beziehung hielt ein weiteres Jahr, bis sie mich erneut verließ.«
»Also geht es hier um Rache?«
Er schüttelt vehement den Kopf. »Sie kann nichts dafür. Sie hatte eine schreckliche Kindheit; zuerst war sie im Heim, dann wurde sie von einer Pflegefamilie in die nächste weitergereicht. Das ist der Grund, warum sie so unstet ist.«
»Und haben Sie wieder was mit ihr angefangen, nachdem sie hierhergezogen war?«
»Ich glaube, sie hat mich hier aufgespürt. Sie dachte, ich würde meine Ehe mit Deborah für sie aufgeben, wie die erste Ehe auch; einfach nur, weil sie es sich anders überlegt hat.«
»Sie wollten Sie so sehr, dass Sie Alex Rogan umgebracht haben. Dachten Sie, die beiden hätten ein Verhältnis?«
»Ich habe nichts Unrechtes getan.« Tolmans Stimme wird zu einem Flüstern. »Wenn ich wüsste, wo sie ist, würde ich sie befreien. Der Gedanke, dass sie irgendwo leidet, wo sie niemand findet, ist mir unerträglich. Darum bin ich hier, ich suche sie. Das ist doch das Mindeste, was ich ihr schulde.«
»Was ist mit Ihrer Frau?«
Der Architekt zuckt zusammen. »Deborah war meine Rettung. Sie hat ihr Leben dafür geopfert, anderen zu helfen und ihr Leid zu lindern. Ich kann meine Ehe nicht einfach wegwerfen.«
»Warum sagen Sie ihr nicht die Wahrheit?«
»Weil ich ihr damit zu sehr weh tun würde. Naomi wollte, dass ich Deborah verlasse, aber ich habe mich geweigert.«
»Geschlafen haben Sie aber trotzdem mit ihr.«
»Nur einmal, kurz nachdem sie hier angekommen war. Wenn Naomi sich was in den Kopf gesetzt hat, kann man sich ihr unmöglich entziehen, aber ihre Arbeit ist wie eine Berufung und kommt immer an erster Stelle.« Seine Stimme bricht erneut. »Eine Beziehung mit ihr ist so, als würde man in einen Wirbelsturm geraten.«
»Wenn sie noch lebt, wird sie nicht gerade erfreut darüber sein, was mit ihrem Haus passiert ist.«
»Sie wird am Boden zerstört sein«, antwortet er. »Naomi ist nicht mehr so robust wie früher. Als wir jung waren, war ihr egal, was andere Leute dachten, aber jetzt ist sie tagelang deprimiert, wenn irgendwo eine schlechte Kritik erscheint. Deshalb mache ich mir Sorgen um sie.«
»Wie hat sie reagiert, als Sie die Affäre beendet haben?«
»Sie meinte, wir könnten Freunde bleiben, aber ich habe sie seitdem nur bei öffentlichen Veranstaltungen getroffen.«
»Hatte sie vor irgendjemandem Angst? Ihr Entführer hat jetzt auch Eddie Nickells Säugling in seine Gewalt gebracht.«
»Mein Gott, das ist ja furchtbar.« Er schließt kurz die Augen. »Naomi traut Gavin Carlyon nicht über den Weg. Sie glaubt, er hasst sie, weil sie auf St. Agnes was verändern will.«
»Gehen Sie nach Hause, Martin, und schließen Sie die Tür ab. Wir reden morgen weiter.«
Er kommt einen Schritt näher. »Für meine Frau würde eine Welt zusammenbrechen, wenn sie wüsste, dass ich ihr untreu war.«
»Ich kann nicht versprechen, dass Sie es nicht erfährt.«
»Bitte zerstören Sie meine Ehe nicht wegen dieses einen Fehltritts; Deborah würde am meisten darunter leiden.« Er schaut mich flehentlich an.
»Meine Aufgabe besteht vor allem darin, Naomi zu finden, bevor es zu spät ist.«
Die Aussagen des Architekten verwirren mich. Tolman klingt so verzweifelt, dass er ebenso gut Täter wie Opfer sein könnte; er steckt so oder so in einem Dilemma. Mit hochgezogenen Schultern eilt er über den Strand davon, während Shadow ihm noch ein Stück nachläuft und nach seinen Fersen schnappt.
49

Als Jimmy an der Hintertür des Ferienhauses rüttelt, fällt die Angst von ihm ab. Er versucht, eines der Fenster aufzudrücken, aber seine kalten Hände rutschen an der nassen Scheibe ab. Sein Blick schnellt zum Hang, doch der Unbekannte bleibt verschwunden. Selbst in der Dunkelheit spürt er, dass das Haus leer ist. Durch einen Spalt zwischen den zugezogenen Vorhängen kann er das Wohnzimmer sehen; es ist sauber und ordentlich, und auf dem Tisch liegt ein Zierdeckchen; alles ist bereit für die ersten Urlauber der Saison.
Er lehnt sich erschöpft gegen die Wand und lässt den Kopf sinken. Am liebsten würde er in die tröstliche Gesellschaft seiner Vögel zurückkehren, aber ein leises Geräusch dringt durch die Stille zu ihm hin. Es könnte der Schrei einer Möwe sein, die hoch über ihm kreist, doch der Laut kommt durch eines der Fenster im Erdgeschoss. Eine heruntergelassene Jalousie macht es unmöglich, hineinzusehen. Jimmy bleibt davor stehen, bis er es erneut hört, und diesmal besteht kein Zweifel. Da drinnen weint ein Baby; das Kind, das er gesehen hat, muss in dem Haus eingeschlossen sein, und vielleicht ist auch Naomi Vine dort gefangen.
Jimmy rennt instinktiv übers offene Gelände zum ersten Nachbarhaus, das er sieht. Die Sorge um Naomi gibt ihm den Mut, den Türklopfer zu betätigen, bis er Schritte in der Diele hört. Gavin Carlyon öffnet ihm im Schlafanzug die Tür und runzelt die Stirn, als Jimmy mit wilden, unkontrollierten Gesten zur Hügelkuppe zeigt. Carlyon starrt ihn nur an und zieht sich dann den Kragen seines Bademantels enger um den Hals.
»Das ergibt doch keinen Sinn. Die Polizei sagt, es ist nicht sicher draußen, Sie kommen besser rein.«
Jimmy schüttelt den Kopf und weist erneut zum Cottage, aber Carlyon greift nach seinem Handgelenk, umklammert es so fest, dass es weh tut, und zieht ihn über die Schwelle ins Haus.
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Als ich am Cove Vean Beach ankomme, packt mich der Frust. Ich habe mit Tolman wertvolle Minuten vergeudet. Aber der Mann verhält sich derart sonderbar, dass sich am Ende womöglich doch noch herausstellt, dass er der Mörder ist, weil ihn seine Affäre mit Naomi Vine einfach zu sehr gequält hat. Inzwischen ist es zu spät, die Sandbank nach Gugh zu überqueren; sie verschwindet bereits unter den Wellen. Der Mörder hat alles genauestens geplant: Gugh ist der perfekte Tatort, weil die kleine Nachbarinsel bis zum Morgengrauen von St. Agnes abgeschnitten sein wird und er sein Risiko, geschnappt zu werden, auf diese Weise minimiert.
»Verdammt«, fluche ich.
Der Scheitel der Sandbank ist noch sichtbar; mit ein bisschen Glück kann ich hinüberwaten, aber Shadow springt hinter mir ins Wasser.
»Bleib da!«, herrsche ich ihn an. »Komm mir nicht hinterher!«
Der Hund gehorcht sogar ausnahmsweise, und das ist auch gut so, denn in der starken Strömung würde er schnell abtreiben. Er bleibt winselnd am Ufer stehen, während ich mich weiter vortaste und mich dabei auf meine Erinnerung verlasse. Es ist leichter, als ich erwartet hatte; vielleicht, weil ich diesen Weg in meiner Kindheit viele Male zurückgelegt habe. Als ich in der Mitte bin, reicht mir das Wasser bis zu den Knien, aber der Sandboden unter meinen Füßen fühlt sich noch stabil an. Ich achte darauf, dass mein Schwerpunkt immer oben auf dem höchsten Punkt liegt, und halte den Blick nach vorn gerichtet, um mich zu orientieren.
Plötzlich rutscht der Boden unter mir weg, und ich versinke bis zum Hals im eiskalten Wasser. Während Shadow in der Ferne pausenlos bellt, stoße ich leise Flüche aus, doch ich bin schon zu weit von der Sandbank weggetrieben. Jetzt besteht meine einzige Chance darin, die hundert Meter zum anderen Ufer zu schwimmen, und ich kämpfe mit klappernden Zähnen gegen die Kräfte des Wassers an. Die Strömung zerrt mich nach Norden. Wenn ich Gugh nicht bald erreiche, werde ich auf die Schifffahrtsstraße gezogen, auf der die Frachtschiffe nach Amerika fahren. Panisch durchpflüge ich die Wellen, doch der Abstand wird größer. Um mein Tempo zu steigern, versuche ich es mit Rückenschwimmen, aber das Ufer ist zu weit weg.
Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis ich das nördliche Ufer von Gugh erreiche. Ich breche auf dem Strand zusammen und ringe nach Luft, während der schneidende Wind durch meine nassen Kleider fährt. Mit zitternden Händen hole ich mein Telefon heraus. Aus der Plastikhülle quillt Wasser, und mir wird klar, was mein allergrößter Fehler war: Ich hätte Eddie anrufen sollen, bevor ich mich auf den Weg gemacht habe; jetzt hänge ich bis zum Morgen hier fest – es sei denn, einer der drei Bewohner der Insel kann mir ein Boot leihen.
Frierend schleppe ich mich mit meinen tropfnassen Kleidern den Kittern Hill hoch. Ich könnte auch am Ufer entlanggehen, aber dies ist der schnellste Weg zum Haus der Carlyons. Als ich zurück nach St. Agnes schaue, wird im selben Moment eine neue Leuchtrakete gezündet, doch ich lasse mich nicht beirren. Der Mörder kann sein Feuerwerk die ganze Nacht fortsetzen: Ich habe jeden Zentimeter von St. Agnes abgesucht und sogar unter der Erde nachgesehen. Naomi Vine muss hier versteckt sein, falls sie noch lebt.
Oben auf der Hügelkuppe steht das einzige Ferienhaus des Inselchens. Es gehört einem alten Ehepaar aus Wales, das schon seit meiner Kindheit jeden Sommer hierherkommt. Da der Mörder alle Besucher hasst, hat er vielleicht ihr heißgeliebtes Cottage verwüstet. Das Haus ist sehr gepflegt, der Anstrich frisch, und nicht eine einzige Dachschindel liegt schief, aber als sich hinter einem der Fenster im Erdgeschoss etwas bewegt, beschleunigt sich mein Puls. Um diese Zeit des Jahres steht das Gebäude immer leer.
Ich bleibe stehen, als mir einfällt, dass Rachel Carlyon einen Schlüssel haben wird – sie putzt alle Ferienhäuser auf der Insel. Sofort muss ich wieder daran denken, wie geschickt sie die Leuchte im Laden repariert und dabei auch eine durchgebrannte Sicherung ausgewechselt hat. Da sie sich gut mit elektronischen Geräten auskennt, könnte sie problemlos die Leuchtraketen mit Zeitschaltuhren versehen haben. Vielleicht teilt sie ja den Hass ihres Mannes auf Veränderungen, und ihre Freundschaft mit Naomi Vine war nur vorgetäuscht. Das würde auch erklären, warum einige der Schuhabdrücke am alten Herrenhaus kleiner waren als die des Vogelmanns; sie könnten von einer Frau stammen. Mir kreisen unzählige Fragen durch den Kopf, während ich mich dem Cottage nähere. Die Hintertür ist nicht verschlossen. Ich schlüpfe lautlos hinein und drücke auf den Lichtschalter, doch der Strom ist abgestellt, und ich stehe im Dunkeln, als vorn plötzlich die Haustür zuschlägt.
Ich laufe in die Diele, wo mich aber nur der eklige Geruch eines Raumsprays empfängt; auch draußen auf dem Hang ist niemand zu sehen. Der Unbekannte, den ich verfolge, besitzt die Gabe, sich unsichtbar zu machen, doch wenn er nicht gerade ein olympischer Schwimmer ist, kann er Gugh nicht verlassen. Wir sitzen beide bis zum Sonnenaufgang hier fest. Also werde ich rasch das Haus überprüfen und mich dann auf die Suche nach ihm machen. Als ich mich durch den Flur taste, setzt das markerschütternde Geschrei eines Säuglings ein, und Adrenalin schießt mir durch die Adern. Lottie muss hier irgendwo sein; vielleicht hat der Mistkerl ihr etwas angetan. Reflexartig hole ich meine Taschenlampe heraus, aber das Meerwasser hat sie unbrauchbar gemacht. Als ich sie wieder wegstecke, zuckt plötzlich ein Schmerz durch meine Schläfe, und ich werde von einem grellweißen Lichtschein geblendet, bevor ich zu Boden sinke.
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Als ich wieder zu mir komme, tun mir alle Knochen weh. Ich habe starke Kopfschmerzen, und in meinem Ohr schrillt ein Ton, der wie das Heulen eines Zahnarztbohrers klingt. Ich liege auf der Seite auf einem nassen Teppich, aber als ich mich rühren will, passiert nichts. Mein Hirn arbeitet zu langsam, meine Glieder verweigern den Dienst, und ich rieche eine chemische Substanz, die ich nicht einordnen kann. Das Einzige, was ich sicher weiß, ist, dass meine Kleider durch und durch nass sind und mir bis auf die Knochen kalt ist.
Ich versuche anhand meiner Verletzungen darauf zu schließen, was vorgefallen sein könnte. Mein Rücken und meine Hüfte schmerzen, und trotz meines vernebelten Hirns fällt irgendwann der Groschen: Der Mörder hat mir Rohypnol verabreicht. Ich öffne mühsam die Augen, doch um mich herum ist es stockfinster. In meiner Zeit als Undercoverermittler habe ich gelernt, dass Rohypnol erste Wahl bei Kriminellen und besonders bei Vergewaltigern eine beliebte Droge ist. Sie versetzt die Opfer meist stundenlang in einen katatonischen Zustand, aber die Dunkelheit sagt mir, dass ich nicht so lange bewusstlos gewesen sein kann. Der Mörder muss die Dosis falsch abgeschätzt haben – mein kräftiger Körper hat mich davor bewahrt, für Stunden ohne Besinnung zu sein, nicht jedoch davor, dass meine Muskeln wie betäubt sind.
Ich muss mich stark konzentrieren, um meinen Daumen einen Zentimeter anzuheben, bin aber erleichtert, dass ich mich überhaupt noch bewegen kann; gelähmt bin ich also nicht. Als ich erneut tief einatme, sticht mir der beißende Geruch von Benzin in die Nase. Ich versuche, die Quelle zu identifizieren, doch der Geruch ist überall. Mich befällt Panik. Er braucht nur ein Streichholz anzuzünden, und das Haus verwandelt sich in einen Feuerball. Ich zwinge mich, die Augen wieder zu öffnen, und bemerke, dass sich etwas in der Dunkelheit bewegt.
Durch ein kleines Oberlicht fällt schwaches Mondlicht ins Zimmer, und ich kann weiße Wände, einen Tisch und einen Schrank erkennen. Der Himmel wird zwar schon heller, aber wenn der Mond hinter den Wolken verschwindet, ist es noch dunkel; bis zum Tagesanbruch dauert es also noch ein, zwei Stunden. Wenige Meter vor mir sehe ich eine Frau zusammengekrümmt auf dem Boden liegen. Naomi Vines roter Haarschopf ist das Letzte, was ich registriere, bevor die Finsternis zurückkehrt. Vielleicht liegt sie schon seit Stunden auf diesem nassen Teppich; ich weiß nicht einmal, ob sie tot oder lebendig ist. Wenn der Mörder zurückkommt, bevor ich wieder genug Kraft habe, den Kampf aufzunehmen, werden Naomi und ich zusammen verbrennen.
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Jimmy wartet allein in der Küche der Carlyons. Weil es dort so warm ist, dass die Müdigkeit ihn zu überwältigen droht, steht er auf und versucht, die Tür zu öffnen, doch sie ist verschlossen. So müssen seine Vögel sich fühlen, wenn er sie in seinen Volieren gefangen hält, bis sie wieder gesund sind, aber er kann nicht verstehen, warum Gavin ihn hier eingesperrt hat. Er hat gesagt, es geschehe zu seiner eigenen Sicherheit, aber vorher hat er sich auch nie darum geschert, wie es Jimmy geht, sondern durch ihn hindurchgesehen, als wäre er Luft. Die Wanduhr tickt zu laut, und Naomi Vine wartet noch immer auf ihre Befreiung.
Um nicht verrückt zu werden, betrachtet er die Gegenstände an den Wänden: holzgerahmte alte Fotografien, silberne Teelöffel und Porzellanteile auf einem schmalen Regal, die Art von Kupfertöpfen, in denen seine Großmutter früher Marmelade gekocht hat. All das wirkt wie aus einer anderen Zeit. Jimmy will gerade aufgeben, als er ein altmodisches Telefon entdeckt; es sieht aus wie das, das seine Eltern hatten. Der Hörer liegt über einer Wählscheibe auf einer Gabel. Er wählt die 999 – die Nummer, die sein Vater ihm für Notfälle beigebracht hat. Eine Frau erkundigt sich mit ruhiger Stimme, was sie für ihn tun kann, doch er bringt keinen Ton heraus. Er hält den Hörer noch in der Hand, als Gavin, inzwischen vollständig angezogen und mit einer Decke über dem Arm, zurückkommt.
Carlyon durchmisst den Raum mit wenigen Schritten und zieht wütend den Stecker aus der Buchse.
»Herrgott nochmal, Jimmy. Warum rufen Sie jemanden an, wenn Sie nicht mal sprechen können? Setzen Sie sich hin, sonst geht noch was zu Bruch. Ich habe Jahre gebraucht, um diese Sammlung aufzubauen. Schlafen Sie bis morgen früh in dem Sessel da. Solange der Mörder noch nicht gefunden ist, ist es draußen zu gefährlich.«
Der Mann schaut ihn mit seinen kohlrabenschwarzen Augen streng an, und Jimmy zieht sich ängstlich in die Ecke zurück. Er tut, wie ihm geheißen, bis Carlyon mit dem Telefon unterm Arm den Raum wieder verlässt.
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Es ist so still, dass ich Naomi Vine atmen hören kann. Es hört sich so an, so als hätte sie Fieber, aber wenigstens lebt sie. Wir befinden uns in einem großen, gut ausgestatteten Büro. Vor dem Seitenfenster ist ein Verdunkelungsrollo angebracht, so dass nur von oben Licht hereinfällt, wann immer der Mond hinter den Wolken hervorkommt.
Mir dröhnt noch immer der Schädel, aber wenigstens sehe ich inzwischen mehr; das sporadisch wiederkehrende Mondlicht reicht aus, um Vines Verletzungen begutachten zu können. Sie sieht aus, als wäre sie als menschlicher Sandsack missbraucht worden: einer ihrer Wangenknochen ist gebrochen, und ihr linkes Auge zugeschwollen. Außerdem friert sie vermutlich, denn sie trägt nur ein ärmelloses Shirt und Jeans und hat nackte Füße. Sie ist mit Stricken an Händen und Füßen gefesselt. Ob sie nur schläft oder unter Drogen gesetzt wurde, kann ich nicht sagen. Ihre schmale Gestalt sieht auf dem dunklen Teppich so zerbrechlich aus, dass ich wütend werde, was meine Kopfschmerzen nur noch verschlimmert. Der Mörder ist bereit, jedem etwas anzutun, der nicht von der Insel stammt, selbst wenn er sich gar nichts hat zuschulden kommen lassen.
Ich versuche, Vines Namen zu rufen, doch es kommt nur Luft über meine Lippen. So muss Jimmy Curwen sich fühlen: Mein Kopf ist klar, aber meine Zunge bleischwer. Ich versuche immer noch, einen Satz herauszubringen, als plötzlich leise Klopfgeräusche zu hören sind. Es könnten Schritte sein oder auch einfach nur das Knarzen des Hauses im Wind. Obwohl in weniger als einer Stunde der Tag anbricht, kann ich nichts anderes tun, als zu warten, bis der Mörder zurückkommt. Ich koche innerlich vor Wut, aber mein Körper ist zentnerschwer. Bis meine Glieder sich wieder bewegen lassen, werde ich akzeptieren müssen, was immer der Mörder mit mir vorhat.
Im Mondschein kann ich sehen, dass Vine aufwacht; sie stöhnt leise. Ich hatte die Hoffnung fast aufgegeben, dass sie noch lebt. Der Anblick ihrer zuckenden Hände auf dem feuchten Teppich erleichtert mich, auch wenn ich machtlos bin. Ich kann nicht ermessen, was die Bildhauerin erlitten hat, seit sie verschleppt wurde, doch sie gibt nicht auf. Als sie die Augen aufschlägt, liegt ein rebellisches Funkeln darin, obwohl dieser Raum einem Pulverfass gleicht, das nur darauf wartet, in die Luft zu fliegen.
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Jimmy zieht ein Büschel Federn aus der Tasche und streicht damit über seine Wange; das weiche Gefühl beruhigt ihn. Im Schloss von Carlyons Hintertür steckt kein Schlüssel, aber wenn er gründlich genug sucht, findet er vielleicht einen. Vorsichtig zieht er eine Schublade auf, doch es liegt nur angelaufenes Silberbesteck darin. Angesichts der vielen Antiquitäten in diesem Haus hat er das Gefühl, in die Vergangenheit gezerrt zu werden, dabei ist es für Naomi wichtig, dass er in der Gegenwart bleibt. Er findet lauter altmodisches Geschirr, bis er das oberste Regal eines Schranks neben dem Ofen abtastet.
Seine Finger schließen sich um einige Steinfragmente. Sie sehen aus wie graue Kieseln vom Strand. Er nimmt sie näher in Augenschein. In die Oberfläche sind Buchstaben eingraviert. Jimmy kennt lediglich die wenigen kornischen Wörter, die sein Großvater ihm beigebracht hat.
Mor, sans tan. Meer und heiliges Feuer.
Der Rest ergibt keinen Sinn, bis Jimmy die Inschriften auf Burnt Island wieder einfallen. Der Vogelmann bekommt Panik, und die Steine rutschen ihm aus der Hand. Carlyon sah so wütend aus, als er ihn in diesen stickigen Raum gesperrt hat. Er muss der Mann sein, der Naomi Vine in dem Ferienhaus gefangen hält.
Jimmy springt von dem Hocker herunter, auf dem er steht; seine Bewegungen werden schneller, verzweifelter. Wenn er einen Weg nach draußen findet, kann er sie immer noch befreien und dann zu seinen Vögeln zurückkehren.
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Mein Mund fühlt sich an wie mit Watte vollgestopft, und ein Kribbeln in der Haut sagt mir, dass die Empfindung zurückkehrt. Ich versuche zu sprechen und bringe immerhin ein leises Flüstern zustande.
»Geht’s Ihnen gut, Naomi?«
»Ging schon besser«, haucht sie durch die anbrechende Dämmerung.
»Verletzt?«
»Mein Gesicht tut höllisch weh, und meine Hände sind taub.« Sie schabt mit ihren Fesseln über den Teppich, um den Strick zu lockern.
»Wer tut so was?«
»Ich weiß es nicht. Die Stimme klang vertraut, aber ich bin mir nicht sicher.« Sie atmet zitternd ein. »Mir wurde etwas über den Kopf gezogen und ein Mittel verabreicht. Als ich wieder zu mir kam, war ich gefesselt …«
Ihre Worte verklingen, und mein Mitgefühl mit ihr wächst. Sie hat viel einstecken müssen, einfach nur, weil sie eine Außenseiterin ist. »Versuchen Sie, sich zu erinnern, Naomi. Jedes Detail zählt.«
»Er will mich umbringen. Das habe ich an seinem Lachen erkannt; er hat es genossen, mich schreien zu hören, und Kornisch geredet.« Sie klingt erschöpft.
»Gehen Sie es noch mal durch. Schritt für Schritt. Könnte es Jimmy Curwen gewesen sein?«
»Auf keinen Fall. Der Vogelmann hat versucht, mich zu befreien.«
»Curwen hat Ihnen geholfen?«
»Ich war an einen Stuhl gefesselt; er bekam das Schloss nicht auf, darum habe ich ihn losgeschickt, um Hilfe zu holen. Dann kehrte der Mann zurück und hat mir die Augen wieder verbunden. Danach weiß ich nicht mehr viel, außer, dass ich in einem Tunnel aufgewacht bin.« Ihre Stimme bebt bei der Erinnerung daran. »Ich dachte, ich sterbe da unten, aber er hat mich wieder rausgezogen.«
»Es ist vorbei. Wir werden bald hier rauskommen, machen Sie sich keine Sorgen.«
Sie lacht ungläubig. »Und wie genau soll das gehen? Ich bin gefesselt, und Sie können sich nicht bewegen.«
»Es gibt Leute, die nach uns suchen.«
»Sie versuchen nur, mich aufzuheitern; wir werden hier drinnen sterben. Wo sind wir überhaupt, zum Teufel?« Ich höre die Panik in ihrer Stimme.
»In einem Cottage auf Gugh. Er hat sie über die Sandbank getragen.
»Er muss verrückt sein.«
»Sie sagten, seine Stimme hätte vertraut geklungen. Was dachten Sie denn, wer es sein könnte?«
»Die Stimme war irgendwie gedämpft, so als wollte er nicht, dass ich ihn erkenne. Aber ich habe an Martin gedacht.«
»Martin Tolman?«
»Er klang wie er, ich könnte mich aber auch irren.«
Sie scheint zu müde zu sein, um mehr erzählen zu können; sie verstummt, aber mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Tolman könnte aus Eifersucht auf sie losgegangen sein. Er hat versucht, seine Vergangenheit mit Naomi zu vertuschen, doch warum sollte er Alex Rogan töten?
»Ich kann bald nicht mehr«, flüstert Naomi.
»Wir dürfen jetzt nicht aufgeben. Das Baby von Michelle Nickell ist auch entführt worden.«
Sie stöhnt auf. »Warum sollte Martin so was tun? Welches Monster entführt denn ein Neugeborenes?«
Vines leises Schluchzen dringt durch den Raum, und ich sehe ihren bebenden Körper, aber ich kann sie nicht trösten. Meine Gedanken wandern zurück zu dem Baby. Ich versuche, mich auf die Seite zu drehen, und ruckele mit den Beinen ein kleines Stück nach vorn, bevor die Lähmung wieder einsetzt. Meine Kraft meldet sich ganz allmählich zurück, doch bis zur Rückkehr des Mörders bleiben uns womöglich nur noch Minuten, keine Stunden.
56

Jimmy verliert schon langsam die Hoffnung, als er die Tür zur Vorratskammer öffnet. Die Regale stehen voller Marmeladengläser, Mehltüten und Keksdosen, aber in der Wand direkt vor ihm befindet sich ein kleines Fenster. Es lässt sich nur schwer aufmachen, und der Vogelmann hat einige Mühe, sich durch die Öffnung zu zwängen, aber irgendwann fällt er an der Außenwand nach unten. Er landet hart auf der Seite, doch vor lauter Erleichterung registriert er kaum, dass er sich weh getan hat. Eine Mantelmöwe heißt ihn mit einem Schrei willkommen.
Der Vogelmann drückt sich an die Hauswand, für den Fall, dass Carlyon ihn sehen kann, doch es ist stockdunkel. Erst als er tief Luft holt, spürt er einen derart starken Schmerz, dass er fast ohnmächtig wird. Jimmys Schulter tut höllisch weh, und sein linker Arm steht in einem seltsamen Winkel vom Körper ab. Der Schmerz ist so stechend, dass er sich nicht bewegen kann, obwohl er Hilfe holen sollte. Keith Pendennis’ Cottage liegt am Fuß des Hügels, aber ihm wird schwindelig. Jimmy lehnt sich an die Mauer, versucht, gleichmäßig zu atmen, und wartet darauf, dass der Schmerz nachlässt.
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Im rosigen Licht der anbrechenden Morgendämmerung kann ich die Gegenstände um mich herum besser erkennen. Die Eigentümer des Hauses lagern offenbar ihr Heizmaterial für den Winter in diesem Zimmer, denn ich sehe eine Kiste mit Holzscheiten. Der Teppich glitzert feucht, und angesichts des Gestanks bin ich sicher, dass der Mörder für den Fall, dass er schnell handeln muss, hier mehrere Kanister Paraffin ausgekippt hat. So bräuchte er bloß ein Streichholz durchs Fenster werfen, um diesen Raum in ein Inferno zu verwandeln.
Auch Naomi Vines Verletzungen kann ich jetzt deutlicher erkennen. Von ihrem Haaransatz ziehen sich üble Blutergüsse bis zum Kinn, so als hätte der Mörder ihren Kopf auf einen Betonboden geschlagen, aber wenigstens hat sie aufgehört zu weinen. Die kläglichen Laute sind verstummt, und es ist Stille eingekehrt. Ich kann noch immer kaum die Arme heben, doch das Kribbeln wie von tausend Nadeln unter meiner Haut zeigt mir, dass mein Körper sich langsam erholt.
»Erzählen Sie mir von Martin, Naomi.«
Ihr gesundes Auge öffnet sich, das andere ist zugeschwollen. »Ich könnte mich auch irren, was die Stimme angeht. Warum sollte er mir das antun?«
»Er hat mir von Ihrer Beziehung erzählt, aber ich glaube, er hat nicht die Wahrheit gesagt.«
Sie wendet ihr Gesicht ab. »Er war von Anfang an derart besitzergreifend, dass ich mit ihm Schluss machen musste, obwohl ich ihn durchaus gern hatte. Es war ein Fehler, mich wieder auf ihn einzulassen. Ich dachte, er wäre inzwischen erwachsen geworden, aber er war noch eifersüchtiger als vorher.«
»Wie meinen Sie das?«
»Er hatte ein Problem damit, dass ich mit anderen Menschen ausgegangen bin, selbst wenn ich nur Freundinnen getroffen habe. Ich habe ihn angefleht, eine Therapie zu machen, aber davon wollte er nichts wissen. Es ist mir nicht leichtgefallen, ihn zu verlassen, nachdem er so viel für mich aufgegeben hatte.« Sie spricht leise und in einem traurigen Tonfall.
»Was ist passiert, als Sie nach St. Agnes gezogen waren?«
»Ich war völlig geschockt, als ich ihn traf. Martin hatte noch immer Gefühle für mich, aber ich hab ihm gesagt, dass wir nur Freunde sein können, und es auch geschafft, ihm aus dem Weg zu gehen. Bis vor kurzem.«
»Was ist passiert?«
»Er hat Alex Rogan aus meinem Haus kommen sehen. Martin war außer sich; er warf mir vor, eine Affäre mit ihm zu haben.«
Plötzlich sehe ich alles genau vor mir: Martin Tolman könnte den Astronomen aus Eifersucht getötet und Naomi dann entführt haben, um sich dafür zu rächen, dass sie Chaos in sein geordnetes Leben gebracht hat.
Sie klingt gestresst, als sie fortfährt: »Ich habe ihn rausgeschmissen, aber unser Streit hat mir schlaflose Nächte bereitet. Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Ich bin hierhergezogen, um zu arbeiten, nicht, um die Vergangenheit wieder aufzuwärmen.« In ihr keimt eine neue Sorge auf, und sie schaut zu mir hin. »Ist mit meinem Haus alles in Ordnung?«
»Machen Sie sich darüber jetzt keine Gedanken.«
Sie liest mir am Gesicht ab, dass etwas passiert sein muss, und sieht bestürzt aus. »Was ist passiert?«
»Es gab einen Brand. Ich fürchte, ein Teil Ihrer Werke ist beschädigt worden.« Was würde es bringen, ihr in dieser Situation zu sagen, dass ihr Haus nur noch eine Ruine ist?
Vine verzieht das Gesicht, beruhigt sich aber plötzlich wieder, als wäre ein Verlust mehr oder weniger jetzt auch schon egal, und versucht erneut, die Fesseln zu lockern. Ihre Erklärung hat meine Besorgnis noch vergrößert: Tolman könnte schon bald zurückkehren, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hat. Als mein Blick auf Naomis Handfesseln fällt, scheinen sie durch das ständige Reiben auf dem Boden lockerer geworden zu sein.
»Können Sie Ihre Hände befreien, Naomi?«
»Es tut höllisch weh. Meine Haut ist schon ganz wund.«
Als ich gerade einen anderen Vorschlag machen will, dringt ein leises Geräusch zu uns. Es klingt so schwach, dass ich es kaum hören kann, aber als es erneut ertönt, treffen sich unsere Blicke.
»Was ist das?«, fragt sie. »Klingt wie das Miauen einer Katze.«
Jetzt wird das Geräusch lauter, und ich bin unendlich erleichtert, als ich das klägliche Geschrei eines Säuglings erkenne.
»Lottie muss hier irgendwo sein.«
Naomi reagiert prompt. Sie keucht vor Schmerzen, während sie ihre wunden Handgelenke hin und her bewegt, aber das Baby verleiht ihr neue Energie, und bald darauf fallen die Fesseln zu Boden. Naomi kann es offenbar gar nicht erwarten, das Baby zu finden, und macht sich sofort an ihren Fußfesseln zu schaffen, wobei etwas aus ihrer Hosentasche fällt. Der stärker werdende Schmerz in meiner Schläfe und meine juckende Haut sagen mir, dass die Wirkung der Droge nachgelassen hat. Ich kann inzwischen meine Glieder bewegen, habe aber noch nicht genug Kraft, um mich aufzusetzen, und beneide Naomi, als sie auf alle viere hochkommt.
»O Gott«, murmelt sie. »Ich hab so lange hier gelegen, dass mir ganz schwindlig ist.«
»Machen Sie langsam, Naomi.«
Doch sie ignoriert meinen Rat und kriecht schwankend zu einem der Schränke. Papier und Umschläge fallen zu Boden, während sie ihn hektisch durchsucht, dann zieht sie eine große Schublade auf. Vine schaut mich verblüfft an, als sie sich, das Baby im Arm, zu mir umdreht. Das Mädchen ist in eine fleckige weiße Decke gewickelt und schreit jetzt so laut, dass sein Gesicht rot anläuft.
»Sie muss geschlafen haben.« Vine betrachtet Lottie, als hätte sie gerade einem Wunder beigewohnt. »Was können wir denn bloß tun? Hier ist nichts, was wir ihr geben könnten.«
»Wenigstens lebt sie.« Ich denke an Eddie und Michelle, die verzweifelt zu Hause auf Nachricht warten. »Mein Handy funktioniert nicht mehr, aber der Mikrochip müsste noch intakt sein. Ich glaube, sie können mich hier orten.«
Vine achtet nicht auf mich. Sie lehnt an der Wand und konzentriert sich ganz darauf, das Baby zu trösten. Dass sie keine Angst mehr hat, erfüllt mich mit Sorge. Das Kind macht sie unvorsichtig; sie scheint vergessen zu haben, in welcher Gefahr wir schweben.
58

Jimmy hat nach seinem Sturz so starke Schmerzen, dass ihm immer wieder schwarz vor Augen wird, aber er kann nicht mehr warten. Wenn er noch länger auf dem Grundstück der Carlyons bleibt, erwischt Gavin ihn womöglich und sperrt ihn wieder ein. Der Vogelmann schaut zu dem Haus von Keith Pendennis am Fuß des Hügels. Er fürchtet sich vor dem Mann, dem der Ruf vorauseilt, hart und streng zu sein, doch er kann sich nirgends anders hinwenden.
Also rennt er dorthin, auch wenn ihm jeder Schritt neue Qualen bereitet, und schlägt gegen die Tür, bis Pendennis aufmacht. Sein Oberkörper ist nackt, und kräftige Muskelstränge spannen sich wie Seile quer darüber, aber Jimmy läuft nicht weg. Er zeigt zur Hügelkuppel hinauf und fleht Pendennis mit Blicken an, ihm zu folgen. Wenigstens schenkt der Mann ihm seine Aufmerksamkeit; von dem höhnischen Lächeln, mit dem er ihn sonst bedenkt, ist keine Spur zu sehen.
»Was ist los, Jimmy?«, fragt er. »Haben Sie sich verletzt?«
Pendennis führt ihn ins Haus und lässt ihn auf einem Hocker Platz nehmen. Als er ihn am Arm berührt, schreit Jimmy laut auf.
»Sie haben sich die Schulter ausgerenkt. Schauen Sie mal für mich aus dem Fenster und sehen Sie nach, ob da irgendwelche Vögel sind.«
Jimmy wird schwarz vor Augen, als Pendennis ruckartig an seinem Arm zerrt. Erst durchzuckt ihn ein mörderischer Schmerz, dann kann er sich wieder frei bewegen. Aber seine Angst bleibt, und sie wächst immer weiter, denn über dem Atlantik bricht der Tag an, und die Zeit läuft ab.
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»Herrgott, was können wir denn tun? Tür und Fenster sind verrammelt.« Naomi starrt mich an und wartet verzweifelt auf eine Antwort. Ich fühle mich, als hätte ich eine dreitägige Sauftour hinter mir, auch wenn mein Mund eher nach Paraffin schmeckt. Meine Hauptsorge gilt dem Baby. Lotties Weinen hat etwas nachgelassen, seit Naomi sie in ihren Armen wiegt.
»Geben Sie nicht auf, Naomi. Sie müssen stark bleiben.«
»Ich brauche keine aufmunternden Worte, ich brauche einen Fluchtplan.« Sie schaut mich kühl an. »Ich bin härter im Nehmen als jeder, den Sie kennen, das können Sie mir glauben. Aber das hier ist schlimmer, als umgeben von Ratten in einem unterirdischen Tunnel zu liegen.«
In ihrer Stimme liegt Wut, doch als sie sich wieder dem Baby zuwendet, wirkt sie sehr sanft und ruhig. Naomi scheint überhaupt keine Angst mehr zu haben. Ihre Erfahrungen müssen sie abgehärtet haben.
»Ist in der Zeit, als Rogan ermordet wurde, noch irgendetwas anderes passiert?«
»Ich habe eine Steintafel mit der Post bekommen, in die kornische Wörter eingeritzt waren, aber nie rausgefunden, wer sie mir geschickt hat.«
»Warum haben Sie das nicht früher gesagt?«
Sie berührt die aufgescheuerte Haut an ihren Handgelenken und verzieht das Gesicht. »Ich wusste nicht, dass es wichtig ist; ich hab sie weggeworfen.«
»Obwohl Sie wussten, dass Martin die Sprache lernt?«
»Jetzt lassen Sie mich doch in Ruhe. Ich kann nichts dafür.«
Sie ist laut geworden, und ihre Reaktion bestärkt mich in meinem Eindruck, dass hier irgendwas nicht stimmt.
Als ich den Blick senke, fällt er auf den kleinen Gegenstand, der ihr aus der Hosentasche gerutscht ist; es ist ein Schlüssel. Plötzlich wechseln meine Gedanken die Richtung. Ich muss erst einmal durchatmen, bevor ich weitersprechen kann.
»Ich habe ein paar Nachforschungen über Sie angestellt, Naomi. Klingt, als hätten Sie eine ziemlich harte Kindheit gehabt.«
Sie drückt sich das Baby fester an die Brust. »Andere haben noch schlimmere Erfahrungen gemacht. Ich war jahrelang in einem Kinderheim voller Monster und Pädophiler, aber ich hab’s überlebt.«
»Sie müssen sich nach einem richtigen Zuhause gesehnt haben.«
»Klar.« In ihrer Stimme liegt Zorn. »Ich dachte, ich könnte mir hier was aufbauen, aber es hat nicht funktioniert.«
Mein Puls beschleunigt sich; ich bekomme langsam wieder einen klaren Kopf, bleibe aber reglos liegen. »Martin hat überhaupt nichts mit all dem hier zu tun, und es kommt auch niemand her, habe ich recht?«
Naomi sieht mich mit funkelnden Augen an.
»Sie haben sich die Fesseln selbst angelegt. Darum konnten Sie sie auch so leicht wieder lösen. Sie waren diejenige, die eine Scheibe bei den Nickells eingeschlagen und das Baby gestohlen hat.«
»Was für einen Unsinn Sie reden.«
»Sie wollten Martin den Mord an Rogan in die Schuhe schieben. Und auch Ihre Entführung, um sich an ihm zu rächen. Ich wette, es hat höllisch weh getan, als Sie sich selbst verletzt haben. Sind Sie gegen eine Wand gerannt?«
»Wie könnte ich mich denn derart selbst verletzen? So was Blödes würde ich nie tun.«
»Sie haben einen Mann umgebracht und Ihr eigenes Haus zerstört, damit der Verdacht auf Ihren Ex fällt. Es war bestimmt nicht leicht, überall auf der Insel Leuchtraketen zu installieren.«
»Blödsinn!«
»Als Tolman Sie zurückgewiesen hat, brach für Sie eine Welt zusammen. Ihre Skulpturen lassen sich nicht mehr so gut verkaufen wie früher. Sie haben ihr ganzes Geld in den Erwerb des alten Herrenhauses gesteckt, nicht wahr? Ich wette, Sie stehen vor der Pleite. Wenn Sie damit durchkommen, kassieren Sie eine Riesensumme von der Versicherung, und er wandert ins Gefängnis.«
»Seien Sie still, verdammt nochmal!«
»Niemand hier auf St. Agnes würde Ihnen oder Alex Rogan je etwas antun. Die Inselbewohner sind froh über alle Besucher, die hierherkommen; ohne sie könnten sie gar nicht überleben. Aber es ist mir ein Rätsel, wie Sie es geschafft haben, einen erwachsenen Mann den Hügel auf Burnt Island hochzuschleifen.«
Sie lacht auf und ändert plötzlich ihr Verhalten; sie lässt die Maske fallen. »Ich musste ihn nicht zwingen, das können Sie mir glauben.«
Mir verschlägt es die Sprache; bis jetzt waren das alles bloße Vermutungen, aber Naomi hat meine Theorie gerade bestätigt. Als sie das Baby neben mir ablegt, halte ich die Luft an. Wenn ich es zu weit treibe, hat Lottie am meisten zu verlieren. Naomi packt unvermittelt einen der Paraffinkanister, und ich habe kaum genug Zeit, die Augen zu schließen, bevor sie ihn über mir ausleert. Der beißende Gestank lässt mich würgen; meine Haare, meine Haut, meine Kleider, alles ist mit Paraffin durchtränkt.
»Nehmen Sie doch, um Himmels willen, Rücksicht auf das Kind«, stoße ich hervor.
»Denken Sie daran, ich habe ein Feuerzeug in meiner Tasche.« Sie tritt mich fest in die Rippen.
»Sie würden niemals rechtzeitig hier rauskommen. Wollen Sie das wirklich, nachdem Sie Rogan beim Verbrennen zugesehen haben?«
»Wir hätten alle überlebt, wenn Sie mir nicht auf die Schliche gekommen wären. Ich habe Ihnen nur so viel Rohypnol gegeben, dass Sie kurze Zeit außer Gefecht sind. Sie hätten sich wieder erholt, und ich hätte mit meiner Arbeit weitermachen können.«
»Sie haben überall auf der Insel Ihre DNA hinterlassen; man bräuchte nur einen Fingerabdruck von Ihnen zu nehmen, um eins und eins zusammenzuzählen. Ich will wissen, wie Alex gestorben ist.«
»Halten Sie die Klappe, ich muss nachdenken.«
Ich bete dafür, dass Eddie erraten hat, wo ich bin, und Hilfe losgeschickt hat. Naomis Miene ist angespannt, während sie ihre Möglichkeiten abwägt; sie hat ihr Feuerzeug herausgeholt und hält es in der Hand.
»Wollen Sie, dass auch das Baby stirbt?«
»Ich gehe nicht ins Gefängnis. Ich war lange genug an Orten eingesperrt, wo ich allen egal war.«
Lottie gluckst leise und hält mit ihrer kleinen Faust eine Ecke ihrer Decke umklammert. Sie hat nur dann eine Überlebenschance, wenn es mir gelingt, Vine noch eine Weile hinzuhalten.
»Warum erklären Sie es mir nicht, Naomi? Das ergibt doch alles gar keinen Sinn.«
»Ich brauche mich nicht zu rechtfertigen«, erwidert sie und fährt mit dem Daumen über das Reibrad des Feuerzeugs.
»Legen Sie wenigstens Lottie irgendwo draußen hin, wo Eddie sie finden kann.«
»Wenn ich sterbe, kommt sie mit mir. Ihre reine Seele wird alle meine Fehler aufwiegen.« Sie schaut starr vor sich hin, auf ihrem Gesicht zeichnet sich Resignation ab. »Martin wollte eine Familie mit mir gründen, aber ich habe meine Chance verpasst.«
»Sie hätten jemand anderen finden können.«
»Nur Ihretwegen wird jetzt niemand mein Vermächtnis in Ehren halten«, zischt sie zornig und hält das Feuerzeug hoch; sie ist bereit, uns alle zu verbrennen.
Ich muss mich sehr zusammennehmen, um ein Lächeln aufzusetzen.
»Noch nicht, Naomi. Das ist Ihre letzte Chance zu reden.«
Vine hält den Arm weiterhin hoch und kniet sich neben mich, ihr Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Da ich noch immer nicht genügend Kraft habe, um mich auf den Schlüssel zu stürzen, lausche ich mit wachsendem Entsetzen, wie sie mir voller Schadenfreude beschreibt, wie qualvoll Alex Rogan gestorben ist.
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Jimmy versucht verzweifelt, Pendennis klarzumachen, dass Naomi in Gefahr ist, aber der schüttelt nur den Kopf. Der ehemalige Boxtrainer erklärt ihm, dass er sich die Schulter bandagieren lassen sollte, damit der Muskel nicht geschädigt wird. Jimmy hat schon bald genug von seiner monotonen Stimme. Als Pendennis ihm den Rücken zuwendet, stürzt er aus dem Haus und rennt, gefolgt von dem Boxtrainer, den Hügel hinauf. Das Morgenkonzert der landeinwärts ziehenden Möwen und Seeschwalben ist ohrenbetäubend, doch ihr Lied ist schwer zu interpretieren. Bedeutet es, dass seine Freundin tot ist oder lebendig? Das Cottage sieht friedlich aus, als er schließlich davor stehen bleibt. Pendennis schließt zu ihm auf und wendet sich ihm zu.
»Das Haus steht leer. Was immer Ihnen Angst gemacht hat, ist nicht mehr da.«
Jimmy zeigt wieder auf das Haus, aber der Fitnesstrainer schüttelt den Kopf.
»Nur Rachel Carlyon hat einen Schlüssel.«
Jimmy starrt ihn einen Moment an, dann hebt er einen Stein vom Boden auf und wirft ihn in eines der Fenster im Erdgeschoss. Der ältere Mann reagiert schnell, als die Scheibe zerbricht; er packt den Arm des Vogelmanns und hält ihn fest.
»Was machen Sie denn? Sie werden für den Schaden geradestehen müssen.«
Jimmy versucht, sich seinem Griff zu entwinden, denn er will in das Cottage, auch wenn seine verletzte Schulter höllisch weh tut. Er wendet all seine Kraft auf, doch Pendennis lässt ihn nicht los.
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Als laut klirrend eine Glasscheibe zerbricht, tritt der Ausdruck von Panik auf Naomis Gesicht, und es wird Zeit, dass ich versuche, das Kind zu retten. Ich rolle nach vorn, um den Schlüssel aufzuheben, und stoße dabei die Bildhauerin um, die das Feuerzeug weiter festhält. Das irre Funkeln in ihren Augen sagt mir, dass ihr längst egal ist, ob wir überleben oder sterben.
»Wir können noch immer heil hier rauskommen, Naomi.«
»Ich hab Ihnen ja gesagt: Ich gehe nicht ins Gefängnis.«
Ich stürze mich mit zitternden Gliedern auf sie, doch sie zündet das Feuerzeug, bevor ich es ihr aus der Hand schlagen kann. Die Dämpfe entflammen, und eine Feuerwelle rast durch die Luft. Ich reiße Lottie vom Boden hoch, während Naomi darauf wartet, dass das Feuer sie einhüllt. Sie scheint sich auf ihren Tod zu freuen, aber dieses Vergnügen gönne ich ihr nicht. Sie leistet heftige Gegenwehr, als ich sie zur Tür ziehe. Der Raum füllt sich bereits mit giftigem Rauch, doch ich bin so geschwächt von dem Rohypnol, dass mir der Schlüssel aus der Hand fällt.
Ich taste nach ihm, aber das Feuer hat sich bereits auf dem Boden ausgebreitet. Ich spüre einen starken Schmerz im Arm, als ich Lottie schützend an meine Brust drücke. Das Atmen wird schwer, und mir tränen die Augen. Jetzt, wo der Raum lichterloh in Flammen steht, ändert Vine plötzlich ihre Meinung; sie krallt sich von hinten an mir fest und will nun offenbar doch nicht mehr Jeanne d’Arc spielen. Sie würde mich ohne Bedenken opfern, um lebend hier herauszukommen. Ich werfe mich gegen die Tür, doch sie gibt nicht nach. Erst beim dritten Versuch splittert das Holz.
Am wichtigsten ist mir das Baby, aber ich schleife auch Vine ins Wohnzimmer und schlage dann die Tür wieder zu, um das Feuer aufzuhalten. Lottie hängt schlaff in meinen Armen, als ich mir das brennende Hemd vom Leib reiße und auf die Bodenfliesen fallen lasse. Ich ziehe die Decke von Lotties Gesicht. Ihre Augen sind geschlossen, und ich kann nicht sehen, ob sie noch atmet; ihre kleine Lunge wird mächtig zu kämpfen haben, weil auch sie zu viel Rauch inhaliert hat. Ich kauere immer noch neben ihr, als der Vogelmann durch ein zerbrochenes Fenster ins Haus klettert. Aber er nimmt mich gar nicht wahr, sein Blick ist starr auf Naomi Vine gerichtet.
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Jimmy schlägt alle Warnungen, die Pendennis ihm zuruft, in den Wind und läuft zu Naomi. Als er ihre Hand nimmt, glaubt er, in der zarten Gestalt auf dem Boden seine kleine Schwester zu sehen. Ihre Kleider sind größtenteils verbrannt, und ihre Haut ist mit Brandwunden übersät, aber ihre Brust hebt und senkt sich stetig.
Kitto brüllt ihm etwas zu, und Rauch dringt ins Zimmer. Aus dem Augenwinkel sieht Jimmy, dass der Polizist das Baby beatmet, aber er bleibt auf seine Aufgabe konzentriert. Er rennt zum nächsten Waschbecken, um ein Handtuch anzufeuchten. Vine schreit vor Schmerz auf, als er ihr vorsichtig das Gesicht abtupft wie einem verletzten Vogel. Er ist erleichtert, als sie die Augen aufschlägt, auch wenn sie das Gesicht verzieht. Sie wird überleben, und er wird sie nicht in seinen Träumen sehen wie die Schwester, verloren in einem Meer aus Flammen.
»Raus hier, solange Sie noch können!«
Jimmy springt auf, als er die drängende Stimme des Polizisten hört. Ohne auf seine schmerzende Schulter zu achten, hilft er ihm dabei, Vine durch das kaputte Fenster zu heben. Er lächelt noch immer vor Erleichterung, als das klare Licht des Morgens auf sein Gesicht fällt.
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Als wir nach draußen kommen, ergreift mich schlagartig Panik. Das Baby ist blau angelaufen, und seine Augen sind geschlossen, obwohl ich ständig Luft in die kleine Lunge geblasen habe. Irgendwer ruft meinen Namen, doch für mich zählt nur, dass Lottie überlebt. Als ich einen Finger an ihren Hals drücke, fühle ich zunächst nichts, aber dann ertaste ich schließlich doch einen schwachen Puls. Sie hustet, und allmählich kehrt die Farbe in ihre Wangen zurück.
»Oh, Gott sei Dank!«
Ich drücke sie an mich. Keith Pendennis kommt näher und schaut mich ungläubig an, als ich ihm erkläre, dass Vine die Täterin ist. Wir müssen sie bewachen, bis sie nach St. Mary’s gebracht und eingesperrt wird. Wie die Bildhauerin mit schweren Verbrennungen und dunklen Blutergüssen im Gesicht auf dem nassen Rasen liegt, sieht sie viel zu schwach aus, um irgendjemandem etwas antun zu können. Ihr scheint klargeworden zu sein, in welche Situation sie sich gebracht hat, denn sie rollt sich wie ein Kind zusammen und kneift die Augen zu, um ihre Zukunft nicht sehen zu müssen.
Als ich mich erhebe, kommt Shadow den Hügel heraufgerast, und Eddie gleich hinterher. Mein Deputy sieht krank vor Sorge aus, als er Lotti in meinen Armen erblickt.
»Es geht ihr gut, aber wir müssen sie ins Krankenhaus bringen.«
Er nimmt mir seine Tochter ab, und ich atme auf, als das Baby zu weinen beginnt. Wenn sie schreien kann, muss sie inzwischen wieder besser atmen können. Allmählich setzt bei mir der Schmerz ein; zwischen Hand und Ellenbogen haben sich Brandblasen auf der Haut gebildet, aber ich kann von Glück sagen, dass ich überlebt habe. Wenn wir nur etwas länger in dem geschlossenen Raum geblieben wären, wäre keiner von uns mehr entkommen.
Ich sitze noch wie betäubt da, als ich Liam Poldean und Mike Walbert erspähe, die in einem mit Feuerlöschgerät beladenen Boot den Kanal überqueren. Das Haus wird allerdings nicht mehr zu retten sein, denn aus den Fenstern im Erdgeschoss quellen bereits Rauch und Flammen, und die Flut steht immer noch zu hoch, als dass der Löschwassertank mit Mikes Traktor von St. Agnes hierhergebracht werden könnte. Die Polizeibarkasse hat am Fuß des Hügels festgemacht. Sergeant Lawrie Deane und Keith Pendennis tragen Vine zu dem wartenden Gefährt, während Eddie sich um seine Tochter kümmert. Sobald wir das Polizeiboot erreicht haben, legt mir jemand eine silberne Schutzfolie um die Schultern, aber die kalte Luft ist wohltuend nach der ganzen Hitze, denn die verletzte Haut an meinem Arm brennt höllisch.
Die Barkasse rast mit Höchstgeschwindigkeit nach Hugh Town und zieht einen langen Schweif schäumenden Kielwassers hinter sich her. Das Unwetter hat sich endlich beruhigt; der Wind hat nachgelassen und der St.-Mary’s-Sund ist von klarem Licht überflutet. Als ich einen Blick zurückwerfe, steht Jimmy Curwen am Ufer und schaut uns nach, aber er ist nicht allein. Als er sich mit ausdrucksloser Miene dem Boot von Liam und Mike nähert, wirbeln Möwen über ihm durch die Luft. Mir wird erneut bewusst, dass ich einen schweren Fehler begangen habe. Jimmy würde niemals irgendjemandem weh tun; es sei denn, derjenige greift die Wesen an, die er als seine engsten Freunde betrachtet.
Ich kann die Informationen, mit denen Eddie mich auf der Überfahrt versorgt, gar nicht wirklich aufnehmen. Er lässt seine Tochter nicht mehr aus den Augen, und wie es klingt, ist er in der Nacht noch stundenlang von Haus zu Haus gelaufen, bis Shadow ihn zum Cove Vean Beach geführt hat. Der Hund liegt zusammengerollt zu meinen Füßen, als wäre das alles nicht der Rede wert.
Naomi Vines Miene ist ausdruckslos, als sie auf dem Kai von Hugh Town zum Krankenwagen getragen wird; sie weigert sich, auch nur ein Wort zu sagen. Ich würde lieber nicht mehr auf engstem Raum mit ihr zusammen sein, doch nach all den Schwierigkeiten, die sie mir bereitet hat, lasse ich sie nicht unbeaufsichtigt. Normalerweise bin ich allergisch gegen Krankenhäuser, aber es tut gut, in eine saubere Umgebung zu kommen, in der es nach Desinfektionsmittel statt nach Paraffin riecht. Die Ärztin, die mich untersucht, kenne ich schon mein Leben lang. Ginny Tremayne hat mir in meiner Kindheit alle möglichen Impfungen verpasst und mit amüsiertem Grinsen kostenlose Kondome verteilt, als ich in der weiterführenden Schule war. Sie trägt ihr jetzt graumeliertes Haar in einem lockeren Pferdeschwanz.
Als sie meine Wunden untersucht hat, sagt sie: »Ich muss Ihnen eine örtliche Betäubung setzen, bevor ich die Brandwunde verbinde, Ben. Könnte sein, dass Sie sich danach ein bisschen benebelt fühlen.«
»Nein, danke. Ich habe heute schon genügend Drogen für ein ganzes Leben bekommen.«
Als ich ihr von dem Rohypnol erzähle, huscht ein besorgter Ausdruck über ihr Gesicht. Tremayne leuchtet mir mit einer kleinen Diagnoselampe in die Augen und lässt mich das Alphabet aufsagen, bevor sie meine Zunge untersucht. »Es sind keine bleibenden Schäden entstanden, aber die Brandwunde muss dringend gereinigt werden. Sind Sie sicher, dass sie keine Betäubung wollen? Das wird höllisch weh tun.«
»Ich beiße einfach die Zähne zusammen, Ginny.«
»Ich dachte eigentlich, Sie wären zu klug, um ein Macho zu sein.« Sie lächelt mich freundlich an. »Fluchen Sie, so laut Sie wollen. Der Raum ist schallisoliert.«
Sie braucht Ewigkeiten, um die Wunde abzutupfen und mit Mull zu umwickeln. Ich sitze schon so lange auf diesem Stuhl, dass ich vor Schmerz und Erschöpfung völlig am Ende bin, trotzdem klingt mir noch das verrückte Zeug in den Ohren, das Naomi Vine von sich gegeben hat. Um den Fall abschließen zu können, brauche ich ein umfassendes Geständnis von ihr.
»Kann ich jetzt gehen? Auf mich wartet noch Arbeit.«
Tremayne sieht mich mit offenem Mund an. »Sie werden mindestens zwei Tage hier bleiben müssen. Sie haben einen Schock erlitten, und die Wunde muss peinlichst sauber gehalten werden, sonst steht Ihnen eine Transplantation bevor. Das wollen Sie doch nicht, oder?«
Die Ärztin sagt das so entschieden, dass es keinen Sinn hat, eine Diskussion anzufangen. Also lasse ich mich in eines der winzigen Krankenhauszimmer führen, folge ihrer Anweisung, mich hinzulegen, jedoch nur widerwillig. Ich bin mir sicher, dass ich bei dem Stimmengewirr und dem Getrappel draußen auf dem Flur nicht schlafen kann, aber dann verspüre ich doch eine bleierne Müdigkeit, und mir fallen die Augen zu.
Als ich wieder zu mir komme, habe ich einen schrecklichen Albtraum hinter mir, in dem St. Agnes in Flammen stand, während der Himmel von einem gigantischen Feuerwerk erhellt wurde. Um mich herum herrscht Stille. Das Zimmer liegt im Halbdunkel, doch an der Tür sitzt jemand; er ist tadellos frisiert und hält seinen Mantel ordentlich gefaltet auf dem Schoß.
»Sie haben den ganzen Tag verschlafen, Kitto«, sagt er leise. »Ihr Fan-Club war hier und hat Geschenke dagelassen. Ihr Onkel hat Ihnen ein Radio vorbeigebracht, Zoe Morrow einen Brandy, und von Liz Gannick haben Sie ein Buch bekommen. Maggie wartet draußen und plaudert mit den Krankenschwestern.«
»Keine Sorge, Sir. Mir geht’s gut.«
»Sie sind nicht mal aufgewacht, als die Krankenschwestern den Verband gewechselt haben. Sie waren übrigens zufrieden; es werden wohl nur kleine Narben zurückbleiben.«
»Was macht Lottie?«
»Die Kleine brauchte ein bisschen Sauerstoff, aber es geht ihr gut. Eddie und Michelle haben sie vorhin mit nach Hause genommen.«
»Und Naomi Vine?«
»Das Morphin hat ihr die Zunge gelockert. Ich habe bereits eine Aussage von ihr erhalten.«
»Sie hat Rogan umgebracht und ihre eigene Entführung vorgetäuscht, um Tolman die Schuld in die Schuhe zu schieben, oder hat Sie Ihnen was anderes erzählt? Wenn sie damit durchgekommen wäre, hätte sie alles bekommen, was sie wollte; sie hätte den Bootsschuppen als Galerie nutzen können und ihren Ex dafür bestraft, dass er sie zurückgewiesen hat.«
»Ja, so sieht’s aus«, antwortet Madron mit einem langsamen Nicken. »Sie hat an dem Abend vor Rogans Verschwinden ein Treffen mit ihm arrangiert und ihm weisgemacht, sie hätte ihre Meinung über seine Pläne für ein Observatorium geändert und wolle die ganze Sache nun finanzieren. Sie nahm ihm das Versprechen ab, seiner Frau nichts davon zu erzählen, bis sämtliche Details geklärt sind, damit es für alle eine große Überraschung wird. Und als er an diesem Abend bei ihr erwähnte, dass er aufs Festland reisen würde, war das die perfekte Gelegenheit für sie. Sie lockte Rogan nach Burnt Island und stieß ihn ins Feuer, nachdem Sie ihm Rohypnol verabreicht hatte.«
»Aber wie hat sie ihn dorthin gelotst?«
»Sie gab vor, wegen des neuen Observatoriums so aufgeregt zu sein, dass sie sofort Pläne für den Umbau machen wolle, erzählte ihm irgendwas von wegen von Burnt Island aus hätte man den besten Blick, und bat ihn, am Morgen noch mal schnell mit ihr zusammen dorthinzugehen, bevor die Fähre ablegt.«
»Und Jimmy Curwen hatte nichts mit Rogans Tod zu tun?«
»Er muss seinen Mantel dort abgelegt haben. Ich könnte mir vorstellen, dass er die Flammen damit ersticken wollte.« Madron schaut auf seine Hände. »Die verbrennende Leiche war bestimmt ein grausiger Anblick.«
»Warum wollte Naomi ihren Ex denn unbedingt bestrafen?«
»Wir werden ein psychologisches Gutachten einholen müssen, aber ein Spezialist vom Festland vermutet, dass sie unter einer narzisstischen Persönlichkeitsstörung leidet. Naomi greift jeden an, der sich ihr in den Weg stellt. Martin Tolman und Alex Rogan standen in ihren Augen ihrer Bestimmung im Weg. Das Ganze begann schon kurz nach ihrer Ankunft auf St. Agnes. Sie hat offenbar sofort eine Abneigung gegen Gavin Carlyon entwickelt und letztes Jahr vor der Guy-Fawkes-Nacht das Feuerwerk manipuliert, wodurch seine Verletzung zustande kam. Das Jugendgericht wird auch die Verurteilung von Adam Helston wegen Brandstiftung revidieren müssen. Seine Eltern werden sich freuen zu hören, dass ihr Sohn das Feuer bei den Walberts nicht gelegt hat, und ich könnte mir vorstellen, dass sie auf Entschädigung klagen. Vine hat die Scheune angezündet, um für die größeren Dinge zu üben, die sie noch vorhatte.«
»Und was ist mit den Botschaften in kornischer Sprache?«
»Das war schlau von ihr, nicht wahr? Damit wollte sie uns suggerieren, dass einer der Insulaner einen solchen Hass auf neue Inselbewohner hat, dass er sogar bereit ist, sie zu töten. Sie hat sich auf dem Festland ein Buch mit Vokabeln und Ausdrücken hier aus der Gegend besorgt. Die Sprache wurde bei ihr zu einer regelrechten Obsession. Die Steine und Muscheln, die sie an den Tatorten hinterlassen hat, versteckte sie am Haus der Carlyons, für den Fall, dass ihr Grundstück durchsucht wird.«
»Wusste Rachel denn Bescheid?«
»Sie beteuert ihre Unschuld. Vine gibt an, ihr die Schlüssel zu dem Ferienhaus entwendet zu haben, aber es kann sein, dass sie lügt. Die Frau hat auf einige Inselbewohner offenbar eine geradezu hypnotische Wirkung gehabt.«
Madron rückt seinen Stuhl näher heran; ausnahmsweise herrscht mal keine Missstimmung zwischen uns. »Das haben Sie gut gemacht, Kitto. Ihre Methoden waren unorthodox, aber Ihr Einsatz ist wirklich außerordentlich. Nur Ihnen ist zu verdanken, dass Eddies Tochter überlebt hat.«
»Ich habe Fehler gemacht und zu lange gebraucht, um die Sache zu durchschauen.«
»Sie handeln oft übereilt, Kitto. Es könnte nicht schaden, wenn sie mal langsamer machen würden.«
»Warum kritisieren Sie mich andauernd?«
Sein Lächeln verschwindet. »Habe ich Ihnen schon mal von meinem ältesten Sohn erzählt?«
»Nein, Sir.«
»Tom war jung und ungestüm wie Sie, und hat nie was auf gute Ratschläge gegeben. Er wollte Pilot werden, aber er kam vor seinem dreißigsten Geburtstag bei einem Motorradunfall ums Leben.«
»Tut mir leid, das zu hören.«
Der DCI schüttelt den Kopf. »Ich habe den richtigen Mann für diesen Job ausgewählt. Liz Gannick hat mir gesagt, sie seien der geborene Anführer, und angedeutet, dass Sie in ihrem Bericht gut wegkommen werden.«
Madron verabschiedet sich zügig und geht. Jetzt verstehe ich besser, warum er in allem, was ich tue, immer nur die Fehler sucht. Ihm kommen so selten lobende Worte über die Lippen, dass ich sie jetzt erst mal in Ruhe auf mich wirken lasse. Ich hätte sie mir schriftlich geben lassen sollen, um ein Tattoo daraus zu machen.
Ich dämmere erneut weg und wache erst auf, als eine Schwester hereinkommt, ohne viele Worte den Verband wechselt und wieder geht. Meine Gedanken kehren immer wieder zu den ungewöhnlichen Mitteln zurück, zu denen Naomi Vine gegriffen hat, um ihren Exfreund hinter Gitter zu bringen. Irgendjemand muss ihr von den unterirdischen Gängen auf dem Wingletang Down erzählt haben, die ihr als Depot dienten. Und ich weiß auch nicht, woher sie all die Leuchtraketen hatte, mit denen sie die Insel in eine Art Belagerungszustand versetzt hat; sie muss häufig aufs Festland gereist sein.
Es ist nach Mitternacht, als ich aus dem Bett aufstehe, weil ich einfach keine Ruhe finde, und in Pyjamahose und weißem OP-Kittel in den Flur hinausgehe. Sergeant Deane sitzt dösend auf einer Bank vor dem Zimmer nebenan, in dem Naomi Vine untergebracht ist, und schaut mich verwundert an, als ich ihn wecke. Dass ich die Frau sprechen will, die mich beinahe umgebracht hätte, scheint ihn zu erstaunen, aber er lässt mich durch.
Vines Erscheinungsbild hat sich verändert, seit wir uns auf einem schmutzigen Teppich gegenüberlagen. Ihre Haare sind frisch gewaschen und ihre Haut von Schmutz und Ruß befreit. Abgesehen von dem Pflaster auf ihrer Wange und dem Gestell, das die Brandwunden an ihren Beinen schützt, sieht sie aus wie eine völlig normale vierzigjährige Frau. Nur ihr intensiver Blick deutet darauf hin, dass sie psychisch krank ist. Ich setze mich in einigem Abstand zu ihrem Bett auf einen Stuhl.
»Ganz schön spät für Krankenbesuche, Inspector.«
»Ich denke über das nach, was Sie getan haben.«
»Ich bereue nichts.«
»Warum haben Sie einen unschuldigen Mann umgebracht, der kurz davorstand, Vater zu werden?«
»Er wollte nicht auf mich hören. Der Bootsschuppen wäre der perfekte Ausstellungsort gewesen; von der Aussichtsplattform aus hätten die Leute meine Skulpturen am Strand sehen können, dort, wo Meer und Land zusammentreffen.« Ihr treten Tränen in die Augen.
»Alex wollte etwas Besseres. Durch seine Teleskope hätten die Leute das gesamte Sonnensystem gesehen.«
»Der war nur auf Ruhm aus, und am Ende war er ein Feigling. Sie hätten mal hören sollen, wie er geschrien hat, als er verbrannt ist.«
Als sie loslacht, weiß ich, dass sie niemals ins Gefängnis gehen wird. Sie wird bis zum Ende ihrer Tage in einer psychiatrischen Anstalt leben. Ich höre sie noch lachen, als ich schon wieder in meinem Zimmer bin.
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Als die Nacht hereinbricht, zittern Jimmy immer noch die Hände. Ella hat darauf bestanden, sich um ihn zu kümmern, und sich tausendmal bei ihm entschuldigt, während sie seine Schulter bandagiert hat. Er kann jedoch den Anblick von Naomi Vine mit ihrer vom Feuer geschwärzten Haut nicht vergessen. Ella sagt, dass Naomi ins Gefängnis muss, aber er behält sie lieber in guter Erinnerung und denkt daran zurück, wie sie in ihrem Atelier Metall in lebensechte Figuren verwandelt oder ihm Essenspakete in die Hand gedrückt hat.
Als Jimmy einen Blick auf seine Wanduhr wirft, ist es zehn Uhr abends. Zeit, die Vögel zu füttern. Er trägt eine Tüte Körnerfutter und Wasserflaschen runter in den Hof und sieht zum Leuchtturm hinauf. Von der Aussichtsplattform dringt schwaches Licht nach unten und erinnert ihn daran, dass Stan Eden auf die Insel aufpasst. Doch als er sich umdreht, wartet jemand im Schatten auf ihn, und die gerade erst unterdrückte Angst kommt wieder hoch.
»Sie brauchen nicht wegzulaufen, ich bin’s nur.« Martin Tolman tritt ins Licht.
Der Vogelmann macht eine angedeutete Verbeugung, aber der Gesichtsausdruck des Architekten verunsichert ihn. Tolman gibt ihm ein Dach über dem Kopf, doch die angespannte Miene des Architekten lässt ihn um sein Zuhause bangen.
»Ich habe gehört, Sie hätten versucht, Naomi Vine zu retten. Das war sehr mutig von Ihnen, und ich werde Ihnen immer dankbar sein.« Tolman tritt näher und schaut ihn unverwandt an. »Waren Sie schon mal in der Vogelpflegestation auf St. Mary’s?«
Jimmy nickt langsam. Ein Junge hat ihn mal dorthin mitgenommen, und er war damals völlig fasziniert. Zu sehen, wie Vögel gesund gepflegt wurden, hat ihn dazu inspiriert, seine eigenen Käfige zu bauen und sich um verwundete Möwen zu kümmern.
»Freunde von mir leiten die Station jetzt; sie brauchen noch jemanden, der ihnen bei der Pflege hilft. Das ist nur ein Teilzeitjob, und man verdient nicht viel dabei, aber Sie könnten davon leben. Wären Sie interessiert?«
Jimmy starrt Tolman ungläubig an. Schon immer wollte er nichts lieber haben als eine Arbeit wie die anderen Inselbewohner auch, um Medikamente und Futter für seine Vögel kaufen zu können, ohne betteln zu müssen.
»Ist das ein Ja, Jimmy?«
Der Vogelmann nickt schnell.
»Das sind doch gute Nachrichten. Ich komme morgen noch mal vorbei, dann können wir die Details besprechen.«
Tolman verabschiedet sich leise, und Jimmy bleibt schwankend in dem Hof stehen. Seit dem Tod seiner Eltern sehnt er sich nach Unabhängigkeit, und jetzt ist sie zum Greifen nahe.
Die Vögel sind heute Abend ruhig, als er in die Voliere kriecht, um frisches Stroh auszulegen. Die Mantelmöwe kann endlich wieder stehen, aber als er sie hinausträgt, protestiert sie laut kreischend. Jimmy drückt sich den Vogel zärtlich an die Brust und bewundert die rot umrandeten Pupillen und den roten Fleck auf der Unterseite des kräftigen gelben Schnabels. Er flüstert ihr etwas zu und öffnet dann seine Hände. Die Möwe breitet ihre Schwingen aus und schlägt wild damit.
Jimmy legt den Kopf in den Nacken und beobachtet, wie sich der Vogel in die Luft erhebt, über das Dach hinweg und aufs offene Meer hinausfliegt.
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Ich bin für die nächsten drei Tage krankgeschrieben. Der Vormittag ist schon fast vorbei, und die Besucher hier bei mir im Cottage haben sich förmlich die Klinke in die Hand gegeben. Die meisten gieren nach Details, dabei darf ich vor dem Ende des Prozesses nichts verraten. Es ist eine Wohltat, das erste Mal seit Tagen allein zu sein, von Shadow einmal abgesehen, der neben mir auf dem Sofa schlummert und sich von seinem Abenteuer erholt. Naomi Vine geistert noch immer durch meine Gedanken, aber sie ist inzwischen sicher im Gefängniskrankenhaus von Penzance untergebracht. Morgen wird ein umfangreiches psychiatrisches Gutachten über sie erstellt, aber ich kann mir schon denken, wie das Ergebnis ausfällt. Eine Frau, die nur wegen eines Gebäudes jemanden umbringt, ihr eigenes Haus abfackelt und noch zwei weitere Mordversuche unternimmt, wird wohl kaum für geistig gesund erklärt werden.
Madron hält mich aus allem heraus, während er den Fall zu Ende abwickelt, trotzdem sind natürlich Einzelheiten zu mir durchgedrungen. Gavin Carlyon hat Beschwerde eingelegt, weil seine Anschuldigungen ignoriert worden waren, die jetzt, da Vine verhaftet wurde, berechtigt erscheinen. Seine Frau behauptet weiterhin, nichts von den Gegenständen gewusst zu haben, die Vine in ihrem Haus abgestellt hatte, doch ich bin nicht von ihrer Unschuld überzeugt. Rachel hat Vine so abgöttisch verehrt, dass sie für ihre glamouröse neue Freundin wohl alles getan hätte. Jetzt, da die Gefahr vorüber ist, habe ich bis zu einem gewissen Grad sogar Mitleid mit Naomi Vine. Das Leben der Bildhauerin ist nach dem frühen Tod ihrer Eltern förmlich implodiert, und die für sie zuständigen Stellen haben ihr mehr geschadet als geholfen. Ihr Zusammenbruch wurde durch eine Kombination verschiedener Faktoren herbeigeführt, aber das Unglück, das sie als Kind erlitten hat, muss dazu beigetragen haben.
Ich blicke auf das Buch hinunter, das ich gerade lese. Das letzte Kapitel von Der große Gatsby liegt aufgeschlagen vor mir, und ich sehe einige Parallelen. Gatsby lag die Welt zu Füßen: Er war talentiert, gutaussehend und charismatisch, und doch hat er all das weggeworfen – wie Naomi Vine. Statt die Geschichte zu Ende zu lesen, schaue ich aus dem Fenster. Der Sturm hat sich verzogen, Streifen von Küstennebel hängen in der Luft, die Atmosphäre ist friedlich. Die Hell Bay beschreibt einen weiten Bogen, und Brecher schlagen an den Strand. Es ist beruhigend, der Flut dabei zuzusehen, wie sie den Kies ein Stück weiter nach oben schiebt, trotzdem nagt noch was an mir. Möglicherweise ist es die Erschöpfung nach dem stressigen Fall, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass noch irgendetwas unerledigt ist.
Mein Blick fällt auf die Armbanduhr, die meine Patentante Maggie mir geschenkt hat, bevor der Fall ins Rollen kam; das silberne Gehäuse hat das Feuer unbeschadet überstanden. Ich nehme sie ab, um sie noch einmal genauer zu betrachten, und frage mich, wie viele gefährliche Situationen sie in ihrer fünfzigjährigen Lebensdauer wohl schon miterlebt hat. Der Sinn der Gravur auf der Rückseite erschließt sich mir nun besser: »Das Rad der Zeit hält niemand auf.« Wenn ich nur eine Minute länger in diesem Raum auf Gugh geblieben wäre, wären wir alle drei gestorben. Ich halte die Uhr an mein Ohr und lausche ihrem Ticken, das langsam und gleichmäßig ist wie ein ruhiger Herzschlag. Üblicherweise vermeide ich es, an die Zukunft zu denken, und nehme jeden Tag, wie er kommt, aber das muss sich ändern. Das Alleinsein hat für mich seinen Reiz verloren, also werde ich herumtelefonieren und damit anfangen müssen, etwas zu wagen.
Ich will mich gerade wieder meinem Buch zuwenden, als Shadow aufspringt und die Ohren spitzt. Der Hund erkennt jeden Inselbewohner an seinem Gang und reagiert unterschiedlich, je nachdem, ob Freund oder Feind naht. Jetzt freut er sich offensichtlich darauf, denjenigen zu begrüßen, der mit knirschenden Schritten über den Kiesweg kommt, denn er wedelt aufgeregt mit dem Schwanz und rennt dann durch die Diele. Eddie tritt, ohne anzuklopfen, ein, als wäre es das Normalste von der Welt. Meine Eltern pflegten einen so entspannten Umgang mit vorbeikommenden Freunden, dass es ihnen unnötig erschien, eine Türklingel anzubringen.
»Ist jemand zu Hause?«, ruft er.
»Im Wohnzimmer.«
Mein Deputy sieht verändert aus ohne die Uniform. Er trägt Jeans und ein Sweatshirt, und seine blonden Locken sind ausnahmsweise ungekämmt. Mir fällt auf, dass er eine große Einkaufstasche dabeihat.
»Michelle schickt Ihnen was zum Mittagessen«, sagt er.
»Ich dachte, Sie hätten Dienst.«
»Der DCI hat mir erlaubt, Sie zu besuchen.«
Ich verdrehe die Augen. »Warum, um Himmels willen, stehen die Leute Schlange, um mich zu versorgen?«
»Sie sollten sich glücklich schätzen. Ich habe Shepherd’s Pie und Schokokuchen mitgebracht. Das Bier stelle ich mal kalt.«
»Das ist ein Wort.«
Ich setze mich in die Küche und schaue Eddie dabei zu, wie er eine Keramikform in die Mikrowelle schiebt. Der Hund starrt mich so lange mit seinen eisblauen Augen an, bis ich mich genötigt fühle, ihm einen Teil von meiner Pie abzugeben. Während des Essens entspinnt sich ein angeregtes Gespräch. Eddie verrät mir weitere Details des Falls, als ich ihn ausfrage. Liz Gannick hat an den Kanistern im Schuppen der Walberts und in dem Tunnel offenbar so viele Spuren und Fingerabdrücke gefunden, dass Naomi Vines Schuld auch ohne ihr Geständnis hätte bewiesen werden können. Dass sie ihr Haus in Schutt und Asche gelegt hat, um die wichtigsten Beweise für ihre Verbrechen zu vernichten, hätte sie also nicht vor einer Gefängnisstrafe bewahrt.
»Ich verstehe immer noch nicht, warum sie sich selbst gefesselt und dann darauf gewartet hat, gefunden zu werden.«
Eddie zuckt mit den Schultern. »Sie wusste, dass der Vogelmann irgendwann vorbeikommen würde, weil er der Einzige war, der sie regelmäßig besucht hat. Sie wollte, dass es so aussieht, als hätte Tolman sie überfallen, aber der Vogelmann hat es nicht geschafft, uns zu alarmieren, und nachdem sie stundenlang gewartet hatte, verlor sie die Geduld. Sie war so neben der Spur, dass sie ihr Haus angezündet hat.«
»Rogan musste wegen ihrer zerbrochenen Liaison sein Leben lassen.«
»Sie war völlig besessen. Weil sie wusste, dass Tolman Kornisch lernt, hat sie auch damit angefangen. Ihr war völlig egal, wie viele Menschen sie in Mitleidenschaft zieht.«
»Wie geht es eigentlich Sally, Eddie?«
»Seit der Mörder nicht mehr frei herumläuft, ist sie ruhiger geworden. Ihr Vater wohnt jetzt bei ihr.«
Ich schaue ihn verblüfft an. »Wie das? Keiner der beiden wollte doch den ersten Schritt machen.«
»Louise Walbert hat Keith am Schlafittchen gepackt und nach Middle Town geschleift. Die beiden konnten sich wohl zuerst nicht so recht einig werden, aber irgendwann haben sie beschlossen, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Er will bei ihr bleiben, bis das Baby da ist. Keith redet davon, das Dark-Skies-Festival zu organisieren, zur Erinnerung an Alex und damit Sally etwas Positives hat, worauf sie sich konzentrieren kann.«
Es freut mich, das zu hören. So geht wenigstens einer von Alex Rogans Träumen in Erfüllung: Seine Frau hat Frieden mit ihrem Vater geschlossen, bevor ihr Kind auf die Welt kommt.
In Lauf unseres Gesprächs fällt mir auf, dass Eddie seine Befangenheit mir gegenüber verloren hat; er nennt mich beim Vornamen und wirkt trotz der noch nicht lange zurückliegenden, traumatischen Erlebnisse entspannt. Dass ich zu Beginn des Falls geglaubt habe, der Vogelmann wäre der Schuldige, hat mich von dem Sockel gestoßen, auf den er mich gestellt hatte, was mich unendlich erleichtert. Erst als Eddie schon fast wieder im Aufbruch ist, wird seine Miene plötzlich ernst.
»Ich hab gehört, dass Zoe heiratet.«
»Das hat sich ja schnell rumgesprochen. Ja, und sie will unbedingt, dass ich im nächsten Juli zur ihrer Hochzeit nach Mumbai fliege.«
»Ich dachte immer, Sie beide würden irgendwann zusammenkommen. Sie wirken immer glücklich, wenn sie in der Nähe ist.«
»Und die restliche Zeit bin ich ein Stinkstiefel?«
»Das habe ich so nicht gesagt. Sie gehören zu der Sorte Menschen, denen die Leute vertrauen. Darum habe ich Sie ja auch gebeten, Lotties Taufpate zu werden. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn Sie sie nicht da rausgeholt hätten.« Seine Stimme verklingt, während er diesen Gedanken wieder zu vertreiben versucht.
»Naomi hatte nicht vor, Lottie etwas anzutun. Sie wollte nur etwas Reines und Unschuldiges haben, woran sie sich festhalten konnte. Sie hat davon geträumt, schwanger zu werden, als sie mit Tolman zusammen war. Sie ist geistig derart verwirrt, dass sie dachte, niemand würde je darauf kommen, dass sie dieses ganze Chaos selbst angezettelt hat.« Ich leere die Bierflasche. »Ich glaube immer noch, dass einer Ihrer alten Schulkameraden besser als Taufpate geeignet wäre.«
Eddie schüttelt heftig den Kopf. »Lottie braucht den besten Mann der Inseln.«
»Mit Schmeicheleien kommen Sie bei mir nicht weiter.«
Ich schlucke, bevor ich weiterrede. Ich möchte keine Verantwortung übernehmen, der ich vielleicht nicht gerecht werden kann, aber mir geht nicht mehr aus dem Kopf, wie sein Baby nach Luft gerungen und um sein Überleben gekämpft hat. Die Worte entschlüpfen mir, bevor ich es mir anders überlegen kann.
»Ja, ich mach’s, Eddie.«
Er boxt in die Luft. »Gott sei Dank! Michelle hat mir erklärt, ich darf erst nach Hause kommen, wenn Sie zugestimmt haben.«
Nach dem Essen verabschieden wir uns. Auf der Veranda entsteht ein kurzer peinlicher Moment, als er mich auf diese typisch männliche Art umarmt, die irgendwo zwischen einem Händedruck und einem Ringkämpfchen liegt. Damit haben wir nach einem etwas holprigen Start endlich die Grenze zur Freundschaft überschritten. Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen ist, fällt das quälende Gefühl, dass noch etwas unerledigt geblieben ist, von mir ab.
Seit Eddie hier eingetroffen ist, habe ich schon wieder etliche Nachrichten auf mein Handy bekommen, unter anderem eine von Zoe, die mich für den Nachmittag zu sich einlädt. Ich könnte gut noch eine Weile auf dem Sofa liegen und faulenzen, aber Shadow springt nervös um mich herum und gibt mir zu verstehen, dass ich mir jetzt lange genug leidgetan habe.
»Na, komm schon, du alte Nervensäge. Gehen wir eine Runde raus.«
Kaum trete ich vor die Tür, verschwindet mein Hund im Nebel, aber irgendwann landen wir immer wieder am gleichen Ort.
Anmerkungen der Autorin

St. Agnes ist einer meiner Lieblingsorte auf den Scilly-Inseln, und ich hoffe, dass der eine oder andere Leser Lust bekommt, dieses abgelegene Reiseziel einmal selbst zu besuchen. Aber jedem, der das tut, muss ich sagen: Dieser Roman ist kein Reiseführer. Meine Geschichte ist ein Amalgam aus Phantasie und Realität. Ich habe mir Freiheiten in Bezug auf die Geographie der Insel genommen, um einiges gefährlicher wirken zu lassen, als es ist, aber ich habe auch versucht, den Zauber dieses Ortes einzufangen. Es gibt kein altes Herrenhaus auf der Insel, und auf dem Wingletang Down findet man zwar neolithische Grabmäler, aber die Tunnel sind frei erfunden. St. Warna’s Well existiert ebenfalls, ist aber kleiner als in meiner Beschreibung. Die überschaubare Größe der Insel und die hier erwähnte Zahl von nur zweiundachtzig ständig dort ansässigen Bewohnern entsprechen den Tatsachen. St. Agnes hat wirklich einen Leuchtturm, der nicht mehr in Betrieb ist und dessen Lichtanlage entfernt wurde – er dient jetzt als Privatunterkunft –, aber am Fuß des Turms gibt es keine Cottages.
Das Turk’s Head ist ein tolles Lokal, wo man gutes Bier und Fish & Chips mit Fisch aus den örtlichen Gewässern bekommt, aber Gästezimmer gibt es dort keine. Die Poststelle der Insel lohnt auf jeden Fall einen Besuch; die Mitarbeiter sind freundlich, und es gibt dort eine gute Auswahl an lokal produzierten Lebensmitteln. Auch ein Rettungsbootschuppen, der nicht mehr genutzt wird, lässt sich auf der Insel finden, und eine schöne kleine Kirche mit Buntglasfenstern, die die ambivalente Beziehung der Insel zum Meer widerspiegeln.
Sämtliche Scilly-Inseln haben maritime Tragödien erlebt. Dutzende örtliche Fischer starben über die Jahrhunderte bei schlimmen Unwettern, was der Schönheit des Ozeans jedoch keinen Abbruch tut. Nirgendwo habe ich mich dem Meer je näher gefühlt als auf St. Agnes; auf der Insel ist es so still, dass man es überall hören kann, bis einem das Flüstern der Wellen so selbstverständlich wird wie das Atmen.
Dank

Zu großem Dank bin ich dem hervorragenden Team bei Simon & Schuster verpflichtet: Jo Dickinson, Rebecca Farrell, Jess Barratt, Dawn Burnett, Rhiannon Carroll und dem exzellenten Vertriebsteam. Ich bekomme so viel Unterstützung und Ermutigung von ihnen allen, dass mein Job sich ganz einfach anfühlt.
Vielen Dank auch an Stephen Wright von Two Cities dafür, dass er die Reihe fürs Fernsehen optioniert hat, was uns einen Riesenmotivationsschub verpasst hat. Auch meiner Literaturagentin Teresa Chris und meiner TV-Agentin Katie Langridge schulde ich Dank dafür, dass sie seit Anbeginn so unverbrüchlich an diese Reihe glauben.
Ich danke den freundlichen Mitarbeitern des Turk’s Head und der Poststelle von St. Agnes dafür, dass sie mir Fragen über das Leben auf der Insel beantwortet und mit mir darüber diskutiert haben, ob man bei Flut ertrinken kann, wenn man von der Sandbank zwischen St. Agnes und Gugh abrutscht oder nicht. Ich danke auch Nigel von Paulgers Taxis auf St. Mary’s für seine tolle Führung und Rachel Greenlaw für ihren freundlichen Empfang in ihrem hübschen Apartment Cowrie. Es ist typisch für die Gastfreundschaft der Menschen auf den Scilly-Inseln, dass Rachel mich gleich am ersten Tag zum Kaffee eingeladen und mir angeboten hat, eine Woche umsonst bei ihr zu wohnen! Ich danke Linda Thomas von der Porthcressa Library für ihre Beschreibung der Winterstürme auf den Scilly-Inseln und für den Hinweis, dass die abgelegenen Inseln während eines heftigen Unwetters manchmal tagelang von der Umwelt abgeschnitten sind. Pete Hicks, Steuermann des Rettungsbootes von St. Mary’s, hat sich die Zeit genommen, mir die speziellen Seeverhältnisse rund um St. Agnes zu erklären, was sehr hilfreich war. Auch Sam Rogerson vom Cornish Language and Culture Support bin ich sehr dankbar dafür, dass er die kornischen Passagen im Buch für mich übersetzt hat. Oll an gwella, Sam! Ihre Hilfe war von unschätzbarem Wert.
Und wie immer danke ich auch meinen Kolleginnen: den Killer Women, dem 134 Club, Penny Hancock, Clare Chase, Valentina Giambanco, Mary-Jane Riley und Miranda Doyle. Mein Ehemann Dave Pescod ist ein brillanter und unermüdlicher Kritiker und auch nach dreiundzwanzig Jahren immer noch mein größter Motivator. Mein Dank gilt ferner meinen Stiefsöhnen Jack, Matt und Frank dafür, dass sie mich stets zum Weiterschreiben ermuntern. Was für liebenswerte, aufmerksame Männer ihr geworden seid!
Ein besonderes Dankeschön geht an meine Mutter, Wendy Rhodes, dafür, dass sie sich so gefreut hat, als sie erfuhr, dass die Reihe optioniert wurde. Deine Nachrichten und deine lieben Worte sind eine große Stütze für mich. Danke auch an meine Schwester Honor dafür, dass sie einfach rundum großartig ist.
Und schließlich danke ich auch meinen Twitter-Freundinnen Peggy Breckin, Julie Boon, Jenny Blackwell, Louise Marley, Janet Fearnley, Hazel Wright, Christine South, Polly Dymock, Angela Barnes, Rach Medlock, Sarah LP und Hunderten weiteren. Euer freundlicher Zuspruch inspiriert mich dazu, die besten Geschichten zu schreiben, die ich mir ausdenken kann, um euch alle zu unterhalten.
Hat Ihnen der dritte Fall von DI Ben Kitto 
auf den Scilly-Inseln gefallen?

Dann freuen Sie sich schon jetzt auf den vierten Band der Scilly-Inseln-Serie –
 ab Sommer 2021 überall da, wo es Bücher gibt.
 
Oder melden Sie sich für unseren kostenlosen Newsletter an,
 der Sie über unsere spannenden Neuerscheinungen informiert: 
fischerverlage.de/unterhaltungsnewsletter
Über Kate Penrose
Kate Penrose kennt die Scilly-Inseln vor der Küste Cornwalls wie ihre Westentasche. Seit Kindertagen verbringt sie fast jeden Sommer dort und ist jedes Mal aufs Neue fasziniert von dem atemberaubenden Naturparadies. Die Idee für eine Krimiserie mit diesem einzigartigen Schauplatz kam ihr spontan bei einem Restaurantbesuch, und aus ein paar hastig hingekritzelten Stichworten auf der Speisekarte wurde einige Monate später der erste Insel-Krimi. Kate Penrose, die auch unter dem Namen Kate Rhodes schreibt, lebt mit ihrem Mann, dem Autor David Pescod, in Cambridge am Ufer des River Cam.
 
Weitere Informationen finden Sie auf www.fischerverlage.de
Über dieses Buch
Über die wilde Schönheit der Scilly-Inseln legen sich dunkle Schatten …
 
Eigentlich sollte Detective Inspector Ben Kitto an diesem Abend das traditionelle Feuerwerk zur Bonfire Night überwachen. Aber dann macht ein grausiger Fund auf der Insel St. Agnes vor Cornwall jegliche Feierstimmung zunichte. In der Asche einer Feuerstelle werden menschliche Überreste entdeckt. Ben Kitto stoppt sofort den Schiffsverkehr zu den Nachbarinseln und stellt die achtzig Bewohner von St. Agnes unter Hausarrest. Denn der Täter befindet sich noch immer auf der Insel. Und seine Botschaft ist eindeutig: Alle Eindringlinge sind dem Tod geweiht ...
 
Der dritte Band der Krimireihe auf den Scilly-Inseln mit dem charismatischen Ermittler Ben Kitto, der Ruhe sucht und Verbrechen findet.
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